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M enn wir auf «lein Gebiete der bildenden Kunst von „der Antike“ reden, so 
» verstehen wir da ran! er in zehn Fallen neun Mal Werke der griechischen I'laslik. 

Obwohl nun ein solcher Sprachgebrauch dadurch, dass er unter uns gäng und gebe 
j geworden ist, noch nicht als richtig oder sarhlich berechtigt erwiesen wird, so muss 

er doch seinen Grand in einem thatsächlirheu Verhältnis* haken, lud «lies that- 
sticldiche Verhältnis* ist hier leicht aul'ziil'inden und nachzuw eisen. Oie Kunst der 
nichlgriechischen Volker «les Allei-thunis ausser der römischen, die wir gewöhnlich 
von der griechischen nicht oder kaum unterscheiden, und die auch wirklirh von 
dieser so abhängig ist, dass sic nur als Fortsetzung und Abschluss der griechischen 
Kunst betrachtet zu werden verdient, die Kunst der Ägypter, Assyrer, Phöniker und 
der sonstigen Balkaren im antik hellenischen Sinne, so BeuunilrnmgsuOrdigrs sie, 
w enigstens zum Tlieil, in Anbetracht der materiellen Technik, so Interessantes und Reden- 
lungsvolles sie in gegenständlicher Beziehung geleistet und hinterlassen hat, erscheint 
von ästhetischem oder künstlerischem Standpunkte betrachtet so beschränkt und gebun- 
den, so mangelhaft und unvollkommen, so sehr auf den Vorstufen der freien und 
idealen Entwickelung stehn geblieben, dass wir zweifelhaft siml, ob wir sie nach dem 
eigentlichen und hOehslim Begriffe der Kunst mit diesem Namen bezeichnen dürfen. 

Oie Griechen dagegen sind das eigentlich und wesentlich künstlerische Volk, die 
griecltisc.be Kunst ist Kunst im höchsten tmil speeiliseben Sinuc und gilt deslialh 
sehr erklärlicher Weise als Inbegriff und Summe «lessen, was das Allerllium auf 
diesem Gebiete inenschlii'hi'n Schaffens vermochte. 

Von den Schöpfungen der grie«'hischeii Kunsl aber, welche ans dem Strome der 

I 

Jahrhunderte gerettet und bis auf uns gekommen sind, gehört die unendlich überwie- 
gende Masse der Plastik an, und nicht allein die überwiegende Masse, sondern auch das 
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Vollemletste mul Vorzüglichste, «las im vollsten Sinne des Wortes Muslcrgiltige und 
filr die moderne Kunst fruchtbar Gewordene, so dass uns die griechischen Statuen 
und Iteliefe als die Vertreter der ganzen antiken hihleuilen Kunst erscheinen. 

Ks würde nun freilich ein starker Irrlhuin sein, wenn wir glauben wollten, 
sie seien dies thalsärhlich in dem Sinne, dass das griechische KunslvennOgen sich 
in ihnen gegipfell wo nicht erschöpft habe; mit gleiehem Itlihm rerkfludel die antike 
Kunstgeschichte die Namen der grossen Maler wie der grossen Ilildner Griechenlands, 
die Alten seihst halten ihre Malerei mindestens eben so hoch geschätzt wie ihre Bild- 
kunsl. Auch wir haben die Zeilen hinter uns, wo wir in lächerlichem und zum 
Tbeil schunden Vorurteil von der griechischen Malerei gering denken zu dürfen glaidt- 
len; liefeiutlringende Studien der neueren Zeit halten uns tlie griechische Malerei in 
wunderbarer Gross«! und Vollendung erkennen lassen, und auch in weitere Kreise, 
als die der Kunst gelehrten von Fach ist durch den wachsenden Vorrath antiker Ge- 
mälde eine Anschauung der Malerkunst Griechenlands verbreitet worden , welche jede 
geringschätzige Meinung bei denkenden Menschen gründlich beseitigen muss. Denn 
obwohl von den beiden Uauptrlassen aller Gemälde, die wir besitzen, den Wandgemäl- 
den und den Vasenbildern, die ersteren späten Perioden der bereits beträchtlich gesun- 
kenen Kunst und obendrein Gegenden und Orten angeboren, die von den Mittel- 
punkten des kunsthetriebs ziemlich weit seitab lagen, während tlie letzteren, die Vasen- 
hihlcr, von der untergeordnetsten Technik der Malerei geschalfen sind und beide Glasseu 
namenlosen Künstlern oder Kunsthandwerkern, etwa wie uusern Decoralious- und 
Porcellanmalern, ihr Dasein verdanken, ilürfeu sie sich doch, was Geist der Erfin- 
dung, Harmonie der Guui|>ositibn, Corrrctheit und Beiz der Formgebung aulangl, 
getrost neben die grosse Masse «ler späteren Sculplurwerke stellen, mit denen unsere 
Museen augelilllt sind. 

So sehr aber auch diese allen Malereien unsere Bewunderung und unser Stu- 
dium verdienen, so sehr sic geeignet sind uns von den Werken der grossen Maler 
Griechenlands den höchsten Begriff zu gehen, und wenngleich unsere Wissenschaft 
mehr und mehr dahin gelangt, diesen Begriff zur geistigen Anschauung zu erheben 
und den Kunstrharakter und die Vorzüge der hervotTagenden Meister und Schulen 
mit fein abgewogener Distinrlion in ihrer Eigrnthümlichkcit zur Darstellung zu brin- 
gen: dennoch bleibt es als Thatsarhr stehn und wird, soviel wir ermessen können, 
immer stehn bleiben, dass wir die höchsten Leistungen der griechischen Kunst nur 
in den Weilten ihrer Plastik unmittelbar und mit leiblichem Auge anzusrhaun ver- 
mögen. Denn die Hoffnung, dass irgend ein Winkel der antiken Erde noch eines 
der Meisterwerke der grossen Maler berge, ist gewiss eine sehr vergebliche; mul mag 
die Menge der Wandgemälde wie diejenige der Vasenbilder auf die doppelte Ziffer 
ihres heutigen Bestandes wachsen: dass unsere Sohne und Enkel von antiker Malerei 
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wesentlich mehr, weil wesentlich Anderes besitzen und kennen werden als wir, ist 
schwerlich zn erwarten. Wenn dies aber der Kall ist, so wird die liefere Hinsicht 
in das Wesen und in die Geschichte der Malerei der Griechen für immer das aus- 
schliessliche Eigenthum der rorselienden Wissenschaft , so wird der Genuss geistig 
ahnender Anschauung der höchsten Leistungen der griec hischen Maler für immer die 
Prärogative der Kunstgelehrten von Fach bleiben. 

Ganz anders in Bezug auf die Plastik. So reich mul überreich auch unser Ech- 
theit an Werken der griechischen Bildkunst bereits ist, wir dürfen glauben und hof- 
fen, dass es noch Jahrhunderte lang wachsen, an Zahl vielleicht sich verdoppeln, an 
iunerem Werlhc, wenn ein solcher sich abschätzen lässt, möglicherweise vervierfachen 
und verzehnfachen wird. Aber wäre das auch nicht der FaU, bärge der Boden Grie- 
chenlands und Italiens auch kein Werk von hoher Bedeutung mehr, wäre es uns 
auch verwehrt, die etwa noch ruhenden Schätze zu heben: die Bedeutung dessen, 
was wir von antiker Plastik besitzen, geht unsäglich weit über diejenige aller alten 
Malerei hinaus, die je zusaumiengetragen werden kanu. Sind ja doch unter den Sta- 
tuen und Beliefen, die wir Italien, Meisterwerke hochherUhmter Künstler, und wenn- 
gleich diese meistens den späteren Epochen der bereits von ihrer Sonnenhöhe heralt- 
steigenden Kunst angehören, wenngleich von jenen unvergleichlichen Schöpfungen der 
höchsten Blülhezeit mul der berühmtesten Meister, welche die Bewunderung des 
Alterthums auf ihre Spitze trieben, von den Hauptwerken eines Phidias, Polyklet, 
Skopas, Praxiteles, Lysippos die Originale unwiederbringlich verloren sind, so halten 
uns eine Heilte von glücklichen Nachgrabungen dieses unseres Jahrhunderts in den 
Besitz nicht allein von trefflichen Copieti und Nachbildungen der untergegangenen 
Originale, sondern in Besitz von Originalwerken der vollendetsten Zeit der Kunst 
gesetzt, die, obwohl von den alten Schriltstellern grösstenthcils kaum mit einem 
AVorte berührt, zu den grössten Meistern und zu ihrer Werkstatt in dem allernäch- 
sten Verhältnisse stehn. Und noch mehr als das, nicht auf vereinzelte Meister- und 
Musterwerke ist unsere Halte beschränkt, wir besitzen neben ihnen eine Folge von 
mehr oder weniger genau datirliaren Originalen aus fast allen Jahrhunderten der sich 
entwickelnden und der erst langsam, dann immer schneller abnehmenden Kunst, 
wir besitzen eine Fülle monumentaler Anschauungen, welche wohl noch ergänzt wer- 
den kann, und, so Gott will, ergänzt werden wird, die uns aber kaum noch wesent- 
liche Lücken beklagen lässt, oder, wenn dies zu viel gesagt ist, die in Verbindung 
mit den schriftlichen Quellen sicher ausreicht, um die Fundamente der Geschichte der 
griechischen Plastik für alle Zeiten festzulegen, uns die Anschauung ihres ganzen 
Entwickelungsganges zu vermitteln, lud eben deshalb wird die griechische Plastik 
lür den gebildeten Kunstfreund wie für den Künstler immer die Vertreterin der 
griechischen , der antiken Kunst in ihrer höchsten Entfaltung bleiben. 
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In diesem Ihatsiirhlirhen Verhältnis«, welches für uns die Werke der griechischen 
IMastik zur Bedeutung „der Antike“ srhlechthin erhebt, dürfte nun auch die Berech- 
tigung dazu liegen, die antike Plastik ftlr sich allein und gelüst aus dem grossen 
Zusammenhänge der allgemeinen Kimstenl Wickelung Griechenlands zu behandeln . und 
dies ganz besonders da, wo es gilt, eine solide und eindringliche Kenntniss der allen 
Kunst ftlr dir weiteren Kreise des Künstlers und des gebildeten Kunstfreundes zu 
vermitteln. Wohl sind die Künste in Griechenland nicht unahh, tägig von einander 
geübt worden , wohl gehen von der einen zur anderen Kunst die Kildcn herüber mul 
hinüber, wohl sind auch wir noch im Stande, auf mehr als einem Punkte nachzu- 
weisen, wie die verschiedenen Künste ziisauunengewirkl, wie sie einander bedingt 
und wie sie einander gefordert haben, alter, wenn es jemals der Wissenschaft gelin- 
gen sollte, was ich weder bejahen noch verneinen mochte, eine Geschichte der grie- 
chischen Künste in ihrem ganzen allseiligen Zusammenhänge, in ihrem ferneren Zu- 
sammenhänge mit dem grsammten Öffentlichen, religiösen, geistigen und siltlirhen 
Lehen der Alten, und damit ein Bild der Kiinstenlwiekelung hinzustellen , welches 
der historischen Wirklichkeit entspricht, so ist das eine Leistung von so idealer .Natur, 
dass wir uns zu derselben noch lange nicht ftlr ftlliig hallen dürfen, es ist alter 
zugleich eine Leistung, die, wenn überhaupt , nur auf dem Boden der strengsten 
Wissenschaft möglich, mul nur für diejenigen geniesshar sein kann, die seihst auf 
dem Boden der strengen Wissenschaft stehn. Ein blosses üusscrliches Nehencinander- 
be handeln der einzelnen Künste ist es nicht, welches dem Begriffe wissenschaftlicher 
Kunstgeschichte entspricht, und neben einem solchen Nebeneinanderhehandrln der 
verschiedenen Künste ist die getrennte Darstellung der Entwickelung einer Kunst 
gewiss vnllaus berechtigt. 

Leiter die zweck massigste Art freilich der Darstellung der griechischen Plastik, 
über den Weg , auf dem man hoffen darr, den gebildeten Kunstfreund am tiefsten 
in die Krkemitniss ihres Wesens einziiftlhren mul ihn zum umfassendsten Genuss 
ihrer Schöpfungen vorzuliereiten , wird sich streiten lassen, mul es liegt mir fern, 
einem Wege vor den anderen den unbedingten Vorzug zuzusprechen. Alter abgesehen 
von dem cigcnlhümlirhen Reize der historischen Darstellung an sich und von der 
Vollständigkeit, welche dieselbe sicherer als jede andere verbürgt, wird es sich schwer 
verkennen lassen, dass die geschichtliche Betrachtungsweise der antiken Kunst vor 
anderen, etwa nach ästhetischen oder nach gegenständlichen Gesichtspunkten ftlr 
die Erkennlniss des Wesens ihres Gegenstandes nicht unbeträchtliche Vorthcilc voraus 
hat. Als einen sehr grossen Vortheil der Art lictrarhte ich es, dass es der geschicht- 
lichen Darstellung ungleich eher und sicherer gelingen wird, den Sinn ftlr das Wer- 
den und Wachsen, für die Vorstufen der Vollendung, ja selbst für die früheren Ver- 
suche der Kunst zu erwecken. Die meisten seihst künstlerisch, aller nicht kunsl- 


Digitized by Google 


KIM.tlTl'Mi. 


Iw historisch gebildeten Beschauer werden an (Irr grössten Zahl der Schöpfungen äile- 

fk- rer Perioden der Kirnst entweder Iheihinhmelos vorü bergebn, oder diesellicii mir al» 

sen Curiositäteu , wenn nicht gar als Gegenstände eines mitleidigen Lächelns helracli- 

uiiil ten. lind das ist sehr natürlich; denn einzeln und ausser dein Zusammenhang der 

len ganzen Entwickelung erscheinen diese älteren Mommiente der mit' ungebahnten Wegen 

zu sieh cui|Hirarbeitcnden Kunst in ihrer Härte, Strenge mul Herbheit, iiaiueullirh dem 

W verwöhnten lind verweichlichten umdernen Auge hui weitem nicht so gefällig wie die 

ml Masse später Producüoncn der sinkenden und schon lief gesunkenen Kunst, welche 

o- aus der Bltlthezeit eine gewisse unverwüstliche Tradition der Goniposilion und Korm- 

jjt gehung als, wenn auch gedankenlos verschleudertes Erhtheil üherkoiumen liat. Wem 

dagegen der Blick für die Bedeutung historischer Entnickelung erschlossen ist, wer 
sich durch kunstgesrhiehtliche Betrachtungen ülierzeugt hat, dass die griechische Bild- 
kitnsl mit wunderbarer Conseipienz gleichsam organisch und in der Art gewachsen 
j ist, dass jedek Ertlhere die Keime iiud die uotliw endigen Voraussetzungen des Späle- 

. ren enthält, der wird mit einer eigenen, schwer zu besciireibenden Freude gerade 

in den Hervorbriiigungen der älteren Perioden dies Werden und Wachsen, dies sirlierr, 
fast möchte man sagen bewusste und planmässige Vorschreileu zum Ziele der Vollen- 
dung lieohaelilen , der wird in diesen älteren Werken trotz allen Mängeln lind Schroff- 
heiten, einen solchen Ernst des Streitens, eine solche Fülle der Tüchtigkeit walir- 
iiehiiieu, dass ihm dagegen das Treiben der sinkenden Kunst, die im ausgefallenen 
Geleise gemächlich einlierzicht, schal und unbedeutend erscheinen muss. 

Auf diese Weise wird gleichzeitig mit der Ausdehnung des Interesses auf die 
ältere Kunst durch die geschichtliche Betrachtung rin objecliver Massstab für die 
spätere Kunst gewonnen, lind das achte ich nicht allein an sich Ihr ein Grosses, 
eine solche objertiv gemachte, von keinem suhjectiven Belieben und Gefallen alihan- 
geude Würdigung der Monumente der verschiedenen Epochen müsste, allgemein 
verbreitet, auch für unsere von der Antike lernende und au die Antike augelelmte 
Kunst die grüsste Bedeutung gewinnen. Sie würde aus dem Kreise unserer Vorbilder, 
der Muster, an denen unsere Künsllerjiigend studirl, manches Werk verbannen , wel- 
ches nicht den Geist eines frischen, unmittelbar empfindenden Stils alhmct, sondern 
aus der traditionellen .Nachahmung überkommener Gedanken und Können erwachsen ist, 
und so, behaftet mit den unausbleiblichen Gebrechen manicrirtei' Production auch 
unsere Kunst mit den Mängeln der Manier behaftet; eine solche objerlive Würdigung 
der antiken Sriilplurwerke würde in den Kreis der Vorbilder unserer Kunst neben 
die Denkmäler der höchsten Blüthezeit Werke der früheren Perioden stellen, die 
freilich viel weniger direct naehgeahml werden können, als die jetzigen Muster später 
Kunst, die aber in ihrer rrisehen Originalität und in der Solidität ihres Mach- 
werks tmsern KuusljUngcrii einen Sinn ftlr das wahrhaft Stilvolle, Ihr das mimiltel- 
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bar Empfundene verleihen würden, der ihnen seliisl für immer die Manier verleiden, 
und dadurch unsere Kunst euergisclier auf die Balm des eigeHlhümlicheu Schadens 
hiudrängeii würde als Mancher ahnen mag. 

So gross und weitgreifend aber auch schon die eben angedeulrtcn Vortheile sein 
mögen , welche eine historische Betrachtung der Kunst vor anderen gewährleistet, so 
sind dies doch nicht die einzigen, und es verdient ganz besonders noch hervorgeho- 
ben zu werden, dass sie den sichersten, wenn nicht den einzigen Weg zum vollen 
VersUindniss und zum vollen Genuss der Mouiimente der höchsten Kunstvolleudung 
eröffnet. Es ist gewiss nicht zu viel behauptet, wenn ich sage, dass diese Monumente 
für sich, als ein Abgeschlossenes, Bedingungsloses, Fertiges betrachtet, für uns mo- 
derne Menschen so gut wie unfassbar sind, und in ihren eigentlichsten Vorzügen, in 
ihrer specifischen Vortrefflichkeit, nicht oder wenigstens nicht klar begriffen werden 
können. Wenn wir aber diese Denkmäler im Lichte der Historie betrachten, wenn uns 
die Kunstgeschichte dieselben als hervorgegangen aus dem zeigt, was frühere Perioden 
gestrebt und geleistet haben, als deren nichts Gewonnenes aufgehendc Vollendung, 
als deren alle Vorstufen ziisammenfassenden Abschluss: dann werden wir sie verstehn 
in dem was sie mit den früheren gemein und in dem was sie über das Frühere hin- 
aus Eigenes haben, dann werden wir wissen, was sie vor Allem auszeichnet, was 
der griechische Meissei geschaffen, t'nd indem wir sie als die Blüthen derselben Pllauze 
erkennen, die wir in ihrem ganzen Wachsthnm verfolgt haben, werden wir wissen, 
dass wir in ihnen wirklich die höchste Offenbarung vor uns haben, deren dieser 
Organismus fähig war, und werden wahrnehmen, dass alles Spätere nur die Naeh- 
blüthe eines kühleren Herbstes oder künstlicher Tr eil) haus wärme war. Wir verzichten 
darauf, nachzu weisen , was jeder Vernünftige von selbst begreift, dass erst mit dem 
Augenblick, wo das unklare Staunen, mit dein die Muster der griechischen Kunst 
jedes nur halbwegs empfängliche Gemüth erfüllen , in die bewusste Bewunderung über- 
geht, in die Bewunderung, welche sich ganz hingehen kann, weil sie nicht zu fürchten 
braucht, durch siihjectivcs Gefallen missleitet zu werden, dass erst mit diesem Augen- 
blicke der Erkennlniss der wahre und volle Genuss des Herrlichsten der Kunst be- 
ginnt. Aber frageu müssen wir doch, oh Jemand glaubt, uns auf einem anderen, 
als dem geschichtlichen Wege zu diesem Punkte leiten zu können? 

Doch genug von den Vorzügen der geschichtlichen Kunstbetrachtimg. Vergegenwär- 
tigen wir uns zunächst die Aufgabe der Kunstgeschiehlschreihimg, welche diese Vortheile 
vermitteln soll. Mil einer nur flusserlichen Darstellung von Thalsachen in chronologischer 
Abfolge ist natürlich noch so gut wie Niehls zur Lösung der Aufgabe gelhan, und eben- 
sowenig durch eine von aussen in die Entwicklungsgeschichte der griechischen Kunsl 
hineingelragene Unterscheidung von Stilen, einem strengen, einem hohen, einem schö- 
nen und einem anmulliigen Stile, oder wie man sie sonst zu bezeichnen belieben möge- 
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Die wissenschaftlich gefasste Kunstgeschichte hat es zunächst viel weniger mit einem 
Trennen und Unterscheiden als mit einem Verliindeu und Vergleichen der gcsantin- 
ten Thatsachen zu llum, sic hat in der mannigfachen Verschiedenheit der Ein- 
zelerscheinungen das Gemeinsame, Uclicrcinstimmcmlc attfzusuclien , weil sie nur so 
zur Wahrnehmung des innerlichen Zusammenhanges der Entwickelung gelangen kann. 
Demi dieser innerliche Zusammenhang der Entwickelung ist der hauptsächlichste Ge- 
genstand ihrer Darstellung. Von ilun ausgehend soll die Kunstgeschichte nachweisen. 
wie der ununterhroelicne Enlwickelungsgnng der Kunst sich iu der Abfolge der Ver- 
schiedenen Erscheinungsphasen ulTeuhart, soll sie dasjenige zur Anschauung bringen, 
was jede einzelne Stufe Charakteristisches bietet, sowie das, was diese aus früheren 
Entwickelungen entnommen hat und was sie spateren llherlieferl. Sie hat die äusseren 
und inneren Verhältnisse aufzusuelirn, von denen die Entwickelung der Kunst bedingt 
wurde und unter dereu Einflüsse die einzelnen Erscheinungen zu Tage getreten sind, 
und soll die Erscheinungen in ihrer KigeuthUmliehkril und in ihrer Abfolge als das 
nothwendige Itesultal dieser Bedingungen nachweisen. Aus einer solchen Weise und 
Methode der Betrachtung werden sich bestimmte Stufen und Abschnitte in vollster 
Natürlichkeit ergeben, über dereu Unterscheidung und Bezeichnung jeder Streit von 
selbst aufliilrt. Und wenn die Kunstgeschichte ihre Aufgabe iu diesem Sinne lOsl, 
so wird sie zugleich, obwohl sic nur eine sehr kleine Anzahl der uns erhaltenen 
antiken Monumente in den Kreis ihrer Darstellung zirliu kann , sofern diese die Träger 
der Gharakterismeu der Enlwickclungsstufrn sind, zur ästhetischen Würdigung der gan- 
zen Kdlle alter Kunstwerke mehr beitragen, als durch ein blosses suhjectivrtt Erteilen 
Uber das Schult und Nichtscliiln oder das Schnurr und Unschöner jemals geleistet wer- 
den kann. Nichts kann unser Urteil llher den Werth und die Bedeutung irgend eines 
Monumentes sicherer und freier machen, als die Fälligkeit, demselben seinen IMatz in 
der kunslgcsrhirhtlirhrn Entwickelung anzuweisen. 

Obgleich nun die Kunstwerke für den Künstler wie für den Kunstfreund die 
eigentlichen Objecte der Betrachtung sind, zu dereu Verständnis* und Würdigung 
die historischen Studien führen sollen, so dürfen wir doch die .Monumente nicht zu 
den alleinigen, ja nicht einmal zu den vorzüglichsten (Jnrllen unserer knnslgesrhirht- 
lichen Kenntnis« machen wollen, vielmehr sind die schriftlichen Nachrichten der Alten 
als die llauplqitcllc, die Monumente wesentlich nur als deren Ergänzung zu betrachten. 
Es wird sich allerdings darüber streiten lassen, ob wir, ohne alle Hille scliriftliehcr 
Nachrichten und Urteile der Alten, dagegen int Besitze aller Schöpfungen der allen 
Kunst im Stande sein würden, ans den Monmueulcn allein nirlit sowohl gewisse 
äussere Stildistinrtionen zu machen, als den Gang der Entwickelung mit Sieherlieil 
und Schärfe nachzuweisen ; ich hin uirld dieser Ansicht, glaube vielmehr, dass unser 
ästhetisches Urteil, ganz auf sieh allein angewiesen, sieh von den Kinllllssen sub- 


• Digitized by Google 


s 


i.iMj'.m m;. 


jectiven Gefallens schwerlich frei hallen kann. Darüber aber sollte und kann vernünf- 
tigerweise gar kein Streit sein, dass wir bei der l.ürkenliafligkeit unserer monumentalen 
Ausrliauungen sicher nicht im Stande sind, ans ihr allein die Genesis und den inneren 
Zusammenhang der einzelnen Erscheinungen zu erkennen. Hier müssen wir uns bei 
den Alten selbst Haiti holen, welche nicht allein eine vollständige, wenigstens eine 
unendlich vollständigere Anschauung der gesanunlen Leistungen ihrer Kunst besessen, 
sondern welche selbst Zeugen des Entwirkelungsgangrs der Kunst waren, welche den 
Zusammenhang, wenn auch zunüchst nur den .lusserlicben Zusammenhang der Thal- 
sachen vor Augen halten, welche die Abfolge der Erscheinungen kannten, und des- 
halb viel eher auch den inneren Nexus, das Bedingende mul Bedingte im Fortschritte 
der Kunst zu erkennen vermochten, als wir. 

Die schriftlichen Quellen der Kunstgeschichte, deren Aufzahlung hier wenig am 
Orte sein würde, bieten uns zuerst .Nachrichten über die einzelnen Künstler, ihre 
Zeit, ihr Vaterland, ihre Werke. Aus diesen Nachrichten an sich wird sich freilich 
zunächst nur eine Künstlergesrhirlile und zwar eine Jüisserc Künstlergeschichte ent- 
nehmen lassen, welche, selbst die unbedingte Vollständigkeit der Nachrichten voraus- 
gesetzt , erst die chronologisch thalsttrhlichc Grundlage einer der organischen Ent- 
wickelung nnchspilreudcn Kunstgeschichte liefeni würde. Aber schon bei der Legung 
dieses Fundaments tritt uns die Lückenhaftigkeit des .Materials entgegen, welches die 
alten Schriftsteller bieten, und damit die Nolhwemligkeit, dasselbe durch die Montt- 
mente zu ergänzen. Denn über ihm Gang der Kunstenlwirkeliing im Ganzen , sofern 
derselbe nicht durch dir Leistungen bestimmter Künstler und Schulen bedingt und 
bezeichnet wird, sind die Nachrichten der Allen sehr dürftig und sehr vereinzelt. 
Die Thatsarhe steht deshalb fest , dass eine mir ans den Nachrichten der Alten schu- 
pfende Künstlergesrhirlile grosse Zeiträume als kunsllcer und kunstlos darslellen muss, 
welche die aus monumentalen wie ans lillerarisehen Quellen schupfende Kunslgesehiehle 
als kunsthegaht und kiinstcrftlllt erscheinen lässt. 

Aber die ulten Schriftsteller bieten uns nicht allein Nachrichten über Künstler 
und Kunstschulen, und nicht allein Beschreibungen uns verlorener Kunstwerke, son- 
dern sin geben uns auch Erteile, und zwar sowohl über die einzelnen Werke, wie 
über den ganzen Kunsleliarakler der Meister, der Schulen, der Epochen. Diese Er- 
teile, welche Ibeils in direeter und absoluter Konti , tlieils in der indirecten der Ver- 
gleichung und relativen Absrbitlziing zweier Erscheinungen vorliegen, beruhend auf 
einem viel grosseren Material als es uns vorlicgt, sind meist bewunderungswürdig 
fein und klar, tiefgreifend und Norm gebend. Aber sie sind keineswegs ohne Wei- 
teres aus sieh selbst verständlich, sondern sollen erklärt werden. Das gilt von den 
meisten directen wie von den indirecten Urteilen insgcsamml. Und hier ist es nun, 
wo ilie Monumente in dop|mller Art innerlich ergänzend eiulrelcn. Denn sie slellen 
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und bieten uns den Massstal) zu seiner Prüfung und Würdigung; während sie andc- 
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rerseits, auch da, wo sie uns nur eine der in Vergleichungen beurteilten Erschei- 
nungen bekannt machen, uns den absoluten Massstah zum Verständniss der relaliien 
Schätzungen in die Haud geben. 

Aus diesem Verhältniss unserer beiderlei Quellen, der schriftlichen und der innnu- 
menlalen, ergiebt sieh nun zunächst die Nitthigung, beide in steter Verbindung zu 
betrachten, da ihre getrennte Behandlung nur zu halber oder unklarer Einsicht führen 
kann. Die Grundlage bilden die schriftlichen Quellen, die Nachrichten und Urteile 
der Allen; aus ihnen entnehmen wir die Darstellung des festen Umrisses der Bege- 
benheit, der Abfolge der Erscheinungen. Diesen Umriss ergänzen wir aus den 
Monumenten, und diese bieten uns die Mittel zu einer lebensvollen und reichen 
Vollendung des Bildes. Sie selbst aber, die uns erhaltenen Kunstwerke, ordnen wir 
nach der Norm, die wir aus den schriftlichen Quellen entnehmen, sie beleuchten 
wir mit dem Liebte der antiken Urteile, deren tieferes Verständniss uns wiederum 
eine genaue Analyse der Monumente erttITnen muss. Und deshalb, wenn auch die 
Darstellung nicht im Stande ist, die beiderlei Quellen in Eins zu verschmelzen, wenn 
sic sich auch nicht über eine Nebeneinanderstellung der schriftlichen Nachrichten und 
der Mouumenlalkrilik auf allen (hinkten zu erheben vermag, wird Niemand den inne- 
ren Zusammenhang dieser beiden llällten der Darstellung vermissen. So holTcn wir 
wenigstens. 

Sei es mir gestattet, zum Schlüsse dieser Einleitung noch ein Wort Ober die 
Periodengliedcrung zu sagen, welche ich meinem Buche zum Grunde gelegt halte; ich 
wünsche dies besonders deswegen thun zu dürfen, weil dies die einzige Gelegenheit 
ist, mich Uber oder gegen eine Anordnung des Stoffes zu erklären, welche im Grunde 
genommen auf jede Unterscheidung von Perioden der Entwickelung verzichtet. Ich meine 
die Darstellung von Fr. Thiersch in seinen „Epochen der griechischen Kunst' 4 , welche 
nur zwei, von Dädalus bis Phidias und von Pbidias bis Hadrian gerechnete Abschnitte 
in der Kunstentwickelung Griechenlands statuirt, eine Darstellung, die leider durch 
ein unverschämtes Machwerk der letzten Jahre nebst allen übrigen Gnindirrthüinern 
des höchst ehrenwerthen Verfassers in ziemlich weite Kreise verbreitet worden ist. 
Wenn und so lange freilich die Pcriodeneintheflung der Kunstgeschichte auf nichts 
Anderem beruht, als auf der suhjectiven Unterscheidung einer gewissen Zahl von Ktil- 
fonnen , so lange sic zu irgend einem äusserlicheu Zwecke der Uehersichllirhkcit oder 
sonst einem von aussen in den Stoff hincingctragen wird, so lange ist sie allerdings 
vom Uehel. Beruht sie aber auf geschichtlichen Tliatsachen, welche, wie für das 
ganze politische und geistige Leben des griechischen Volkes, so auch für dessen, mit 
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dem ganzen Leben innig verbundene Kunst massgebend . itmgcstaltcnd waren, ilann ist 
eine Pcriodeugliederung der Kunstgeschichte nicht allein zweckmässig und sacligcmäss, 
sundern geradezu zur feineren Wahrnehmung des (langes der Entwickelung unentbehr- 
lich. Wer sie auch in diesem Falle nicht gelten lassen wollte, der musste entweder 
behaupten, aber auch beweisen , dass die Gcsnmnilcnlwirkelung des griechischen Volkes, 
dass seine Gcsammtgcschirhte ohne Wendepunkte genesen sei, «Hier er musste erklä- 
ren, die griechische Kunstgeschichte sei ohne Zusammenhang mit der Cnlturgcschichlc. 
für diese also ein durchaus Gleichgilliges gewesen, der muss dann aber zugleich auf 
die Darstellung einer organischen Entwickelung der Kunst verzichten. Wer in 
der Gesammtgcsrhiehte des griechischen Volkes Wendepunkte und Perioden der Ent- 
wickelung anerkennt, und wer nicht toll genug ist, die Kunst aus der allgemeinen 
Giiltur dieses iin höchsten Sinne und durchaus künstlerischen Volkes zu streichen, der 
muss sehr bald, ein wenig Scharfsinn und Ehrlichkeit vorausgesetzt , zu der Wahr- 
nehmung gelangen, dass die Kunslgesehiehte mit der Geschichte der staatlichen, (li- 
terarischen, sittlichen Entwickelung vollkommen |>arallel gegangen ist, mit dieser die 
entscheidenden Wendepunkte gethcilt hat. Und wenn dies der Fall ist, so wird man 
nicht nicht' zweifeln, dass die auf diese Wendepunkte gegründete Periodengiiedcnmg 
ilie richtige, die einzig richtige sei. Wo ich diese Wendepunkte und Periodengrenzcn 
erkenne, mitge aus dem Duchc selbst ersehn werden, welches auch die llegrimdung 
dieser Annahmen enthalt; ich mache deshalb nur noch darauf aufmerksam , dass diese 
Periodcnghedertmg gleichsam von selbst zur Wahrnehmung von Unterschieden in den 
l.eistnngeii der verschiedenen Zeiten führt, von Unterschieden so grosser Bedeutung, 
dass sic nicht walirgenommen zu haben hei aller sonstigen Verdienstlichkeit, als ein 
schwerer und ernster Tadel Thiersch’s stehn bleibt. Wer aber noch heutzutage, wer 
nach den Arbeiten der letzten Jahre, diese Tliiersih'sehen Sätze in gedankenloser 
Trägheit nachhelel, wer noch heutzutage die Kunst des perikleTschen Zeitalters von 
der des liadriauischen nicht zu unterscheiden weiss, der sollte sich nicht erdreislen 
oder nicht erdreislen dürfen, über alte Kunst, am wenigsten aber über deren histo- 
rische Entwickelung, vor gebildeten Menschen ein Wort rnitzureden. 
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Di« Anfang« der bildenden Kunst iu trlrrbfalaiid und dir Frage über ihren 
einheimischen «der fremdländischen Ursprung. 


I»ie ganze früheste f.eschichle der bildenden Kunst in Griechenland isl in ein 
Dunkel gehüllt , welche» schwerlich jemals völlig aufgehelll werden kann. 

Denn erstens fehlen uns filier die ältesten llervorhringnngen des grieehischen 
kunsltriehes verbürgte Nachrichten , und sie müssen uns fehlen, weil wir mit Nolli- 
wendigkeit nicht allein die AnHlngc im engeren Sinne, sondern auch die frühesten 
Entwickelungsstufen weit über alle historische Aufzeichnung der Alten und über jede 
Art bewusster Tradition hinaufdatiren müssen, Wohl haben wir mancherlei Aussagen 
alter Schriftsteller Über unseren Gegenstand, aber diese Aussagen haben immer nur 
den Werth von Ansichten und Meinungen, besten Kalls von Resultaten historischer 
Forschung, niemals denjenigen authentischer Nachrichten. Denn nicht allein sinil die 
in Rede stehenden Schriftsteller seihst spät, gehören sie meistens den letzten Jahr- 
hunderten der verfallenden Kunst an , sondern auch den früheren Quellen , aus denen 
sie schupfen, mangelt die Unmittelbarkeit und Authentie. Sinil diese (Quellen lil- 
lerarisrhe, so trennen auch diese Jahrhunderte, und wer mag sagen wie viele Jahr- 
hunderte, von den Zeiten der ältesten Kunstühung; ftiessen aber die Aussagen unserer 
Den ahrsuiünner direct oder iudirrcl aus der Anschauung aller Monumente, so ist zu 
hedenken, dass auch diese Monumente nicht durch verbürgte leheriiefening aus der 
Zeit ihrer Entstehung, sondern nur durch die erfindungsreiche, zur Erklärung des 
Unerklärten ans eigenen Mitteln stets geschäftige Sage ein bestimmtes hochalterlhüin- 
lirhes Datum tragen. Und auch das ist nicht zu vergessen, dass die Reihen hocli- 
alterlhfiinlirhrn Bildwerke, welche unsere allen Zeugen sahen, weit entfernt so voll- 
ständig zu sein, dass sich au ilinen die Entwirkelungsstiifen der frühesten Kunst 
narhweisen Hessen, »ich als die vereinzelt übrig gebliebenen Trümmer einer langst 
versunkenen Kunstwelt seihst noch in der Sage deutlich genug zu erkennen gebrn. 
Endlich muss noch wohl geprüft weilten , oh die aus der Anschauung der alten Denk- 
mäler berichtenden Schriftsteller zu einer eindringlichen Beurteilung und zu einer 
unbefangenen Würdigung in der Art hrOfhigl waren, dass wir ihren Urteilen ver- 
trauen dürfen; und das ist, wie der Verfolg beweisen wird, durchaus nicht der Fall. 
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Zweitens aber besitzen auch wir seihst keinen monumentalen Anhalt zur Yer- 
gegenvv ärtigung der Anfänge mul der allcrfrüheslcn Leistungen der hildendeii Kunst 
in Griechenland. Wir dürfen dies um su sicherer hehanpten. je mehr die Über- 
lieferung mit der allgemeinen Wahrselieinlichkeit darin flliemnsliinint , dass die hrgiu- 
nende Kunst zu ihren Arbeiten leicht zu behandelnde Stulle, nicht Materialien voll 
einer derartigen Härte und Festigkeit wählte, dass sie im Stande gewesen jvären, 
den Jahrtausenden bis auf unsere Zeit zti trotzen. Wäre aber wirklich unter den uns 
erhaltenen Denkmälern der griechischen l’lastik ein solches, dessen Entstehung den 
frühesten Jahrhunderten oder den ersten Versuchen der kindlichen Kunst angehdrle, 
so würden wir dasselbe für unsere kunslgeschirlitliche Forschung nicht zu verwert hell 
vermögen, weil uns alle Mittel fehlen, dasselbe auch nur mit einiger Sicherheit zu 
datiren, folglich als das zu erkennen, was es in diesem Falle in der Thal wäre. 
Denn .Nichts kann misslicher seiu, als der Schluss von der hlossen Itolihrit eines 
Kunstwerkes auf sein Aller; l'fuscher und Handwerker können' Jahrhunderte später 
Arbeiten gemacht haben, die viel roher und unriirmlieher erscheinen als Jahrhunderte 
früher entstandene Werke begabter Künstler. 

Wenn uns nun nach dem ('■rsagten alles sichere Material zum Aufbau einer 
aiithrntisrhcn Geschichte der Alllänge und der ersten Kulvvirkehmgsstufeii der grie- 
chischen l’lastik fehlt, so könnte es am gerathcuslcn scheinen, auf die Krhirsehung 
dieser dunkeln ersten Periode gänzlich zu verzichten. Denn aus einer hlossen Zu- 
sammenstellung von Sagen und von unverbürgten Meinungen der Alten kann doch 
der wissenschaftliche Gewinn nicht so gar gross sein, und mit einer theoretischen 
Gonstruction der Anfänge und der ersten Fortschritte ist es vollends ein bedenkliches 
Ding, da, wo es sich um Zeiträume unbekannter Ausdehnung und um höchst mangel- 
haft erforschte Culturzusländr und Cullurbedingungru handelt. Unsere Gonstriirlion 
kann eine sehr geistreiche, eine sehr eonscvptcntc sein, als Surrogat der Geschichte 
dürfen wir sie doch glicht liinslelleti, es kann so, es kann aber auch ganz anders 
zugegangen sein, als wir es uns denken. 

Freilich wohl! Aber dennoch müssen wir uns auch hier vor Übereilung hüten. 
Ja, wenn irgendwo in der ältesten Zeit ein unzweifelhaft geschichtlicher Ausgangs- 
punkt gegeben wäre, der sich ohne weitere Voraussetzungen begreifen liesse, und 
von dem abwärts sich eine ununterbrochene Fiitvvickelungsreilie fortsetzte, so möchte 
man die noch weiter zurüekgrrifrndeu I ntersuchungeu denjenigen Gelehrten überlas- 
sen, nach deren Begriffen die Geschichte da utifhürt, wo die verbürgte Überlieferung 
beginnt , und denen Geschichtsforschung nur diejenige heisst, die sich auf Epochen 
jenseits aller beglaubigten Tradition bezieht Aln-r ein solcher fester Ausgangspunkt 
sicherer Überlieferung, eine solche Grenze des Sagenhaften und des Geschichtlichen 
besteht nicht und kann niemals gezogen werden. Denn die Thalsächlichkeit und 
Glaubwürdigkeit jeglicher Tradition unterliegt dem historischen Zweitel, und jede 
Sage, weil sie kein willkürlich erfundenes Märchen ist, enthält historische Elemente 
oder gründet sich auf solche. Es kommt also immer wieder darauf an. einerseits 
jede l Überlieferung auf ihre Glaubwürdigkeit hin zu prüfen, andererseits aus dein 
im Gewände der Sage lleriehlelen die geschichtlichen Elemente oder Grundlagen hrr- 
anszukerneu. 

Wenn schon durch das Gesagte klar sein wird, dass den Sagen und Meinungen 
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ili'r Allen über die Ursprung lind die ernten Entwickelungen der griechischen Kunst 
in keiner Weise auszuweichen ist, und dass ihre Vernachlässigung oder die Inler- 
schätzung ihrer Bedeutung ein nicht iinhetrtlrhtlichcr Tailel ist, der die Kunstgeschichte 
Winkeliiiann's und derer IrilTl, die Winkehnaiiu's Ansichten über die älteste Kunst 
Griechenlands gefolgt sind, so wird unsere denkendeu Lesern die grosse Wichtigkeit 
einer eingehenden Behandlung dieser Sagen und Meinungen erst vollends einleuehlen, 
wenn wir ihnen niiltbcileu, dass eg reit iiugeRthr einem Menschenalter unter den 
Archäologen eine Partei ’i giebt, welche gegen die an die Spitze meiner gegenwärtigen 
Entwickelung gestellten Sätze den entschiedensten Protest einlegt, der die Sage nicht 
als Sage, sondern als verbürgte Geschichte gilt, der die Meinungen der Allen nicht 
Meinungen, sondern Zeugnisse von der unzweifelhaftesten Aiilhrnlirilät sind. Wie 
das möglich sei? Ja es ist Vieles in der Well möglich und leider auch Vieles in der 
Wissenschaft, was dein ungetrübten Menschenverstände unmöglich scheint. In diesem 
Falle aber ist eine solche Ansicht deshalb möglich, weil eine Reihe von Thatsachen 
torliegt, die, oberflächlich betrachtet, allerdings die Geschichtlichkeit der Sagen und 
die Wahrheit der Meinungen zu beglaubigen scheinen, l'nd zwar berichten diese 
Sagen und .Meinungen und scheinen diese Thatsachen zu beglaubigen, dass die 
griechische Kunst nicht auf griechischem Boden entstanden, sondern von der Fremde 
riugefttlni sei, dass sie sich nicht aus sich selbst in alltnäligen Fortschritten ent- 
wickelt habe, sondern, dass sie viele Jahrhunderte lang von den Einflüssen fremder 
Kunst beherrscht wurden sei. 

Dieser Lehrsatz von dein Zusammenhänge der alten griechischen Kunst mit 
der fremder Länder, und ganz besonders mit der Ägyptens, ist es, der in der 
iieuesten Zeit als einer der grossartigsten Fortschritte unserer Kunstgcschichtschrei- 
bung auf Märkten und Gassen ausgeschrieen worden ist, und der nachgerade 
so viel Boden unter uns gewonnen hat, dass es die höchste Zeit wird, denselben 
einer umfassenden und eindringlichen Prüfung zu unterwerfen. Nicht etwa, als 
sollte dies hier zum ersten Male gesrhehn, als sei gegen diese Ansicht noch 
keine Entspräche erhoben, o nein, das ist gesrhehn, und zwar in so kralliger 
Weise, dass ich mich grossenthoils auf die Arlieilen meiner Vorgänger stützen kann. 
Aber ich halle cs für meine Pflicht, dieser unseligen Hypothese nochmals entgegen- 
zutreten und sie vor einem grösseren Kreise von Zeugen, als dem der Fachgenossen, 
zu bekämpfen, weil die Partei, die ihr anhangt, und die sich eben dadurch als Partei 
kennzeichnet, der es nicht um die Wahrheit, soudera mu's Hechtbehalten zu thun ist, 
weil, sage ich, diese Partei die eigenthümliche Taktik adoptirt hat, die Argumente der 
Gegner zu ignoriren und ihre Sätze als die unbedingtesten Wahrheiten vorzutragen 
Und um so mehr halte ich diesen erneuten Kampf, diese Abwehr der ägyplisch- 
frrmdländischeu Theorie für Pflicht, je weniger sie sich auf die Anfänge der Knust 
iin engeren Sinne beschränkt, je allgemeiner sie ihre Behauptung von der Abhängigkeit 
der griechischen Kunst von der des Orients und Ägyptens auf die ganze ältere Kunst- 
geschichte bis nahe zu den Zeiten der höchsten Hlütlie ansdehnt Denn nicht die 
Ansicht über die ersten Keime, sondern diese Behauptung (liier die ganze ältere Ent- 
wickelung der Kunst verleiht der Frage ihre hohe Bedeutung. Wer die griechische 
Kunst bis gegen die Blllthezeit von der ägyptischen abhängig, beherrscht und bedingt 
darstellt, der läiigurl damit die organische Entwickelung der griechischen Kunst, der 
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macht fine klare mul leine lulrrschridung lies Stils mitl der Slillmlsi lirille in den 
Monumenten dieser illlcren Kunst im Grunde unmöglich, indem er ilire Eigenthüm- 
lielikeiten in Bauseh und Bogen aus ägyptischen Einflüssen alileilel. Wo wir Lehen 
und Bewegung, Werden und Wachsen, und ein fröhliches Fortschrciten /ur Vollen» 
■ I u 1 1 l crhlirken, da nullen uns die Gegner ein inles Jahrtausend enlwirkelungsloscr. 
furlschrillliiMT Kunst aurii-Jiiiyriu , und während wir die Kunst des periklctsrhen Zeit- 
alters im eigentlichsten Sinne als die Illüthe der Kunst, als das Resultat und den 
Abschluss der ganzen alleren Knnslcnlwirkrltmg betrachten , wahrend wir uns freuen 
die weiter und immer weiter rückwärts laufenden Faden eines cnuse<|uenten Fort- 
schrille« zu verfolgen, durch welche die lllflthezeil der Kunst sichtbar und handgreif- 
lich ini! der vorhergegangenen Epoche Zusammenhang!, müssen unsere Gegner, sie 
mögen es gestehn oder zu verhüllen suchen, den unvermittelten Eintritt der natio- 
nalen Kunslhlülhe als eines der grüssten cullnrgeschichtlicben Riilhsel binstellen, zu 
dessen Lösung sie so gut wie Nichts beizutrageu vermögen, l’nd weil dies die weit- 
reichenden Consequenzen der Ägyptischen Hypothese sind, so darf, teuer es ehrlich 
mit der Geschichte der Kunst und Gultur Griechenlands meint, diese Hypothese nicht 
eindringen lassen, ohne von ihren Vertretern ehrlirh überwunden 7.11 sein. Davon 
aber kann einstweilen noch keine Keile seiu. 

Zunächst also die These unserer Gegner; hier ist sie, zum Tlieil aus ihren eige- 
nen Worten zusammengesetzt. 

Griechenland, muh unbesuchl von fremden Ansiedlern, bewohnt von Pelasgern 
und anderen Barbaren, den Ahnherrn der griechischen Nation, hatte kaum die aller- 
ersten Schritte auf der Bahn der Gultur und Civilisation gelhau als die ringsum woh- 

nenden Völker ilire Gulturgesrhichte schon nach Jahrtausenden messen konnten. Grie- 
chenland aller war ein ringsum offenes auf dem Seewege unendlich leicht zugÄngliches 
Land, das barbarische griechische l.'rvolk war ein weicher, bildsamer und der Bil- 
dung geneigter Stoff, lind so geschah es denn, dass die Nachbarn mit ihrer stolzen 
alten Gultur von allen Seiten nach Griechenland herangefahren kamen, sich auf grie- 
chischem Boden festsiedelten und jeder nach seiner Art begannen den .weichen, bild- 
samen Stoff zu kneten und zu fonneu. Die fremden Ansiedler waren es, welche 

den Griechen Städte hauten und in den Städten lleiligtliümer persönlicher Göller, 
welche die mlieu I’elasger noch nicht zu unterscheiden wussten, die fremden An- 
siedler waren es, welche den Griechen die Namen der Götter und ihr Wesen ver- 
kündeten, die Sagen der Götter erzählten und ihren Dienst mit Opfern und sonstigen 
Gäremonien lehrten, die fremden Ansiedler endlich waren es, welche den Griechen 
die Gestalten der Götter in unabänderlich festen plastischen Bildwerken mithrarhten. 
Was hlieli da den Griechen Anderes (Ihrig, als mit der gesammten Gultur auch die 
Gestalten der Götter dankbar anzunehmen, und dieselben fortan als den einzigen ent- 
sprechenden sichtbaren Ausdruck des fremden liöltcrthunis den ursprünglichen Mustern 
so getreu wie möglich uachzuhilden. Soll aber nun (las Volk bestimmt werden , wel- 
ches in der fernen l'rzeil vor anderen als llcberbringer der Gultur und Knust genannt 
werden muss, so könnte die l'ntcrsuchung leicht unstät werden wenn man erwägt, 
dass Griechenland in seiner frühesten Entwickelung dem mannigfalligen Eiulluss aller 
Völker , die es und seine Meere umwohnten als das jüngste von allen offen lag, dass 

Thraker, Karer. Lvkicr, I’höniker, Ägypter und libysche Völker dem bildsamen 
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Stoffe ein Geprifge gaben, dessen Spuren nocli sp.1t bemerkt winden. Wirft man 
indessen mit l'bergcbung der übrigen Cullur einen Blick auf die Kunst jener vor- 
griechischen Völker, so ersebeint sie nach den meisten Seiten von Ägypten ausge- 
gangen oder unter dem Einflüsse dieses Landes, und wenn niebl als wirkliche Mutter, 
doch als älteste und wirksamste Pflegerin der griechischen Kunst ist die ägyptische 
zu nennen. 

Ities die Behauptung unserer Gegner und zwar in der mildesten und hed.lehlig- 
steu Form. Nun aber die Beweise oder die Grilmle für diese These? Ehe wir auf 
deren Betrachtung und Prüfung naher eiugehn, müssen wir darauf bestehn, dass die 
Krage über den Zusammenhang Griechenlands mit Ägyptrn und über denjenigen mit 
orientalischen Völkern aufs strengste getrennt behandelt werde; denn ein grosser Thril 
der heillosen Verwirrung, welche filier diese Angelegenheit in den Köpfen und in 
den Büchern unserer Gegner herrscht, stammt daher, dass bei ihnen Ägypter uml 
Assyrer, Phöniker und Lykier, Karer und Thraker in buntestem Gemisch durch ein- 
ander gehn. Bas ist deshalb unzulässig, weil ein Thcil der Behauptungen unserer 
Gegner in Bezug auf einige dieser Völker wahr, in Bezug auf andere unwahr ist. 

Aur diese Trennung einzugehq wird nur der verweigern können, der im Trüben 
fischen will, wir aber fordern Klarheit’). 

Da wir nicht allgemeine Culturgcscldrbte Griechenlands schreiben, sondern nur 
die Geschichte seiner Plastik darsteilen wollen , so kann es nicht unsere Aufgabe sein, 
in die allgemeinen rulturhislorischen Fragen Uber den Zusammenhang Griechenlands 
mit Ägypten in der Kcligiou, in der staatlichen und bürgerlichen Ordnung u. s. w. 
im Detail einzugehn *|, es muss genügen, dass wir die Beliauptungen über den Zusam- 
menhang der plastischen Kunst Griechenlands und Ägyptens im Einzelnen unter- 
suchen. lud wenn es uns hier gelingen sollte, unsere Leser davon zu überzeugen, , 

dass die Argumente unserer Gegner auf keinem Punkte stichhalten, dass ihre ganze 
Hypothese auf mangelhafter Beobachtung der Thatsachen, auf oberflächlicher Kritik 
der Zeugnisse, auf willkürlichen Axiomen und auf übereilteu Schlüssen beruht, dann 
glauben wir rin Recht zu haben zu der Behauptung, dass die Gründe derselben 
auf allen Punkten der Gullurgesrhirhte ebenso uuhalthar sind, wie in Bezug auf die 
Plastik. 

Je weniger aus der blossen Möglichkeit oder Leichtigkeit der Verbindung Ägyp- 
tens mit Griechenland auf die Thatsttchlichkeit dieser Verbindung geschlossen werden 
kann, tun so gewisser müssen bestimmte Veranlassungen vorliegen , welche unsere 
Gegner, so weit sie ehrenwerthe und denkende Männer sind, verleitet haben, den 
mehrerwühnten Zusammenhang und die Herrschaft der ägyptischen Knnst in Grie- 
chenland anzunehmen. 

Der keimpunkt der ganzen unseligen Hypothese liegt darin, dass man wahr- 
zunetunen glaubte, die griechische Plastik habe von B, Idains bis kurz vor den Perser- 
kriegen ein Jahrtausend des entw ickelungslosen Stillstandes, der starren Gebundenheit 
unter der Herrschaft religiöser Satzungen durchmachen müssen, ein Jahrtausend, 
welches in der griechischen Gullurgesrhirhte mit Recht so abnorm erschien, dass 
man zu seiner Erklärung nnthwendig Einflüsse drs Landes ewiger Starrheit und 
ewigen geistigen Stillstands, Ägyptens, annehmen zu müssen glaubte. Mm ist aber, 
wie irh in den folgenden Gapileln darziilhiin Imlfe, dies Jahrtausend des Stillstandes der 
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• griechischen Kunst Mehls als eine Lliimüre, als ein llirngespinnsl unserer (legner, 
welches auf büchst mangelhafter Beobachtung der Thatsaclien und auf sehr oberlläch- 
lirher Kritik der Zeugnisse beruht Ich verzichte darauf, hier a priori nachzuweisen, 
dass ein solches Jahrtausend entwickelungsloser Starrheit der hildrnden Kunst unter 
frvnjden Einflüssen ein l usinn sei gegenflher der unendlichen Bewegung, dem freu- 
digen Werden und Wachsen auf allen anderen Gehicteu des geistigen Lehens der 
Kriechen’, ich verzic hte ebenfalls darauf, darzuthun, wie furchtbar schielend die Ana- 
logie Ihr diesen Stillstand in der bildenden Kunst in ihrer unvollkommensten 
(iestalt ist, welche aus dem Beharren des Epos heim homerischen Hexameter, der 
denkbar vollkommensten Form ftir das erzählende Gedicht, entnommen wird; ich 
verzichte hier auf diese Nachweise, weil ich in den folgenden Capilcln Ihatsächlich gegen 
diese Periode des Stillstand» zu beweisen hülfe; ich begnüge mich mit dem Erweise 
meiner Behauptung, dass die Thalsachen, in deueu man die Einflüsse und die Herr- 
schaft Ägypten» in der griechischen Kunst erkannt hat, mangelhaft beobachtet und 
oberflächlich beurteilt sind. Diese Thatsaclien zerfallen in zwei einander ergänzende 
* Kategorien, erstens die Aussagen aller Schriftsteller über den Ursprung der griechi- 
schen Kunst aus Ägypten, oder richtiger über die Stilverwandtsrhaft und Ähnlichkeit 
altgriechischer und ägyptischer Bildwerke, denn geradezu und ausdrücklich leitet kein 
griechischer Schriftsteller die griechische Kunst wie z. B. die Hrligion aus Ägypten ah, 
und zweitens die Ähnlichkeit mul Übereinstimmung der Monumente selbst. 

Unter den schriftlichen Zeugnissen werden zuviirdersl rin paar Künstlersageny 
geltend gemacht, nämlich diejenige von Dädalos' Iteise nach Ägypten und die von 
einer Statue, deren von zwei getrennt arbeitenden Künstlern angeferligte Hälften ge- 
nau zu einander gepasst haben, weil sie nach dem festen ägyptischen Bestaltenkanon 
, gemacht waren. Ich werde weiter unten zeigen, dass diese Sagen, seihst wenn wir 
sie als wörtliche AVahrheiten annehmen, durchaus nicht beweisen, was sie beweisen 
sollen, und bemerke daher hier nur, dass diese Sagen augenscheinlich und nach- 
weisbar sp.'it entstanden und aus unlauteren (Quellen gellossen, eigentlich gar nicht 
den Namen der Sage, sondern einzig den des Märchens verdienen. 

Weil grossere Bedeutung als diesen Sagen legen nun aber die Freunde Pharaos 
denjenigen Aussprüchen griechischer Schriftsteller bei, welche die Übereinstimmung 
ägyptischer und altgriechischer Werke hehaupleu oder nach der Auslegung unserer 
liegner behaupten sollen. Es sind dies je eine Stelle Diodor’s von Sirilien und Stra- 
tum'», beide aus der Zeit des August und einige Stellen des Pausanias aus der Zeit 
der Anlonme. Ich kann, nein ich darf es mir nicht versagen, diese Stellen , die von • 
den Anhängern der fremdläiiilisrheii Hypothese nachgeschrieben werden, als dictirtc 
sie der .heilige Geist, und denen gegenüber jeder Zweifel als eine Thorheil wenn 
nicht als ein Frevel verschrien wird, hier näher zu beleuchten und aid das Mass 
ihrer wahren Bedeutung ziirückziiführeu, damit meine Leser sich seihst überzeugen, 
dass es nicht ungerecht sei, wenn ich den Gegnern Mangel au Kritik vorwerfe. 

Möge Binder den Beigen eröffnen. Sein Ausspruch |l. Gap. 96), welcher dahin 
lautet: „der Bhvtluuus der allen ägyptischen Statuen ist derselbe wie derjenigen, 
welche bei den Hellenen Dädalos gemacht hat,“ wird bei Thiersrh (Epochen S. 35. 
Note), dem Vorkämpfer unserer Gegner als „Urteil der Ägypter“, gleichsam 
als Auslluss des Wissens der ganzen Nation hiugestellt und von seinen Nachfolgern 
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und Nachbetern als die Summe kunstgeschichliirlier Einsicht in gleich linliem Anselm 
geliallen. Um diesen Fundamenlalsalx recht zu würdigen, muss man iliui Zweierlei 
wissen, erstens, dass der Schriftsteller, der ihn überliefert , zu den kritiklosesten der 
ganzcn griechischen Litteralur gehört, der z. ß. in Bezug auf die Mythologie der Ver- 
treter des hären und blanken Kuhemerisinus, von allen seichten und abgeschmackten 
Faseleien Ober das griechische Gottcrllium der seichtesten und abgeschmacktesten, ist, 
und zweitens das Grossere, dass dieser Schriftsteller seine Weisheit aus dem Munde 
etlicher ägyptischer Priester zur Zeit Atigiisl's hat. Wenn unsere Leser dies wissen, 
und wenn sie sich nicht etwa vor Bannbullen der Ägyptomaneu furchten, so werden 
sie ohne Zweifel fragen, woher denn die ägyptischen Priester zur Zeit Augusts ihre 
Wissenschaft hatten %_ Auf diese Frage ist nur eine Antwort Oberhaupt möglich: der 
Salz kann nur ans der Vergleichung der beiderseitigen Monumente abgezogen sein, 
mag diese Vergleichung nun voll den Gewährsmännern Diodor's seihst angestetlt sein 
oder von deren Vätern oder l' rahnen, denen die Urenkel das Besulfat narhsprachen. 
lind da fragt sich's natürlich weiter, ob diejenigen, welche dir Vergleichung anstelUrn 
und die Ähnlichkeit fanden, Enkel oder Urahnen, überhaupt zu einer solchen Mn- 
liumenlalkrilik hcOlhigt, ob sie mit scharfem Blicke und unbefangenem Geiste ausge- 
rüstet, oder oh sie, unfähig bei oberflächlicher Ähnlichkeit der verglichenen Werke 
deren tiefe, ja fundaiurnlale Differenzen wahrzunehraen , befangen waren von jenem 
stolzen Wahne der Ägypter, der nur zu viele alle Griechen uud moderne Ägy|i- 
Mphileu verblendet hat, von dem Trugschluss: die Jahrtausende alte ägyptische Gultur 
bedinge eine Abhängigkeit jüngerer Cultnrvölker. Für die Annahme der Unbefangen- 
heit und Urteilsfähigkeit der ägyptischen Priester Diodons können unsere Gegner 
nicht den Schatten eines Beweises beihringen, was sie auch noch nicht versucht ha- 
ben; für unsere Annahme vom Gegcntheil spricht nickt allein die grossere Wahr- 
scheinlichkeit, solidem die Analogie heutiger Urteile über erhaltene altgrichische 
Werke, die nicht allein von Priestern und anderen laiien für ägyptisch oder den 
ägyptischen gleich gehalten werden. Nun, wir werden weiter unten sehn, was an 
dieser Gleichheit sei, einstweilen genüge es an den angeführten Gründen dafür, dass 
wir unsere Vernunft nicht gefangen geben in dem Glauben an dies „Urteil der 
Ägypter“, welches uns Ketzern als eine graiinumbordetc Ägis entgegengehalten wird. 

Nicht das Geringste mehr, eher noch Etwas weniger als durch dies Urteil der 
Ägypter wird durch die anderen „Urteile der Alten“, d. h. durch die Steilen des Tan- 
sanias und Strabon bewiesen. Denn, wenngleich dieselben zum Tlieil wirklich genau das 
* aussagen, was die ägyptische Partei bewiesen haben will, zum Thcil sage ich, denn zum 
andern Thci] schiebt man dem Pausanias seine eigene Meinung unter, so können wir 
hier, wo der Schriftsteller nicht die Ansicht Dritter wiedergieht , deren Urteilsfähigkeit 
nicht unmittelbar gewogen werden kann , sondern wo er seine eigene Einsicht und Mei- 
nung ansspricht, ganz genau controliren , wie viel diese Einsicht und Meinung werth 
sei. Nun steht das Urteil Uber Pausanias so ziemlich allgemein dahin Test, dass er 
als ein blosser gutherziger Tourist und Beiseliaudhiichsehreiher aiifzufasscn sei, der 
freilich mil offenem Blick und grosser Liebe zu seinem Gegenstände , aber mit sehr 
massigem Verstände lind eben so massiger Gelehrsamkeit arbeitet , ein Mann , der 
sich namentlich durch zwei Mängel auszeichnel, einerseits durch kritiklose Leicht- 
gläubigkeit in Bezug auf alles allertliüinlich Sagenhafte und andererseits durch grosse 
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Gleichgiltigkeit in Bezug auf das eigentlich Künstlerische der von ihm gesehenen 
Kunstwerke, '• ein Schriftsteller, der überwiegend mit der Beschreihung von Kunst- 
werken beschäftigt in seinem ganzen langen Werke nicht ein einziges selbstständig 
durchdachtes Kunsturleil ahgieht, nicht eine einzige nur halbwegs scharfe Kunst- 
kritik ausspricht, ein Schriftsteller endlich, dessen Berichte grade über allerllulmliche 
Kunstwerke, ihre Zeit, ihre Meister zum grössten Theile auf den Aussagen der 
Fremdenführer und l.oluilakaien in den verschiedenen Städten Griechenlands beruhen. 
Das ist eine recht Inlhsche Auetnrititt, in Dingen wie die, von welchen wir hier reden, 
in Dingen, bei denen es gilt, sich nicht vom äusseren Scheine blenden zu lassen! 
Da mau aber trotz dem Gesagten von uns vollen Glauben an die Orakel dieses Pro- 
pheten begehrt, so wollen wir zunächst einmal ganz einfach zuseliu, was er denn 
eigentlich verkündet. Ap einer Stelle seines Beisehandbm hs (4, 32) erzählt er von 
dreien Bildern des Hermes, Thescus und Herakles im Gymnasium von Messene und 
sagt, sie seien „Werke ägyptischer Männer““). Waren sie das wirklich, waren 
sie in uralter Zeit von Ägyptern gemacht, so konnten sie die drei griechischen Gott- 
heiten und Heroen nicht darstellen, sondern besten Falls Wesen der ägyptischen 
Mythologie, die mau mit den genannten der griechischen vermischte. In diesem Falle 
inügeu die Werke originalägyplisch gewesen sein, wann sie aber nach Griechenland 
gebracht und im Gymnasium von Messene aufgestellt worden sind, oder gar dass 
dies in der Urzeit geschehen sei, das sagt Pausauias nicht, das zu behaupten konnto 
ihm nicht entfernt in den .Sinn kommen, da er sehr genau wusste, dass dies 
Gymnasium zu seiner Zeit von lladriau erbaut worden. Was beweist also ihr Vor- 
handensein in Griechenland Anderes, als das Vorhandensein anderer „Werke ägyp- 
tischer Männer“ in den Museen unserer Hauptstädte? Oder ist von dieser Tlnit- 
■ sache ebenfalls ciu Schluss auf die Abhängigkeit der modernen Kunst von der alt- 

. ägyptischen erlaubt und geboten? Es ist nun freilich auch ein Anderes mitglich, die 

drei Statuen stellten wirklich den griechischen Hermes, den griechischen Herakles 
und den griechischen Thescus als Schützer und Vorsteher des Gymnasiums dar, und 
sie waren wirklich „Werke ägyptischer Männer“, wohl, so ist dadurch bewiesen, 
dass sie spät entstanden, vielleicht sehr spät, gleichzeitig mit der Erbauung des 
Gymnasiums, wie. das eine und das andere Bild des Anlinous, des Lieblings Hadrians, 
von ägyptischen Bibihauern, das wir noch besitzen. Denn dass ägyptische Werk- 
meister der Urzeit nicht griechische Götter ftir griechische Städte gearbeitet haben, 
versteht sich ganz von seihst. Endlich aber bleibt noch immer die Frage stehn, oh 
Pausanias’ Ansspruch richtig sei. Diese Frage ist freilich eine arge Ketzeret, denn 
Pausauias „sah ja die Werke seihst “, und w ir kennen sie nicht. Und dass trotzdem 
eia Zweifel an des Touristen Ausspruch nicht aus der Luft gegriffen sei, wird sich, 
abgesebu von naheliegenden Analogien nus modernen Keiseliandbüchcru, aus der Be- 
leiichtnug der ferneren Stellen unseres Verfassers ergeben, zu der wir übergehn. 

Eine derselben (2, 19) beweist freilich gar Nichts*), und wir würden sic über- 
gehn. wenn nicht unsere Gegner Gewicht auf dieselbe legten. Pausanias redet näm- 
lich von einem alten llolzhihle des Apollon, das Dauaos in Argus aufgeslellt haben 
soll . und tilgt hinzu: ich glaube, dass damals, zur fabelhaften Zeit des Danaos, alle 
Bilder von Holz gewesen sind, und besonders die ägyptischen. Nun ja, und wenn 
die Thatsache richtig wäre, wenn wirklich in Ägypten sowohl wie in Griechenland 
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dir bildende Knust, sei es wegen der Leichtigkeit der terlinisrlien llelcnnllnng, sei 
es ans religiösen Gründen in der .'tltesten Zeit Holz /n ihren Werken gewählt hülle, 
würde dadurch I «'wiesen , dass die Griechen das Holzsrhnilzen von den Ägyptern 
gelernt halirn? Kinigr Redenlnng würde der Satz nur gewinnen, wenn wir ihn mil 
Thiersch (Epochen S. 43, Note 33) auf ägyptische llulzhilder in Griechenland be- 
ziehen dtlrflen , was zu lluin jedoch liarc Willkür isL Anders verhält es sirli mit 
den Stellen, in denen Pausanias Werke, die er in Griechenland sah, den ägyptischen 
ähnlich nennt. So wenn er 1 , 42 von zwei Bildern des Apollon zu Mcgara sagt : 
sie sind den ägyptischen llolzhildem meist ähnlich lro7g ^ llyvnrlots /i ahntet 
toir.atn $oärotg). Bas ist just dasselbe Urteil, welches man noch heutigen Tages 
seihst hochgebildete Laien vor allgriechischcn Statuen, z. II. dem Apollon von Tenea 
(unten Kig. 7) ausspreeJicn hären kann. Kein, doch nicht ganz dasselbe, denn wäh- 
rend unser Publicum den Apollon von Tenea wo möglich lllr eine echlägyplisrhe 
Statue hält, namentlich wenn ein Lolmlakai in einem unserer Musern ihnen denselben 
als erhlägyptisrh vorstellt, so nennt Pausauias die heulen Bilder doch nur den ägyp- 
tischen „meist ähnlich“; dass Unterschiede vorhanden seien, fühlt selbst er heraus, 
aber er weiss sich nicht besser zu helfen tun die steife Haltung, die schlanken Pro- 
portionen und dergleichen hei diesen Statuen zu bezeichnen, als dass er sie den 
ägyptischen „meist ähnlich“ nennt. Dieses Bingen nach einem Ausdruck zur Be- 
zeichnung der allrrthüiulirhstrn Sculpturcn in Griechenland tritt recht deutlich an 
einer anderen Stelle hervor, wo der Pcriegct auch schliesslich sich nicht anders zu 
helfen weiss, als indem er solch ein alles Werk als ägyptisch bezeichnet. Es han- 
delt sich nämlich |7, 5, 5) lim ein altes llerakleshild in Erytluä '). Dies llilil, sagt 
Pausanias, ist weder den sogenannten äginetiseben , noch den ältesten attischen ähn- 
lich, sondern wenn irgend etwas anderes vollständig ägyptisch. Was als Begründung 
hinzugrlügt wird: der Gott stehe nämlich auf einem Floss aus Holzern, auf dem er 
aus Tvrtis ausgefahren sei, geht den Stil des Bildwerks nicht an, beweist übrigens 
für das Ägyptische weder des Gottes noch seines Bildes, da dieser mit dem grie- 
chischen Herakles hlentilirirte phOnikische Melkarth mit Ägypten Nichts, zu lluin 
hat. liier könnte man nun freilich aus der Unterscheidung, welche Pausanias zwischen 
äginetiseben und altaltisrhen Werken aufslellt , auf eine grossere Begabung des llei- 
sendeu lür Wahrnehmung feiner Stiluntersrhiedc zu schliessen sich versucht fühlen, 
und deshalb seinem Ausspruch filier diu Ähnlichkeit der ältesten Werke mil Ägyp- 
tischem grosseres Gewicht heilegen, aber cs ist zu erinnern, dass nicht allein , soweit 
sich nach erhaltenen alten attischen und äginetischen Werken urteilen lässt, deren 
Stilunterschied, so wie überhaupt derjenige zwischen der Kunst der verschiede- 
nen Stämme ein sehr fühlbarer ist, sondern dass grade die Werke der Altiker 
und der Ägineten, die beiden allgemein bekannten Hauptrichtungen der älteren 
Kunst darstellen. Deswegen redet Pausanias auch von den „sogenannten ägine- 
tisrhen Werken“ (roTg xalov(i(vot$ ^lyiraiotg). Die aeginelisrhe Kunst ist die 
am meisten entwickelte, allerthflmlicher sind die ältesten attischen Werke, der Hera- 
kles in Krythrä war aber, das will Pausanias sagen , noch alterlhümlirhrr. Dafür 
fehlt ihm eine gangbare Schulhezeichnung und er lullt sich mit ägyptischer Analogie. 

Ganz dasselbe, was von dieser Vergleichung altgrichischer Werke mit ägyptischen 
bei Pausanias, gilt von der umgekehrten, übrigens nur gauz beiläufigen Vergleichung 
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ägyptischer Beliefe mit etruskischen und sehr allerthümlich griechischen in einer 
Stelle iles Geographen Strahon (17, |>. 8116). Ks kommt ili‘in Sehrillsleller ganz 
augenscheinlich nur darauf an, «einen nicht in Ägypten gewesenen Lesern eine un- 
gefähre Vorstellung von dem Stil der von ihm erwähnten Beliefe zu geben, und da 
sagt er: stellt sie euch vor wie etruskische oder wie uralt griechische ; das ist Alles *). 
Wer dem Geographen eine weil ergreifende Absicht unterlegt, der thul ihm entschieden 
unrecht. 

Ilas sind nun die Stellen , in denen alle Anderen von der Ähnlichkeit allgrie- 
chischer Werke mit ägyptischen reden; man sollte es kaum glauben, dass die Ägyp- 
tomanen durch sie den Zusammenhang der griechischen Kunst mit der ägyptischen 
beweisen zu können vermeinen. .Nun freilich, es ist «las auch erst die eine Hallte 
ihrer Beweise, und wir haben schon oben erinnert, dass die andere. Hälfte der Be- 
weismittel in den uns erhaltenen Denkmälern der älteren Kunst bestellt, aus deuen 
auch die Meinungen der alten Schriftsteller beglaubigt werden. 

*• Wir können auf dem Gebiete der Moniimcululkritik unsern Gegnern unmöglich zu 
jedem einzelnen Kunstwerke folgen, das sic für ihre These in Anspruch nehmen, um uns 
anidemselbeu das „durchaus Ägyptische", „die Übereinstimmung, ja Identität mit ägyp- 
tischen rönnen. “ zeigen zu lassen , und ihnen in jedem einzelnen Falle nachzuweisen, 
wie nbeifladtlich sie verglichen haben, denn sonst mussten wir hier so ziemlich alle 
Werke der Zeit bis gegen die Perserkriege bin besprechen , die wir denn doch lieber 
im Lichte einer fröhlich fortschreitenden Lntw irkclung als im Nebel ägyplisrher Fin- 
sternis.« keimen lernen wollen. Ks wird aber auch auf ein solches Kingelm auf die 
einzelnen Monumente um so weniger ankommen, je mehr die Urteile unserer Geg- 
ner hei allen einzelnen Denkmälern im Tone der allen Leier klingen, und immer so 
ziemlich auf Kins liinaiiskommen. 

Zuerst und vor Allem wird die gesammte Haltung der ällcslen griechischen Sta- 
tuen, wie sie uns ltiodor (I. Gap. 98) beschreibt, und wie wir sic noch aus eigener 
Anschauung kennen, geltend gemacht und für ägyptisch in Anspruch genommen. 
Dass bei diesen Bildwerken die Beine entweder fest neben einander stehn oder nur 
in ganz geringem Aussch ritte getrennt sind, während die Anne grade am Körper 
beriinterhangen und fest an demselben atdiegen, dass endlich der Überlieferung nach 
bei den allerulteslcn (s. g. vordmlalischen) llolzbildern die Augen nicht als geOfTnet 
dargtfslellt wurden, das gilt als ausgemacht ägyptisch, als der ägyptische Rhythmus 
Diodor’s. Für ägyptisch werden sodann die Proportionen der Körper angesprochen, 
Itlr ägyptisrh der Typus und der maugclhanc Ausdruck in den Gesichtern, ja sogar 
in Kinzclheiten wie in der unrichtigen Zeichnung des Auges hei Prolilkopfen wird 
Ägyptisches seihst in vcrhältiiissmässig späten Werken, von denen wir unten ein 
Beispiel gehen werden, gefunden; als ägyptisch gilt endlich das enge Anliegen der 
Gewandung an den Körper sowie diese und jene Kigenthilndichkeit in deren Anordnung. 

Wenn wir mm mit unsern Lesern vor einer von unsern Gegnern besorgten 
Auswahl der uach ihrer Ansicht mit einander am meisten übereinstimmenden altgrie- 
ctiischen und iigyplisehen Werke stünden, oder wenn wir hier eine solche Auswahl 
in Zeichnungen vorlegen konnten, die wir aber nicht zu veranstalten wissen, weil 
wir eben die Übereinstimmung nicht sehn, so würde es uns ein Leichtes sein, Jeden 
unserer Leser, der sehn will, zu überzeugen, dass diese Ähnlichkeil zwischen 
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altgriecliischen und ägyptischen Werken entweder gar nieht statlliudct mler aller so 
oberflächlich ist , dass sie nur dem ersten flüchtigen Blicke erscheint , vur genauerer 
Prüfung jedoch in Nichts zerfällt und einer liefen, ja fundamentalen Verschiedenheit 
weicht. Wir kOunen diesen Weg der Demonstration nicht gehn, sondern uillssen es 
versuchen unsem l.esern klar zu machen, dass und worin die ägyptische Sculplur 
von der altgrierhisrhen im (Ir linde mul im Princip verschieden ist, dass 
folglich von einem Zusammenhänge nicht die Itedc sein kann, und dass die Ähn- 
lichkeit, wo sie sich etwa lindet, eine durchaus ttusserliche und zufällige ist und sein 
muss. Uin aber doch nicht ganz auf die liuterstdUung durch ilie Anschauung ver- 
zichten zu müssen, thcilen wir in der folgenden Zeichnung zwei Monumente, ein 
ägyptisches und ein altaltisches in doppelter Variante mit, deren vollkommene Ähn- 
lichkeit und Pberrinslinummg von unsem Gegnern behauptet wird. 



Kig. I. Isiskopf vom Leipziger Mumienkasten und Athenekopf von 
attischen Silhennünzcn. 


Diese Monumcntenpmhrn sind, in der Mitte unserer Zeichnnug, ein Isisknpf von 
einem .Mumien kästen im archäologischen Museum in Leipzig und, rechts und links, 
ein Athenekopf von attischen SUbemitlnzen (Didrachment, etwa aus dem Jahrhundert 
vor den Perserkriegen. Indent wir uns anschirken die Unterschiede in diesen Pro- 
filen nachzuweisen , befällt uns die Furcht, unsere mit gesunden Augen ausgerüsteten 
Leser zu lieleidigrn, wir überlassen cs ihnen daher selbst, zu sehn und zu verglei- 
chen, und liegnügen lins diejenigen , welche auf die Verschiedenheiten im Einzelnen 
aufmerksam gemacht sein wollen, auf 0. Müllers Archäol. Mittheill. aus Griechenland 
lierausgcg. v. Ad. Scholl S. 31 f. zu verweisen, wohl aber halten wir es für unsere 
Pflicht, auch diejenige Stelle anzufllhren , wo die ( brmnsliuuming dieser Kopie sehr 
emphatisch verkündigt wird, nämlich Thicrsch's Epochen S. 29, Note 17, und die 
ausdrückliche Versicherung hinzuzufllgeu, dass unsere Zeichnung mit der gewissen- 
haftesten Treue gemacht ist. 

Die Gnmdvorschiedcnhcit im Bildungsprinrip der ägyptischen und der griechischen 
Kunst ist schon mehrmals hervorgehohen worden, so von 0. Müller im llaiidlmche 
der Archäol. d. Kunst $ 22S und vun G. F. Hermann in seinen Studien der griechi- 
schen Künstler 8. 15, neuerdings aber in ganz vorzüglich eingänglirhrr lind ein- 
dringlicher Weise von Brunn im Neuen Khein. Museum 10, S. 113 If. , auf dessen 
nähere Auseinandersetzungen wir unsere Leser verweisen, indem wir nur die leiten- 
den Grundsätze hervorheben. 

Die ägyptische Kunst geht in der Darstellung des menschliehen Körpers von 
einem architektonischen Grundprinrip aus. Das zeigt sich schon zunächst 
äusserlich dadurch, dass die Statuen mit ihrem Rücken an Pilastern haften und so 


24 


KHSTKS BICH. ERSTES CAPITEL. 


selbst materiell mit der Architektur Zusammenhängen ; in der alteren Zeit der originalen 
ägyptischen Plastik ist ein freistehendes Itiiudhjld unerhört, und auch wo in späterer 
Zeit die Statue aus der unmittelbaren Verbindung mit dem Pfeiler gelöst wird, bleibt 
dieser in zusaimnengezogener Gestalt als Stutze hinter dem Bilde stehen. 

Wäre nun die griechische Plastik von der ägyptischen angeregt, so müsste doch 
notliwendig das Grundprincip dieser sich zuerst in Griechenland w iederlinden. Dem 
aber ist nicht so, von einer Verbindung der Statue mit der Architektur ist in der 
ältesten griechischen Kunst nirgend eine Spur, die ältesten griechischen Werke sind 
durchaus freistehende Hundbilder, die sich also iin obersten ßihhingsprincip 
von den ägyptischen unterscheiden. Wo aber in späterer Zeit in Griechenland die 
menschliche Gestalt mit der Architektur in Verbindung gesetzt wird, wie in den Te- 
lamonen des Zeustempels in Agrigeut und in den Karyatiden des Krechtheion in Athen 
(Fig. 33 a. b.), da geschieht dies wiederum in vollkommen anderer Weise als in 
Ägypten. Denn in Griechenland tritt in diesem Falle die menschliche Gestalt in 
architektonischer Function voll und ganz an die Stelle der freitragenden Säule 
oder des Pfeilers, während sic in Ägypten niemals tragend fungirt, sondern 
immer nur au den stützenden Pfeiler gleichsam wie ein rund herausgearbeitetes Re- 
lief angelehnt wird. 

Weiter; weil die ägyptische Kunst in der Bildung der Statue mit Absicht und 
Bewusstsein von diesem architektonischen Grundprincip ansgeht, aus welchem die un- 
bewegliche Ruhe als Conseipienz rcsullirt, so hält die ägyptische Kunst an 
dieser absoluten Ruhe des stehenden oder sitzenden Rundbildes auch 
durch alle Jahrtausende ihres llestandes unwandelbar fest. Ein Cher- 
gang zu grosserer Bewegtheit würde für die ägyptische Kunst keinen Fortschritt, son- 
dern den Verlust und das Aufgehen ihres Gruudprineips bezeichnen, also eine De- 
generation, einen Verfall. 

In Grierhrnlaud dagegen, wo von einem architektonischen Gruudprincip in der 
Statue nie die Rede gewesen ist, wird die steife Haltung der allerältesten Bildwerke 
sofort aufgegehen und mit der Darstellung einer grosseren Bewegt- 
heit vertauscht, sobald die junge Kunst sich zutraut, die Glieder 
auch in Bewegung darzustellen, ein Fortschritt, der, wie wir später sehn 
werden, mythisrh an den ISainen des Dädalos angcknUpfl wird. 

Noch nicht genug; „die Architektur geht in ihren Grundlagen auf rein mecha- 
nische und mathematische Gesetze zurück, während der menschliche Kürper zwar 
rltcnfalls nach bestimmten regelmässigen Propurlionen gebaut ist, welche sich mathe- 
matisch gliedern lassen, und gleichfalls ein mechanisches Glcirhmass bedingen, seine 
höhere Bedeutung aber doch erst dadurch erhält, dass er ein lebendiger mit Freiheit 
Ihäliger Organismus ist. l'm es nun kurz zu sagen: die Ägypter fassten den 
menschlichen Kürper nur in seiner ersten Beziehung auf. Denn es sei, 
dass die Figuren in der ruhigsten Haltung daslehn, oder tlass sie, wie in Reliefen 
und Gemälden sich in mannigfaltiger Thätigkeit zeigen, immer erhalten wir in 
den ägyptischen Kunstwerken nur das geometrische und mechanische 
Schema des Körpers“ (Brunn). Von einer organischen Function der einzel- 
nen Glieder uud Theile des Körpers ist in ägyptischen Werken nicht die Rede, deshalb 
wird alle Miisculatur, selbst hei der meisterhaftesten materiellen Technik, immer mu' in 
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abstracl schematischer Weise gebildet, imil deshalb erscheinen alle .tiiy plix-hi-n Werke 
wie versteinert, krystallisirt, erscheinen sie nicht steir, sondern Start, fcslgehannt, 
zu jeder anderen Bewegung als der grade dargeslelllen absolut unfähig. 

Vergleichen wir min die ältesten griechischen Werke, dir wir vergleichen kön- 
nen, Werke, die freilich den allcrälteslcn nicht zugezahlt werden sollen, die aber 
weil alter sind, als diejenigen, in welchen die Agyplophilcn das ägyptische ßildungs- 
prinrip erkennen, so linden wir, was ich im Verlaufe meiner Darstellung genau 
nachweisen werde, das directe Gegenlheil , das energischeste Streben nach 
organischer Bildung aufs schärfste ausgeprägt. Das Grunvlprineip der grie- 
chischen Kunst liegt im Naturalismus, dies Gruudpruirip des Naturalismus 
und jenes Streben nach organischer Bildung führt in der älteren Kunst wohl zuweilen 
zur Ueberlreilmng in der Darstellung der Function der Glieder und der Mnsrnlatur, 
setzt aber immer und ohne Ausnahme die Formgebung der ältesten griechischen 
Kunst in den bestimmtesten Gegensatz zu der schemalisch -ahstracUji Formgebung 
der ägyptischen , der sich überhaupt denken lässt. So steif deshalb auch manche 
altgriechische Statue vor uns dasteht, niemals ist sie starr wie eine ägyptische, 
immer erscheint ihre Haltung als eine willkürlich angenommene, welche aufgegeben 
und mit einer beliebigen Bewegung vertauscht werden konnte. 

Und norh ein Punkt. Weil die ägyptische Kunst den menschlichen Körper nur 
nach seinem mechanisch-mathematischen Grundschema autfasst und nach einer immer 
gleich bleibenden , festen Norm gestaltet, ist ihr der Individualismus grOsslentheils, 
wenn nicht ganz, verschlossen. Dies bitte ich in doppeller Weise zu verstehn, ein- 
mal so, dass die ägyptische Kunst aiirh auf der Stufe ihrer höchsten Vollendung 
nicht bis zu derjenigen Individualität durchdringt, welche sich im Ausdruck und im 
Gharakter manifestirt, dass sie es seihst hei Portraitstatuen nur zu einer bedingten 
liidividualisirmig der Züge, hei der Darstellung fremder Raren zu der Unterscheidung 
des allgemeinen Grundtypus bringt, dass sie wohl die Verschiedenheit der Geschlechter 
aber kaum mehr diejenigen der Lebensalter ausprägt. Davon kann nun frrilich 
auch in der ältesten griechischen Kunst nur hedingterniassen die Hede sein, es kommt 
aber die andere Seile des mangelnden Individualismus in der ägyptischen Kunst hinzu, 
der auch gegen die ältesten griechischen Werke einen Gegensatz bildet, der Indi- 
vidualismus des künstlerischen Snhjects nämlich. Wir haben sehen bemerkt, dass 
die ägyptische Kunst durch alle Jahrtausende ihres Bestandes au denselben ßihlungs- 
kanon Icsthäll. Dieser Hildiingskannn , dies unwandelbare Gesetz der Gestalt lässt dem 
Belieben, vier Anschauung des Künstlers keinen Raum, die ägyptischen Statuen sind 
wie mit Maschinen gearbeitet, und im Grunde waren auch die unfreien ägyptischen 
Werkmeister nur belebte Maschinen. Sehr richtig bemerkt deshalb llnuiu, dass wir 
ganzen Heilten ägyptischer Statuen gegenüber uns niemals veranlasst fühlen nach den 
Meistern zu fragen, die sie gemacht haben, oder Überhaupt daran zu denken, tlass 
verschiedene Hände zu ihrer Herstellung thälig gewesen sein mögen. 

Bei den ältesten grierhisrben Werken dagegen tritt überall die Individualität des 
künstlerischen Suhjccts hervor, wir werden vor altgrierhischru Werken sofort aufs 
natürlichste zu den Fragen nach ihrem Meister, vier Schule und der Zeit, der sie 
angfhürcu mogelt, angeregt, denn wir sehn in diesen Werken überall vlie Resultate 
vier individuellen Anschauung, vlie Resullate und vlie Grenzen des individuellen Ver- 
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mögen*. Diese Behauptung’ ist eine grosse Ketzerei, aber ich hoffe ihre Richtigkeit 
augenscheinlich zu demonstriren. 

Ich kann diese Beinerkuugen nicht schliessen, ohne noch daraul' hingcileiltet zu 
bähen, dass die ägyptische Knust, eheu weil ihr der Individualismus und Charakleris- 
inns abging, zur Bezeichnung des Wesens der verschiedenen Gütler zur Thiersytn- 
holik greifen musste, und dies in der Art that, dass sie dem nicht eharaklcrisirten 
Menschenkörper das symbolisch rharakterisirende Thierhaupt aufsetzte. Ware nun 
mit dem Götlerthume seihst die plastische Darstellung der Gflttergestalt aus Ägypten 
nach Griechenland gekommen, so musste mit Nothwcndigkeit auch die Thiersymbolik 
in der augedeuteteu Art in die älteste griechische Kunst hinUhergegangen sein. Das 
ist aber in keiner Weise, das ist so wenig der Fall, dass grade das Umgekehrte iu 
der griechischen Kunst slnttlindet, und dass, wo sic zur Thicrsymbolik greift, sie 
den Gott im thierischcn Körper mit menschlichem Kopfe darstellt. Die einzige Aus- 
nahme, die hievon slaltliudet, der Minotaurus auf Kreta, bestätigt , wie gewöhnlich, 
die Kegel, denn grade Kreta, gleichsam vor den Thoren Ägyptens gelegen, hat wirk- 
lich Einflüsse, wenn auch nur indirerle, von daher empfangen. 

Wenn nun aber das Gmndprinrip der Kunst mit seinen obersten Consequenzen 
bei Ägyptern und Griechen ein verschiedenes und gegensätzliches war, wenn folglich 
auch die Ähnlichkeit der beiderseitigen Werke, seihst wo sie in Einzelheiten hervor- 
treten mag, nicht auf innerem ^sammenhaug beruhen und eine nur oberflächliche 
und zufällige sein kann, so verlohnt cs sich kaum noch der Muhe nachzuweisen, 
wie gering selbst diese äussrrlirhe und zufällige Ähnlichkeit sei. Es ist Übrigens 
Nichts leichter als dies. Nächst der Stellung und Haltung der beiderseitigen Statuen 
werden zunächst hauptsächlich die Proportionen als Übereinstimmend in Anspruch 
genommen. In den ägyptischen Proportionen nun tritt als das charakteristisch Auf- 
fallende bei grosser Schlankheit der ganzen Gestalt die Breite und Stärke der oberen, 
die Schmalheit der unteren Partien hervor; die Schultern sitzen höher und sind 
breiter, die Höffen schmaler, der Leib ist gestreckter als wir es jemals in der Natur 
wiederlinden, so dass wir hier wohl eine KayeneigenthUmlirhkeit der alten Ägypter 
anerkennen mttssrn, welche von ihrer bildenden Kunst stark hervorgehoben ist. 
Diese auffallenden Proportionen linden sich nun in altgrierhisrhrn Werken entweder 
gar nicht, oder sie linden sich niemals zusammen wieder; wo die altgrirrhi- 
schen Statuen in schlanken Proportionen gebildet sind, wie z. B. der Apollon von 
Tenea (Fig. 7), da haben sie schmale, auffallend lief hangende Schultern, wo sie 
dagegen breite und höher sitzende Schultern haben, wie z. B. die Figuren der älteren 
selinuntischen Metopen (Fig. 6). da sind sie durchweg in sehr kurzen und gedrun- 
genen Proportionen gehalten. Wollen unsere Herren Gegner diese Beobachtung ge- 
fälligst widerlegen ? 

Von dem Grade der Übereinstimmung in der Gesichtshildnng, welche in Ägypten 
wie in Griechenland auf dem sehr verschiedenen Natioualtypus beruht, haben wir 
oben ein Pröbchen milgetheilt. Ehen so bedeutend sind die Verschiedenheiten in der 
Bildung der Gewandung. Sowohl die Tracht an sieh ist eine wesentlich verschie- 
dene, wie auch die künstlerische Darstellung mul Behandlung. Allerdings fehlt den 
ältesten griechischen Gcwandslatueii wie allen ägyptischen dasjenige, was man freie 
Drapirung zu nennen pflegt, allerdings sind die Gestalten von ihren Gewändern nur 
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muliillll, in dieselben nur gekleidet, aber wahrend die ägyptische Kunst ihrem abslract 
schematischen Principe getreu, selbst wo sie Falten bildet, auf den GcwandslolT an 
sieh so wenig Rücksicht nimmt , dass sie ihn überall wie einen elastischen KtolT aufs 
engste an die Formen des Körpers anlrgt, ankh-ht oder wie angezogen darstellt, so 
sehr, dass wir die Gewandung vielfach nur an ihren Ende» und Kanten, nicht aller 
in ihrer den Körper deckenden Flache zu erkennen vermögen, zeichnet sich die allere 
griechische Kunst, ebenfalls gemäss ihrem Grundpriuripc des Naturalismus, durch 
eine mit der grössten Sorgfalt und dem grössten Fleisse gearlieitete Darstellung des 
Gcwandslofles und durch eine bestimmt charaklerisirte Unterscheidung der verschie- 
denen, dickeren und donneren, leichteren und schwereren GewandstolTc aus. 

Wo bleibt da die Ähnlichkeit? und wie kann man uns zumuthen, aut ganz 
einzelne Sperialitäten , die oberflächlich angesehen an Ägyptisches erinnern, die sich 
aber ungezwungen ohne ägyptische Einflüsse erklärten lassen, wie z. B. der grade 
herabfallende Streif an den Gewändern aller Athenrslatuen (z. B. der Iginetischen 
Fig. 12, der altattischen Fig. 9, oder der nachgeahmt alten in Dresden Fig. 25), der 
auf die einfachste Weise von der Welt aus dem Zusammrnnehincn des weiten Ge- 
wandes von beiden Seiten her entsteht, ich sage, wie kann man uns zumuthen, auf 
solche Specialitaten Gewicht zu legen, die nicht einmal mit irgend einer Gonsequenz 
auflreten. Denn eine solche mtlsste doch wahrnehmbar sein, wo Formen des wirk- 
lichen Lebens von einem Volke auf das andere üb^rgrgangen sind. Gegenüber diesen 
einzelnen Ähnlichkeiten in der Gewandung linden wir aber z. B. in der Haartracht 
die schreiendsten Differenzen und Gegensätze. 

Doch genug dieser Erörterungen im Einzelnen, die jedenfalls hinreichen wer- 
den, um unsere vorurteilsfreien Leser von der Verkehrtheit der Behauptungen un- 
serer Gegner zu überzeugen, genug, vielleicht schon zu viel über diese Ähnlichkeiten 
allgriechischer mit ägyptischen Werken, die niemals behauptet worden wäre, wenn 
nicht der freie Blick und ilas klare Urteil der ehrenwerlhen und verdienstvollen unserer 
Gegner von dem Nebel vorgefasster Meinungen und Vorurteile verdüstert gewesen 
wäre. Genug und vielleicht schon zu viel, um so mehr als diese Ähnlichkeiten, 
wenn sie wirklich in höherem Grade vorhanden wären, als sie es sind, für den 
llauplgrundsatz, für den des Zusammenhanges, den der Abhängigkeit der altgriechj- 
srlien Kunst von der ägyptischen an sich noch gar nicht beweisen würden. Denn 
Ähnlichkeiten, die zum Theii bedeutender sind als die hier besprochenen, treten in 
Kunstwerken von Völkern heraus, die durch Baum und Zeit so weit getrennt sind, 
wie auf unserem Planeten überhaupt Etwas getrennt sein kann, und diese Ähnlich- 
keiten müssen sich linden, weil es sich überall um menschliche Dinge und um mensch- 
liche Werke handelt, welche in ihrer Entwickelung gewisse Parallelen bieten müssen, 
weil sie in ihrer (Joclle Paralleles und Verwandtes haben. 

Und doch ist leider dieser übereilte Schluss von der Ähnlichkeit auf Verwandt- 
schaft und inneren Zusammenhang im uinfässendslen Masse auch auf anderen Ge- 
bieten der Wissenschaft gemacht worden, um die Abhängigkeit der altgrieehischeu 
Culltir von der ägyptischen nachzuweisen. 

Wir können und dürfen hier unsern Gegnern nicht zu dem Detail ihrer Lehr- 
und Glaubenssätze folgen, wir können nur mitlheilen, dass auf dem Gebiete der Bau- 
kunst, auf dem ferneren des staatlichen Lebens, des Gottesdienstes und dcc Beligion 
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mul Mythologie der grösste Theil tler Argumente unserer Gegner tlurrlians von 
derselben Art ist, wie diejenigen, die wir auf dem Gebiete der Plastik näher kennen 
gelernt haben. Von derselben Art, lind, wir scheuen uns nicht es auszusprechen, 
weil wir uns zum Beweise bereit ßihlcn, weun er von uns gefordert werden sollte, 
von derselben Stärke. 

Und auch, wenn wir dieses ganze Gebiet der Ähnlichkcitsthrorie verlassen, finden 
wir linsen- Gegner auf derselben Fährte wieder, auf der wir sie schon gefunden haben, 
nämlich auf der Fährt« des unbediiiglen blinden Glaubens an die Sagen und Mei- 
nungen der Alten. Ausgehend von der mit beredten und begeisterten Worten geschil- 
derten Nähe Ägyptens, „das von Insel zu Insel in gebrechlichem Nachen“ erreicht wer- 
den kann, ausgehend vor der allseitig leichten /.ugänglirhkeit Griechenlands wird 
seine Invasion in der l'rzeit von Ägyptern wie von anderen Völkern so wahrscheinlich 
gefunden, dass man sie als ausgemacht glaubt hinslellcn zu dürfen. Der Schluss 
alter von der blossen Möglichkeit einer Thatsarhe auf deren Wirklichkeit ist ein star- 
ker logischer Fehler. Um diesem auszuweichen nimmt ein Theil der Ägvplomaneu 
seine Zuflucht zu den Eiuwandcnmgssagcn des Ägypters Datums narb Argos, des 
Salten Kekrops nach Attika und zwar so, dass dieselben in unbedingtem Glauben 
als wörtlich nnzunelnnendr historische Wahrheiten betrachtet werden. Und doch ist 
das Unhislorisehe und Unmögliche dieser Sagen in ihrem wörtlichen Verstände so 
nacligrwiesen, doch sind sic, die mau früher ebenso einseitig als Fabeln verwarf, 
wie man sie als Geschichte glaubte, auf ihren wahrrn Sinn und echten Kern in 
neuester Zeit in so siegvoll überzeugender Weise zurUrkgeflthrt ") , dass die denkenden 
Gelehrten unter unseren Gegnern unmöglich noch bei ihrem Köhlerglauben beharren 
können. Ein anderer Theil Her Vertreter der ägyptischen Einwanderungstheorie aber 
bat weitanssehende historische Gombiiiationen gemacht, durch welche die Ureinwohner 
Griechenlands, die Pelasger, in der einen oder in der andern Art als eine Zeit in 
Ägypten sesshafter, von dort durch eine grosse Volkerbewegung vertriebener, sei es 
indogermanischer, sei es semitischer Stamm erwiesen werden sollen. Aber auch diese 
luftigen Gewebe sind von der neuern Wissenschaft mit scharfem Schvvertschlag frisch 
durrhhauen und bilden keine Brücke mehr, auf welcher man den ägyptischen 
Einfluss nach Hellas führen könnte. 

Und wenn daher eine ernste, vorsichtige und aufrichtige Forschung auf keinem 
Gebiete der Wissenschaft wirklich ägyptische Einflüsse auf Griechenland zu linden 
und anzuerkennen vermag, da sollten ihr denn doch endlich auch die Ansichten und 
Meinungen der allen Griechen, und wären es die eines Herodot und Platon, nicht 
mehr als Zeugnisse enlgegengehallcn werden, die ohne Prüfung anzimehnien 
seien, auf deren Fundament die moderne Wissenschaft fortzubauen habe. Denn dass 
weder Platon, noch Herodot, noch sonst einer der alten Schriftsteller Zeuge der hier in 
Frage kommenden ägyptischen Einflüsse auf Hellas gewesen sei, dass folglich keiner 
von ihnen Zeugniss ablegen kann, ist eine unliestreilbare Wahrheit. Gegenüberden Mei- 
nungen und Ansichten der Alten aber dürfen wir wohl daran erinnern , dass ihr histo- 
rischer Gesichtskreis, mit dem unseren verglichen, unendlich eng war, dass wir ganz 
andere Strecken der Urgeschichte der Menschheit zu überblicken, in den Zusammenhang 
der Stämme viel tiefer hineiiiziischatm vermögen, als die Allen, die von der grossen Tliat- 
saclie der Stammconnexc und der .Slammverbreiliingen des Menschengeschlechts nicht 
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einmal eine dämmernde Ahnung hatten; «lass wir unendlich reichere Mittel, eine 
uneudlich viel sicherere Methode der historischen Kritik , ein unvergleichlich grösseres 
Material historischer Combination besitzen als die Alten. Wahrhaftig, wenn die Allen, 
wenn ein Ilerodot und ein Platon in die sicheren und glanzenden ltesnltate unserer 
vergleichenden Sprachforschung, der zum Heile der Wissenschart eine aus gleicher 
strenger Schule hervorgegangene, vergleichende Mythenforscliuiig an die Seite zu 
treten beginnt, wenn, sage ich, die Alten iu diese ltesnltate einen Blick tlnin 
könnten, sie würden die Ersten sein, welche ausriefen: wir Hellenen sind Kinder gewe- 
sen, und wir haben uns mit unsern historischen Goiiihinationen über die Urgeschichte 
unseres Volkes durchgeschlagen , soweit man sich mit Kinderwaffen durchschlagen 
kann, nicht weiter! 

Soviel von der ägyptischen Hypothese. 

In einem ganz anderen Verhältnisse als zu Ägypten steht Griechenland zu Asien. 
Oie Thatsache, dass das hellenische Volk als Zweig der grossen indogermanischen 
Vulkerfamilie seine Urheimat!] in Hochasien gehabt, von der aus es sich nach Westen 
verbreitet habe, wo es nach der neuesten, Uber die Urgeschichte Griechenlands so 
unerwartet viel Licht verbreitenden Darstellung von Gurtius gleich hei seiner Einwande- 
rung in zwei grossen Vulkerströmen die Ost- und Westküste des Archipelagus (Hellas und 
die kleinasialische Küste] besetzte: diese Thatsache steht als Ergebniss der Sprachver- 
gleichung Uber allen Zweirel fest. Dieselbe Wissenschaft aber weist uns nicht allein 
iliesen IVzusainineuhang der grossen Vulkerfamilie. der indogermanischen Sprachen 
nach, sondern sie zeigt uns auch aus der übereinstimmenden Benennung eines ge- 
wissen Kreises von Dingen und Anschauungen im Sanskrit, Griechischen und Latei- 
nischen, als da sind das Haus, mehre Hausthicre, Ilausgerältie, Wallen, ferner Salz, 
die Zahlen bis hundert, der Mond als Zeitmesser, endlich aus gemeinsamer Bezeich- 
nung nicht allein der Gottlieit, sondern rnehrer einzelner Götterwesen und Götter- 
sagen "j, dass die Trennung dieser Familie in einzelne Zweige zu einer chronologisch 
allerdings nicht zu bestimmenden Zeit vor sich ging, in welcher die gemeinsame 
t'.ultiir bereits eine bestimmte Ausdehnung, und zwar keineswegs eine ganz geringe, 
erreicht liatlr. Wenn mm auch die Gultur der einzelnen Zweige des gemeinsamen 
Stammes, bedingt durch das China, die NaturbcscbafTenheit der Wohnsitze, und wel- 
ches immer die Momente sind, die den Charakter eines Volkes bestimmen, seit 
der Trennung vielfach divergirende Wege gegaugeu und zu sehr verschiedenen Zieleu 
gelangt ist, so darf man doch schon aus der Thatsache des Urzusammriihangs hei 
herv oi-tretenden Ähnlichkeiten auf eine wirkliche innere Verbindung viel eher sclilies- 
sen, als dies hei scheinbarer Ähnlichkeit in der Entwickelung grundverschiedener 
Stämmc, wie der Griechen und Ägypter, erlaubt ist. Zu der Thalsache des Urzusam- 
uieiihangs der Griechen mit den aus gleicher Wurzel entsprossenen Völkerstämmen 
Asiens gesellt sich die andere eines vielfältigen Verkehrs auch mit den Völkern, 
welche ans anderer Wurzel abgeleitet, neben den Griechen die Küsten Kteinasieus 
besetzt halten, sowie weiterhin mit Nationen im Innern des Welttlieiles. Wie weit 
dieser Verkehr durch die Ionier vermittelt wurde, wie weit er unmittelbar zwischen 
den Griechen der westlichen Halbinsel und diesen fremden Stämmen, namentlich den 
Phönikern, Assvrem, Lvkiern, Phrygern und Persern stattfand, dies genau abzu- 
grenzen wird die Sache fortgehender Forschung sein; das aber auch ein unmittcl- 
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barer Verkehr mit den meislen asiatischen Völkern stallfand, stellt bereits jel/l narb 
ummistOssliehrn Beweisen Test. 

Obgleich min so wenig auf dein Gebiete der allgemeinen Cidtnr wie auf dem- 
jenigen der bildenden Kunst bereits erforscht und feslgestellt ist, welche Erscheinun- 
gen und in welchem Masse diese Erscheinungen aus dem Zusammenhang der Gric- 
i hrn mit den Völkern glrirhcn Stammes abzuleitrn sind, welche andern Erscheinungen 
aus dem directen oder indireeten Verkehr mit den verseliiedenen nicht stammver- 
wandten Völkern Asiens, so glaube ich doch, dass wir einen fundamental bedingenden 
Einfluss auf die griechische Kunst keinem Volke Asiens zuschrcibcn dürfen. Am ehesten 
mochte man geneigt sein < solchen Einfluss von der assyrischen Kunst anzu nehmen, 
deren bedeutende Entwirkelung uns diirrli die neueren Ausgrabungen der Engländer mul 
Franzosen in so Überraschender Ausdehnung und tirossartigkeit kund geworden ist. 
Auch ist ein solcher durch Perser und Eykier vermittelter bedingender Einfluss der 
assyrischen Kunst auf die altere griechische selbst von Männern angenommen, die in 
Bezug auf Ägyptens Stellung zu Griechenland im vollen Masse die oben vorgetragene 
Ansicht theilen Weil entfernt die Möglichkeit eines Zusammenhangs der griechischen 
Kunst in ihrer Urzeit mit der assyrischen zu laugnen, weit entfernt auch die fernere 
Möglichkeit fortdauernacr Einflüsse von Ninivcli her auf die griechische Kunst der 
früheren Jahrhunderte von vorn herein in Abrede zu stellen, glaube ich doch, dass 
die Art des Verhältnisses, in welchen] Griechenland zu Babylon in künstlerischer 
Beziehung sland, noch nicht gehörig erforscht mul aufgeklärt ist. Ha wir über diesen 
Zusammenhang keinerlei Sagen und Meinungen der Alteu haben , so kommt Alles auf 
eine genaue Vergleichung der beidefpeiligeii Monumente und ihrer Slileigenthümlieh- 
keiten, und auf die aus dieser Vergleichung ahzuleitemlcn Ilesullate au. Es lasst sieh 
mm ilureliMis nicht laugnen, dass zwischen den Kunstwerken von Ninivcli und den 
alteren griechischen eine in manchen Einzelheiten in der Thal auffallende Ähnlich- 
keit stattlindet; aber trotzdem wird es sieh fragen, oh diese Ähnlichkeit eine auf 
gemeinsamem, von der alleren assyrischen auf die jüngere griechische Kunst über- 
tragenen Gruiid|irineiji beruhende, oder oh sie eine mehr ausserlielie , zuflillige, viel- 
leicht nur scheinbare sei. Um der Entscheidung dieser Frage naher zu treten, müssen 
wir das Grundprincip der assyrischen Kunst zu erfassen suchen. Als das Gnind- 
prineip der griechischen Kunst halte ich den Naturalismus angesprochen , das Streben 
nach nalurwahrer und naturgetreuer Wiedergabe des vom sclinflcndcn Künstler Wahr- 
geiioiiiiiienen. Irre ich nun nicht, so liegt das Gnindprincip der assyrischen Kunst 
grade so weit jenseits dieses Naturalismus, wie das Gnmdpriurip der ägyptischen mit 
ihrem ahslrncten Schematismus diesseits hinter deuiselheu zitrüi kbleibt. Mit anderen 
Worten, alle assyrische Kunst slilisirl, d. h. sie geht in bewusster und absichts- 
voller Weise über die Wiedergabe der in der Natur wahrgenomnieneu Formen hinaus 
in der Art, wie wir es z. B. bei der Darstellung der Wappenlhicrc tlnni. Und zwar, 
wie es scheint, aus einem sehr verwandten Motive, liäinlieh zu Gunsten der Orna- 
mentik. Die assyrische. Kunst nämlich, besonders aber die assyrische Krulplur, er- 
scheint ihrem Wesen nach durchaus als ornamental und ist, sie schaffe flache Beliefe 
zur Deroratkm der glatten Wände oder jene Dreivierttheilsrundhilder, wie die geflü- 
gelten Stiere und EOwen zur Decoratioii des Wand- oder Thürpfeilers, gerade so wie die 
ägyptische ursprünglich und prineipiell mit der Architektur verbunden IJ ). Vermöge ihrer 


Digitized by Google 


DIB ANFÄNGE DBB BILDENDEN KUNST IN GRIBCIIBNLAND. 


31 


primitiven lind nie gelüsten Verbindung mit der Architektur (oder mit deren unter- 
geordneten .Nebenarien der Gerütli- und Gefässbildnerei) erscheint nun die assyrische 
Kunst von den stilistischen Principicn der Architektonik bedingt und beherrscht wie 
die ägyptische, und gegen diese 1‘rincipien würde sie durch einfachen Naturalismus 
der Formgebung verstossen. Dass aber die assyrische Kunst nicht hinter dem Na- 
turalismus zurückgeblieben ist, wie die ägyptische, sondern Uber denselben hinausging, 
davon dürfte der Grund darin zu suchen sein, dass, während diu ägyptische Kunst durch- 
aus hieratisch , die assyrische Kunst wesentlich höfisch ist. Während es dem- 
gemäss die Aufgabe der ägyptischen Kunst war, ihre Gestalten zu den schlichten Trägern 
einer symbolisch tiefsinnigen lteligion zu machen , sollte die assyrische der förmlichen 
und ronventionellen Pracht eines cäremoniell entwickelten Herrscher- und Hoflebens 
entsprechen, dessen Schauplätze, die weiten Paläste, sie zu decoriren hatte. Daher die 
Tendenz zu feierlicher, wohlgeordneter, wenn ich so sagen darf, cäremonieller Zier- 
lichkeit in der ganzen Formgebung, welche vermöge der, wie gesagt, ursprünglichen 
Verbindung mit einer grossen und prächtigen Architektonik mit Nothwendigkeit zu 
jener ernsten Stilisimug führen musste, welche ich als das Grundprincip der assy- 
rischen Seulplur betrachte. 

illirken wir nun auf die Monumente der griechischen Kunst, um zu erkunden, 
ob sich dieses Grundprincip und wo es sich findet, so dürften wir es in einem Mo- 
numente entdecken, dem ältesten auf griechischem Boden, welches wir kennen und 
welches uns als der leider allein erhaltene llepräsentaut einer uralten Epoche der 
Kunst in Griechenland gelten darf. Ich meine die mykenäischen Löwen (Fig. 2). 
Denn obwohl dieselben im Detail viel zu sehr verstümmelt sind, um uns eine Ver- 
gleichung ihrer Formgebung mit derjenigen ninivitischer Sculpturcn im Einzelnen zu 
ermöglichen, so sind diese Löwen doch ihrer ganzen Anlage nach in wappenthier- 
artiger W'eise stilisirL Da nun diese Löwen als architektonische Ornameutsculptur 
einer ältesten griechischen Baukunst erscheinen, die, wie wir weiterhin sehn werden, 
ohnehin auf den Orient hinweist, so dtlrlle der Schluss von einem inneren , funda- 
mentalen Zusammenhänge dieser urältesten Plastik auf griechischem Boden mit der 
Kunst Assyriens allerdings gestattet sein. Was aber die spätere griechische Kunst 
anlangt, so fragt es sich, oh dieselbe mit dieser urältesten in ununterbrochener Folge 
allmäligen Fortschritts und organischer Entwirkrlung Zusammenhang! oder nicht. 
Bejaht man diese Frage, so wird es füglich erlaubt sein, die Ähnlichkeit auch der 
späteren Sculpturen Griechenlands mit denen Ninivehs für mehr als äusserlich und 
zufällig zu halten. 

Allein es scheint mehr als ein Entstand gegen eine solche ununterbrochene Gon- 
linuitäl der Kunst auf griechischem Boden zu sprechen, und für die Ansicht, welche 
ich im Verfolge meiner Darstellung entwickeln werde, dass nämlich, wahrscheinlich 
in Verbindung mit der grossen Völkerbewegung in Griechenland, die wir unter dem 
Namen der dorischen Wanderung kennen, eine neue Kunst auf griechischem Boden 
aus selbständigen Anlängen erwuchs, während die allerältepte sich allmälig aus- 
lebte und unterging. Auf dem Gebiete der Arrhileklurgesrhirhte dürfte diese neue 
Periode der Kunst durch das Auftreten des Säulenbaues an der Stelle des sänlenlosen 
Baues der ältesten Zeit bezeichnet werden, des Säulenbaues mit gradem Gebälk, der, 
was ich liier nicht näher ausltlhren kann, von wesentlich neuen und anderen Prin- 
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cipicn als denen der ältesten Architektur mit ihrer rigenthtlmliehrn GrwOlbefomi aus- 
ging. Auf dem Gebiete der Plastik wird der Eintritt der neuen Periode der Kunst 
freilieli durch keine einzelne Thalsarhe von gleicher Bedeutung bezeichnet, obgleich 
w ir auch hier hei nilherer Nachforschung ein Moment linden dürften, welches gegen- 
über der illlesten , mit dem Orient zusammenhängenden Kunst als ein neues erscheint. 
Kies Moment ist das Aullreten des freistehenden Hundbildes, der Statue im eigent- 
lichen Sinne, welche weder Ägypten noch Assyrien kennt. Diejenige griechische 
Kunst aber, welche sich in ununterbrochener Folge nnd in organischer Entwickelung 
bis in die nationale Blüthezeil fortsetzt, geht wesentlich von der Statue als dem frei 
im Tempel stehenden Gultushilde aus, nicht von der architektonischen Srulptur, und 
sie verbindet sich mit der Architektur in freier Weise wieder erst zu einer Zeit, wo 
ihr Grundprinrip des Naturalismus viel zu tief durrhgcbildet war, als dass die 
Architektur es hatte altcriren und der Plastik mehr als den Baum und Rahmen bie- 
ten können, in den hinein sie ihre freien Schöpfungen componirl. 

Hier hatten wir denn also den Punkt, wo sich die griechische Plastik von 
der assyrischen im Gnmdprinrip ahlüst, von wo aus sie die Bahnen einer eigenen 
Entwickelung ging. Da jedoch durch das Aullreteu dieser eigentlich griechischen 
Kunst der alteren , vom Orient ahhangendeu Kunslühuug nicht auf einen Schlag 
ein Ende gemacht wurde, wie ich fernerhin noch zu zeigen gedenke, da sich viel- 
mehr ein, wenn auch nur dünner Kaden der Tradition dieser ältesten Kunslühuug 
durrh die früheren Jahrhunderte der griechischen Kunslenlwkkelung hinzieht, so ist 
es sehr wohl möglich, dass in dieser hie und da noch Itemiuisceuzru an die orien- 
talischen Können sich wiederflnden. Am meisten scheint das in der ältesten Vasenmalerei 
mit ihren entschieden ornamental slilisirten Thiergrslalten der Fall zu sein, in einem 
Kunstzweige, der auch dem Datum nach über die ältesten uns erhaltenen Werke 
der Plastik hinaufreichen mochte. Wo immer aber solche assyrische Hcminisrcnzen 
oder Ähnlichkeiten in der älteren griechischen Kunst hervorzulreten scheinen, haben 
wir sie sehr genau zu prüfen, ehe wir in ihuen die Nachklänge der ältesten Tra- 
dition erkennen und ansprechen. Nach meiner Ansicht wird sich die Ähnlichkeit in 
sehr seltenen Fällen vor genauer Prüfung als eine solche herausslellen , die aus inner- 
lichem Zusammenhänge erklärt werden müsste. So hat man namentlich auf die eigen- 
thümlirhe, mit der assyrischen Manier scheinbar übereinstimmende Bildung des Haares 
hingewiesen. Dass aber hier kein innerer Zusammenhang stalUlndet, geht, meine 
irh, sehr klar daraus hervor, dass, während die assyrische Kunst das Haar immer 
in einer und derselben Weise stilisirl, die älteste griechische Kunst wenigstens vier 
verschiedene Mittel angewendet, um diesen für die Plastik unendlich schwierigen 
Gegenstand, den auch die vollendetste Kunst nur in einer gewissen Ahstraction vom 
Naturalismus darstellen kann, zu veranschaulichen. Wenngleich also die Bildung des 
Haares bei allgriechischen Seulpturen etwas imläugbar Conventionelles hat , so darf dies 
doch nicht aus assyrischer Clverlieferung abgeleitet werden, weil ein solcher Zusam- 
menhang Konsequenz in der Manier bedingen würde, l'nd so wage ich Eins mit 
grosser Bestimmtheit, gestützt auf das eben Vorgelragenc , zu behaupten, dass nämlich, 
mögen die Ähnlichkeiten zwischen altgrichischen und assyrischen Seulpturen in man- 
cherlei Einzelheiten anerkannt werden, diese Ähnlichkeit sich nicht auf „die künst- 
lerische Auffassung und Darstellung des menschlichen und thierischen Körpers 
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überhaupt" ausdehneu lasse, wie nenerlieli gesagt wurden, und dass inan die 
griechische Kirnst zur assyrischen nur sehr iineigentlich und sehr indirect in das Ver- 
hältnis« von „der srhdneti Mutter schfinerer Tochter“ bringen dilrfc. 

L : nd Ähnliches gilt von dein Vcrhidtuiss der griecliischeti Kunst zu derjenigen 
der Übrigen Nachbarvölker. Je mehr die Möglichkeit einer inneren Verwaiidtsrlialt 
mancher Erscheinungen der griechischen Kunst mit den Eigentlnludichkeiten der 
fremdländischen anerkannt wird, um so mehr erscheint es als l'llicht, die Wahr- 
scheinlichkeit und Thatsärhlichkeit dieser Verwandtschaft in jedem Falle aufs schärfste 
zu untersuchen, nicht aber in zufahriger Weise sofort aus jeder .lussrrlichen Ähn- 
lichkeit auf inneren Zusammenhang zu schliessen. Eine ntlchterue und besonnene 
Kritik wird immer zuerst versuchen , oh sieh die einzelnen Phasen der Enlwickeluug 
der griechischen Kunst ungezwungen aus sich selbst und aus dem ganzen Ent- , '« 
wickelungsgange erklären lassen, und zu der Annahme fremder liilbicnzen erst dann 
greifen, wenn diese Erklärung nicht mehr ausreichl. 


ZWEITES CAPITEL 

Bi. älteste sagenhafte Kunst mul die erhaltenen lonunirnlr der vorhistorisehen 

teil In (irierhrnland. , 

Nachdem wir durch das Bisherige das Feld unserer Forschung gesäubert und die 
l'.nindsälze unserer Kritik dargclegl haben, wenden wir uns jetzt zu der Betrachtung 
der ältesten sagenhaften Kunst iu Griechenland, mit der wir die (iesrhichte der Pla- 
stik zu eröffnen haben, da, wie wir im Eingänge des vorigen Gapitels liervnrhohen, 
alle Sage als Sage, d. h. als Tradition iin Gegensätze zur Erfindung und zum Mär- 
chen historische Elemente enthält oder sieh au Thalsäehlirhes nnlelinl. 

Indem wir es tilso mit Nachrichten zunächst über uralte Baulliätigkeit und Mr- 
tailliildnerci dämoniseh-inythiseher Kimslintnmgcn zu thiui haben, welche der Form 
nach durchaus sagenhaft sind, und denen sich ähnliche Sagen über alte Holzhildnerei 
Anschlüssen , werden wir versuchen den llialsächlichen Kern dieser Fherliefeningen 
festzustelleu. 

Als mythische Bauhaudwerker werden lins die Kyklopen genannt, von denen 
die Sage berichtet, dass Proitos, der Herrscher von Tiryns, ihrer sieben aus Lykien 
zur L'nunauerung seiuer Burg und Stadl lierbeigeholt habe. Schon Homer erwähnt • 
in. 2, 559) „die ummauerte Tiryns“ und bei anderen Dichtem heissen auch die 
Mauern von Argos, Mvkenä und Nauplia Werke der Kyklopen. Bei diesen Kyklopen 
ist weder an die homerischen auf Trinakria zu denken noch an die blilzesclimiedenden j 
llesiod's, sondern sie sind nach dem Begride des Riesenhärten zu fassen . welcher 
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als das Gemeinsame der homerischen und liesiodisrhen Kyklopcn ersrheinl. In den 
Sagen verschiedener Volker werden die gewaltigen Bauten einer längst vergangenen 
Zeit, gegen die wir seihst uns zwrrghafl erscheinen, als Werke der Biesen aufgefasst, 
so aueli hier: dirse inaiierhaueuden Kyklopen sind uns riesenhane Bauleute der 
Urzeit. Bass sie in der Sage von Lykien herheigeholl werden, kann sehr wohl einen 
historischen Kern haben, ilenn Lykien war ein Land, in welchem sieh griechische 
Gultiir mit der des Orients vielfach berührte, so «lass der Zusammenhang zwischen 
Hellas und Asien grade hier Ihatsärhlirh vermittelt erscheint. Bies auch in unserem 
Falle anzunehmen, veranlasst uns besonders der ( instand, dass in ornamentalen 
Details dieser uralten Hieseuwerke , namentlich an dem sogenannten Srhalzhause 
des Alreus hei Mykeuil, welches richtiger als Grahgebämle erklärt ist. Formen her- 
vortrelen, die, uuhedingl uugriechisch, in Können der |)erse|Hililanischen und der 
assyrischen Architektur ihre sehr nahen Analogien linden. Damit brauchen wir die 
Sage ahrr keineswegs so zu Tassen, als seien alle hier in Bede stehenden, über den 
ganzen Boden von Griechenland, Klciuasien und den grössten Tlieil Italiens zer- 
streuten Bauwerke von orientalischen Werkmeistern ausgegangen; sie mögen vom 
Orient ans angeregt worden sein, sind aber ihrer Mehrzahl nach unzweifelhan Werke 
der Landrsrinwohnrr, weshalb die alte Überlieferung sie auch als [H'lasgische bezeich- 
net. Denn alle Versuche zur Unterscheidung des Kyklopisrhen vom Pelasgisrhen sind 
als vollkommen verfehlt und nichtig erwiesen. 

Wir haben geglaubt diese Sage von den luauerhauenden hvklnpeu etwas näher 
darstellen zu müssen, obgleich die Geschichte der Baukunst von unseren Zwecken 
seitab liegt, und obgleich wir demgemäss die ferneren Sagen von der allen Bauin- 
nuug der Cheirogastoren , der „ llandbäuche “, d. h. Handwerker, die mit ihrer Hände 
Arbeit die Bäuche Ihllleu, sowie von den mythischen Baumeistern Trophonios und Aga- 
medes übergehn, weil in der Kyklopensage sich das Verhältnis» der fherlieferuug 
zu dem Kerne des Thatsäcldichen mit unzweifelhafter Klarheit feslstcllen lässt. Das 
ThatsOrhlirhe sind die Werke seihst, die bis auf uusere Zeit gekommen sind, Mauern 
aus den gewaltigsten Werkstürken aufgeltlhrt, von einer solchen imposanten Gross- 
artigkeit, dass schon Pausauias sie mit liecht würdig nennt, neben den ägyptischen 
Pyramiden angeführt zu werden. Uber ihre Entstehung fehlte die genauere Kunde, 
und so wurden sie in der Sage zu W erken der Kiesen. Aber diese Sage selbst hätte 
nicht entstehen können ohne das Vorhandensein und die Eigrnthflmlirhkrit der Werke. 

In ähnlicher Weise werden nun auch auf dem Gebiete der bildenden Kunst 
dämonische Innungen in besonderem Bezüge auf Melallarbeit genannt. Erstens die 
Daktylen, d. h. Finger, welche der Kybele Allerlei ins Werk richteten. Local 
sind sie am risrnreichen troisrhen bla, von woher uns auch drei Einzelnamen: 
Kelmis (Schmelzer oder Erweicher), Danmameneus (Zange, Bändiger) und Akmon 
(Ambos) überliefert werden, und in Kreta am lilagebirge, wo sie in der Fünfzabl 
auftreten. Die richtige Deutung derselben kannte schon das Altertlmm: die Finger 
sind Künstler, deswegen wurden die allen dämonisirten Metallkünsllrr Finger, Kunsl- 
linger genannt, ganz ähnlich wie andere mythische Künstler Eurhrir oder Eupa- 
lamos, Wohlhand, Geschickthaml hiessen. Neben ihnen erscheinen zweitens die 
Teich inen. d. h. Schmelzer oder Erweicher, ebenfalls uralte Metallarbeiter namentlich 
auf Blindes in lulysos, Kameiros und Lindes; sie machen dein Kronos die llarpe 
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(Sichel), dem Poseidon (Neptun) den Dreizack, und sollen auch die ersten Götter- 
bilder verfertigt Italien. Auch ihre Bedeutung ist schon von den Alten richtig erkannt, 
lind als specieUe Einzclnamcn kommen unter anderen Ghryson (Goldarbeiten, Argyro» 
(Silberarbeiter) und Ghalkon (Erzarbeiter) vur. 

Obgleich wir nun keine Werke dieser mythischen .Metallarbeiterinnungen haben, 
welche die Itealittit des Kernes der Sagen so beweisen, wie die Mauern von Tiryns 
und Mykenli das Geschichtliche in der Kiesensage, so dürfen wir doch an der histo- 
rischen Grundlage auch dieser Sage, an uralter Metallarbeit bei niftallrnrhcn Gebirgen 
um so weniger zweifeln, eine je bedeutendere Stelle grade die Metallbearbeitung unter 
den bildenden Ktlnsleu der ersten uns in den homerischen Gedichten genauer bezeugten 
geschichtlichen Epoche der griechischen Kunst einninuut. Manche Einzelheiten , wie 
z. B. die Nachricht (Iber die von den Trichinen gefertigten Götterbilder, können wir 
natürlich so wenig naher rontroliren, wie wir im Stande sind die Zeit, die Ausdeh- 
nung der Periode, auf welche sich die Sage bezieht, auch nur annähernd zu bestim- 
men. Aber grade aus diesem Grunde haben Aiir auch kein Kerbt, diese Nachricht 
in ihrem Kern als unliistorisch zu verwerfen. 

Ehe wir an diese dämonischen Gewerk mimen einen mensetdirhen Gollectivnamen 
ebenfalls mythischer Geltung, der eine andere Technik, die Holzschnitzerei, bedeutet, 
ehe wir Dada los anfügen, müssen wir die ältesten Götterbilder in s Auge fassen, 
da ltärialos bereits als Verbesserer derselben, als Keformalnr der frühesten Versuche 
der Kunst genannt wird. Denn an der Herstellung von Götterbildern machte die 
bildende Kunst ihre ersten Versuche. Diese Götterbilder, sofern sie menschliche Ge- 
stalten darstelllen oder darstellen sollten, sind jedoch keiucsAvrgs die ältesten Gultlis- 
ohjerlr Griechenlands, vielmehr geht ihrem Auftreten eine, als die anikonisrhe 
(hildlo.se i zu bezeichnende Periode unbekannter Dauer vorher, in welcher die Gultus- * 
ohjecte nur sichtbare Zeichen der gölllirheii Gegenwart sein sollten, Gegenstände 
zum Theil reliquienartiger Natur, wie ein Stein in Delphi, welcher der von Kronos 
statt des Zeuskindes verschlungene und später wieder ausgespiene sein sollte, Gegen- 
stände, an welche sich der Gultus in mancherlei Gärrmonicn anlehnen konnte. Un- 
bearbeitete Steine tagyoi X/Ooi), Pfeiler, Säulen, Spitzsäulen, und zwar diese stei- 
nernen Gegenstände vorzugsweise fllr männliche, Balken, Bretter vorwiegend Dir 
weibliche Gottheiten waren diese ältesten Cultlisobjecte ”). 

Aus ihnen leitete man in früherer Zeit die menschlichen Götterbilder durch Ver- 
mittelung der Hernien ab, indem man annahm, dass, um das Zeichen in nähere 
Beziehung zur Gottheit zu bringen , man den Balken und Klötzen einzelne besonders 
bezeichnende Tlieilr hinzugclilgt habe, Köpfe von charakteristischer Komi, Ansätze 
der Arme, an welche Kränze gehängt wurden, oder ganze Anne, welche die Allri- 
Inile hielten. Diese nur scheinbar organische, in Wirklichkeit ganz mechanische An- 
sicht von dem albnäligen Werden der Statue ist jedoch weder in der Theorie scharf 
diiiN'lizuführen noch auch historisch nachweisbar. Nur in ganz rinzelnen Kälten kann 
man hei den ältesten Giiltushildern von einer gewissen Geslaltcusymholik reden, so 
wenn in Sparta das eng verhundene Brüderpaar der Dioskuren (Gastor und Pollux) 
durrli zwei mittels eines Querholzes verbundene Balken dargcslelll wurde. Im 
Ihrigen stellt es zunächst als historische Tlialsarlie fest, dass die aniknuisrhe Zeit 
eine bestimmt ahgegrenzle war. und dass, sowie das Bedürfuiss von Bildern erwachte, 
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welche die Gottheiten darstellcn , alsbald an die Stelle der rohen Objecte vollstän- 
dige Götterbilder traten. Mit dieser historischen Thalsaehe , welche zuerst nach- 
gewiesen zu haben Thiersch's bleibendes Verdienst ist 11 j , wird sich auch die Theorie 
schliesslich viel liesser vertragen, als mit der Annahme der Herme als der Iber- 
gangsstufe zur ganzen Statue. Denn wer einmal das KedOrfniss fühlte, einen Kopf 

und Arme zu bilden, und wer diese bilden konnte, der konnte eben so gut auch 

noch Reine hinziiftlgen, und damit seinem Verlangen nach einem meusrhlich gestal- 
teten Gotterbilde genügen. 

Die historische Thatsache aber des unmittelbaren ( bergangs der hildlosen 
: E P oche in die ikonische, Götterbilder mrnsrhlich gestaltende, hat der orientalischen 

Partei ein so grosses Häthsel geschienen, dass sie dieselbe nur aus der Annahme 

fremder Einflüsse erklären zu köunen geglaubt hat. Das ist nebst der schon 
berührten Fiction eines Jahrhunderte langen Stillstandes der Kunst der Keimpunkt der 
ganzen fremdländischen Theorie, lud doch ist diese Thatsache so unerklärlich gar 
nicht, wenn mau nur die Frage nicht dadurch verwirrt, dass man den unver- 
mittelten fbergang zu einem ebenso plötzlichen macht, wenn man nur sich 
tiicbt einredet, die ältesten Götterbilder haben mehr geboten, als die allerroheste An- 
deutung der menschlichen Gestalt, wenn man cudlich nur von allen den scheinbaren, 
verhaltnissmässig jungen Daten absieht, welche die Sage darbielet, indem sie die 
ältesten Götterbilder an diesen oder jenen Heros als Werkmeister oder Stiller anknOpft. 
Ist doch dann in dem Beginnen der menschlichen Darstellung der Götterbilder kaum 
etwas Anderes gegeben, als was wir in der Paralleleutwickelung der griechischen 
Religion wiederlinden, die ebenfalls von der Verehrung eines minien- und geslaltcn- 
losen Gottes ") zur Personiliration der einzelnen in den .’Naturkräflen erkannten Götter 
'und ans dieser zu der immer plastischeren Ausprägung der gottliehen Gestalten furt- 
sdiritt, die wir in Homer vollendet sehn. Diese Parallele hat auch die orientalisrhe 
Partei erkannt, und deshalb, wie die Götterbilder , so atirh dir personliehen Einzel- 
gütter aus Ägypten und dem Orient ahzuleiten sieh gezwungen geselm, ein Verfah- 
ren, gegen dessen Zulässigkeit wir schon im vorigen Capitcl unsere Gründe aufgr- 
slellt haben, welches Übrigens grade in Bezug auf das Verhällniss des persOnlirh 
gedachten Gottes zu seinem nienschenarlig gestalteten Bilde unsere Gegner in die 
unauflöslichsten Schwierigkeiten mol Widersprüche verwirkelt. So soll, um nur ein 
Beispiel statt vieler anzuführon, Dionysos (Barrhua) aus Ägypten nach Theben gekom- 
men sein, hier aber wurde er grade in der ältesten Zeit nicht in menschlicher Gestalt, 
sondern in Säiilenform (als atckog vgl. Clcm. Alex, in Deoni. 1, 21) verehrt. 

Die ältesten Götterbilder, welche auf spätere Zeit kamen, waren aus Holz ge- 
schnitzt (Xoanaj, nicht, wie man angenommen hat, weil der organische StolT des leben- 
digen Holzes geeigneter erschien, zum Abbild der Gottheit, welches zugleich als ihr Silz 
(i'öog) betrachtet wurde, zu dienen, als der leblose mul kalte Stein; denn unter den 
ältesten Cultobjecten waren eben so viel Steine wie Holzer, sondern das weiche Holz 
wurde vorgezogen, weil es sich der Bearbeitung leichter darhot. Da man nun in den 
allennoisten Fällen weder die Meister dieser uralten Bilder noch die Zeit ihrer Entstehung 
kannte, oder seihst zu kennen vermeinte, so bezeichnet die Sage dieselben in ver- 
schiedenen Wendlingen als vom Himmel gefallen tdiouirij). In anderen Fällen glaubte 
uian alte Götterbilder auf die Stiftung und Weihung bestimmter llerorn und Heroinen 
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ziinlrkfulimi zu können, so auf dir Diosknren, die Siehe» gegen Tlieheu, Herakles, 
Pelops, die Argunaulen, Tyndareos, l|diigenia, Odysseus, Dimneiles u. A. ”), und in 
einem Palle, hei dein ältesten Bilde der Here (Juno) in Argus nannte man aueh einen 
Künstler, Peirasos, Argus' Sülm. Wo sousl einzelnen Künstlern Bildwerke dieser 
ältesten Art beigelegt werden, geschieht dies erst durch Missverständnis» spaterer 
sagenhafter und geschichtlicher Tradition, wahrend diese Kilnstlrr aus Gründen, die wir 
ihrer Zeit anftlhren werden, ungleich spater, selbst in historischer Zeit anzusetzen sind. 

Die vnrdädalisehen Götterbilder, von deren einigen wir genauere Beschreibungen 
haben, werden uns geschildert als völlig gradesichend , mit ungetrennten Beinen, dir 
Arme am Kürper anliegend, die Augen geschlossen. Andere sind sitzend, wie eine 
Albenestatuc in Troia, welche in der einen Hand Bocken und Spindel, in der 
anderen die Lanze hielt. Dass wir sie uns von grosser Hohheit zu denken haben, 
geht aus den Berichten über einzelne hervor, in denen die lächerliche Gestalt der- 
selben hervorgehoben wird, so hei dem von den PrOtiden verspotteten Herebild in 
Argos, oder von dem ältesten Bilde der Leto fl. atonal auf Delos, welches den düsteren 
Panneniskos zum Lachen gebracht haben soll. An diese abstruse Gestalt knüpfen 
wich denn wieder spatere Sagen, welche sie erklären wollen, z. B. dies und jenes w 
Götterbild habe geschlossene Augen, weil es sie vor einem Frevel zugemacht habe, 
und was dergleichen mehr ist. Eine monumentale Anschauung von denselben uiid , 
besonders von ihrem Stile vermögen wir uns nicht zu versrfialTr». Wohl ist manches 
dieser alten Götterbilder in spateren Kunstwerken, namentlich in Vasenbildern, dar- 
gestellt, aber sowohl die genauere Betrachtung des Stils jedes einzelnen dieser Ge- . 
mahle, wie namentlich die Vergleichung mehrcr derselben gleichen Gegenstandes 
untereinander lehrt uns, dass die Maler eine arrurate Darstellung ihres wirklichen 
Stils nicht gegeben haben, wahrscheinlich gar nicht gehen wollten. Man kann sich - 
daher höchstens ganz im Allgemeinen die Götterbilder der ältesten Zeit ans diesen 
späten Darstellungen vergegenwärtigen , und muss auch dies mit grosser Vorsicht 
tliun, um sich nicht falsche Eindrücke einzuprägen, welche dem Verständnis» der 
weiteren Entwickelungen nur hinderlich sein können. 

Als Verbesserer in der Darstellung der Holzbilder und als Heforniator der Kunst 
wird Däda los genannt. Der Name ist nicht als der persönliche eines Individuums, 
sondern als Appellativum und die Collcctivbezcichnung der Kunst des Holz- 
schnitzens zu betrachten. Er ist abgeleitet von dem Zeitworte , welches „schnitzen, 
hildsrhnitzen “ liedeutet (datdcUZftr), oder von der Bezeichnung der Holzbilder 
(Soara) als „Sehnitzhilder“ (daidala), wie dies schon Pausanias (9, 3, 2) richtig 
erkannte und wie es von den Neueren ziemlich allgemein anerkannt wird. Eine 
ähnliche Erkenntnis» liegt in der Sage , welche Dädalos zum Sohne des Palauiaou 
(Handmann) oder Eupalamos (Gesehickthand, d. i. Handwerker) macht, lind damit 
dir Kunst als Spross des Handwerks bezeichnet. Endlich beweisen für die Richtig- 
keit dieser Annahme auch die weiten Reisen , welche die Sage Dädalos machen lässt, 
wenn sie ihn von Athen nach Kreta, von dort nach Sirilien oder nach Theben, Pisa 
und anderen Orten, endlich nach Ägypten führt, denn diese Sage, so bunt sie aus- 
geschmückt und so romanhaft sie aus allerlei Abenteuern motivirt ist, knüpft sich 
doch nur an das Vorhandensein von „ Srhnitzbildcrn “ an den verschiedenen Orlen. 
Wo diese waren, musste doch auch der „Bildschnitzer“ gewesen sein. 



:!$ KKRTP.S mm hvmtks omtki . 

Ili< 'raus crgiebt sirli wir völlig mehlig jede chronologische Berechnung der Zeit 
des Hädalos sein muss, mag sie ihn zum Zeitgenossen des Minos und Theseus machen 
und ihn in das 14. Jahrhundert v. dir. (ich. hinnufrilcken oder ihn ein oder mehre 
Jahrhunderte spater ansrlzen. .Nur das können wir aus Hädalos' Erwähnung bei 
Homer (II. 18, 591j schliessen, dass die Periode der dädalischen Sclmilzhihler, wie 
wir sie zu rharakterisiren versuchen werden, Hlter sei als Homer, und zwar geraume 
Zeit alter, da Düdalos in der genannten Stelle bereits rein persönlich mythisch gewor- 
den ist. Ks wird sich ferner aber auch ergeben, dass es misslich ist, dem Hädalos 
und der dädalischen Bildschnitzern eine bestimmte Heimatli zuzuweisen. Allerdings 
setzt die Sage seinen Ausgangspunkt in Athen an, mul Athen rerilicht ihn in seine 
Kitnigsgenealogie, aber das beweist nichts Anderes, als dass die Sage besonders in 
Athen nusgehiidet wurde, und dass dädalisrhc Bildschnitzern in Attika in besonderem 
Ansehn stand. Dies war in der Timt der Fall, wie der 1'mstand zeigt, dass die Zunft 
der attischen Bildschnitzer und Bildhauer bis in die späte Zeit hinab ihr Geschlecht von 
Hädalos ahleilel, und dass „Nachkommen des Hädalos“ (Hädaliden) mit „allattischen 
Bildnern“ gleichbedeutend gebraucht wird. 

Mag imn aber auch der Name des Hädalos noch so sehr ein Appellativum, die 
Person des Künstlers durchaus mythisch sein, durchaus nicht mythisch, sondern voll- 
kommen historisch ist die werk schaffende Thäligkeii der dädalischen Bildschnitzer. 
Sie ist eine Thal Sache, welche durch mehre bis zu späten Jahrhunderten erhaltene, 
und von späten Schriftstellern gesehene und beschriebene Bildwerke bezeugt ist. 
Hie grösste Zahl der einzeln auf Hädalos zurückgeführten, als seine echten Arbeiten 
geltenden Statuen führt uns Pausanias an, den einige andere Schriftsteller ergänzen, 
während dädalische Bildwerke, d. li. Bildwerke einer gewissen Stilart und Vollendung 
an an liefen Stellen als eine ('.lasse genannt werden, und demgemäss in ungleich 
grosserer Menge vorhanden waren. 

Als Material aller echten, das heisst ausdrücklich auf Hädalos Namen zurtlck- 
gelührlen Bildwerke erscheint Holz, wie das schon in dem Namen des Künstlers 
gegeben ist; deshalb wird Hädalos auch als Erlinder der Instrumente genannt, die 
zur Holzarheil nüthig sind, nämlich der Säge, der Axt, des Bohrers, des Bleiloths, auch 
des Fisclileims (Plin. 7, 19S), als Gegenstände der Kunst des Hädalos werden die 
Götter genannt, zu denen auch der ein paar Mal gebildete Herakles zu rechnen ist. 
Hievon macht nur ein ausdrücklich auf Hädalos zurüekgeflthrtes Kunstwerk eine Aus- 
nahme, welches durch eine Erwähnung hei Homer besondere Wichtigkeit erhält, aber 
in manchem Betracht räthselliafl erscheint, und sehr verschieden aufgefasst worden 
ist '*). Homer sagt nämlich in der Beschreibung der Reliefe, mit denen er Hephästos 
den Schild des Achill schmücken lässt (II. 18, 390 ft): 

Einen Reigen auch schuf der hinkende Feuerbeherrscher 
Jenem gleich, den vordem in der vielbewohnolen Knossos 
Hädalos künstlich gemacht der lockigen Ariadne. 

Blühende Jünglinge dort und vielgefeiertc Jungfraun 
Tanseten, all' einander die Hand' am Knöchel sich hallend. 

Schöne (lew and’ u. s. w. 

Nun giehl Pausanias (9, 40, 2) an, dass dieser dädalische „Ghnros“ der Ariadne 
noch seiner Zeit in Knnssos vorhanden war, und zwar als Relief von weissem Mar- 
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mor. Obgleich nun die Echtheit dieses Reliefs in keiner Weise verbürgt und des 
Materials wegen höchlich verdächtig ist, so wird man doch, Alles wohl erwogen, 
nielit umhin kennen , das Vorbild des Reliefs, das Hepliästos machte, ebenfalls als 
ein Kunstwerk zu betrachten. Vielleicht können wir uns den in diesem Kunst- 
werke von Dädalos, d. h. von einem vorhomerischen Rildsclmitzer dargestellten Rei- 
gentanz am besten durch ein alles Vasenbild (auf der Francoisvase, ahgrb. in den 
Monumenti delf I nstit uto di corrisp. archeol. 4, 5(i) vergegenwärtigen, welches den 
Reihentanz des Tbeseus, der Ariadne und der attischen Jünglinge und Jungfrauen 
nach der Erlegung des .Minotaurus ganz der homerischen Schilderung gemäss dar- 
stellt. Am wahrscheinlichsten aber war dies Kunstwerk ein ornamentales Re- 
lief an einem hölzernen Gerälhe, etwa an einer TischplaUc, und wurde daun später 
durch eine Copie in Marmor ersetzt, die ihre Analogie in den Reliefen des Kololes 
am Tische im Tempel von Olympia findet. Dass die Verfertigung und Verzierung 
eines solchen Möbels durch einen Künstler, wie Dädalos in der Sage erscheint, nichts 
Austössiges hat, wird sich aus unserer Darstellung der homerischen Kunst ergeben, 
und dass man im AJterthum dem Dädalos gradezu die Anfertigung kunstreicher Mo- 
bilien ztisclirieb, zeigt ein Sessel von Erz im Tempel der Athene Polias in Athen, 
den Pausanias (1, 27, 1) als ein Werk des Dädalos anführt. 

Doch zurück zu deu dädalischen Götterbildern, ln Bezug auf die Erstatt derselben 
ist uns wichtiger als die vereinzelte Notiz, dass der eine Herakles in Korinth nackt, die 
Aphrodite (Venus) auf Delos eine Herme war, was uns über «len Charakter der dädalischen 
Seulpturen im Allgemeinen berichtet wird. Dass sie noeh roh und unschön waren, 
sagt uns IMaton (Hipp. Mai. p. 3S2), der anfillirt, dass ein Rildhauer sieh lächerlich 
machen würde, wenn er zu seiner Zeit in der Weise des Dädalos arbeiten wollte; 
auch Pausanias nennt (2, 4, 5) die Werke des Dädalos „wunderlich anztisdiauu “ 
(atontuttga (.uv toziv eri trjv 8if.uv) , meint aber, sie euthnlteu doch „etwas Gött- 
liches“ (ev&eoy tl). Man hätte hierin nichts Anderes erkennen sollen, als dass diese 
allen Werke in späterer Zeit für besonders heilig galten, wie ja auch die spätere Zeit 
sich aus der gar zu reinen Vermenschlichung des Göttlichen in den Werken aus der Zeit 
der Vollendung der Kunst in religiösem Redürfhiss zu den Formen der allen Zeit, der 
Zeit der unbedingten, naiven Frömmigkeit zurürkwandte. Der Fortschritt aber gegen 
die ältesten Bilder bestand darin, dass Dädalos an seinen Statuen di«* Augen ölfnete, 
so dass sie zu blicken , die Ftlsse trennte, so dass sie zu schreiten schienen. Deshalb 
rühmt die Sage an diesen Statuen auch die grosse Lebendigkeit in verschiedenen 
Ausdrücken, z. R. dass Herakles mit einem Steine nach seinem Blicke wird, dass 
mau sie binden muss, damit sie nicht davonlnufen und was dergleichen mehr ist. 
Dass von diesem Charakter der Lebendigkeit nur gegenüber der leblosen Steilheit der 
ältesten Bilder die Rede sein kann, versteht sich wohl von selbst; aber es gehl ans 
dem, was uns von der Kunst des Dädalos erzählt wird, deutlirh hervor, dass die 
griechische Plastik, sobald sie auch nur beginnt, die technischen Schwierigkeiten so 
weit zu überwinden, dass sie mit bewusster Absicht schalTcii und gestalten kann, 
sich sofort dem Naturalismus zu wendet, welcher den schärfsten Gegensatz gegen jenen 
abslraeteu Schematismus bildet, der die ägyptische Kunst beherrscht. Dieser Gegen- 
satz des Dädalischen gegen das Ägyptische ist übrigens auch direct in dem gegeben, 
was ton dem Charakter dädalisclicr Bilder gesagt ist. In den ägyptischen Bildern 
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liegen ilic Anne an, die Schenkel sind nirlil rund liiTuni ausgearheilel und sclirei- 
tcud, sondern durch eine zwischen ihnen stehen gelassene Masse, den Itrsl des Pfei- 
lers, gebunden. Sclimi deshalb müsste die Ansicht, welche die dädalische Kunst aus 
Ägypten aldeilet, verworfen werden, wenn nicht obendrein seihst dir wörtlich geglaubte 
Sage von [lildalos Wanderung narb Ägypten, wo er den Phthalenipel in Memphis 
erbaut und sein Bild darin aufgestellt haben soll, die Sage, welche die Ägyptischen 
Priester dem Itiodor erzählten (l)iod. I, OS), gegen diese Ableitung bewiese. Denn 
selbst in dieser Sage kommt ja [beinlos nicht von Ägypten narb Griechen- 
land, sondern gehl von Griechenland nach Ägypten. 

So zahlreich aller auch die Werke der allen Hädaliden in ganz Griechenland gewesen 
sein mttgen, schon zu Pausanias' Zeit waren ihrer viele unlergegangen, und bis auf unsere 
Zeit ist keines derselben gekommen, was hei dem Material auch nur durch ein halbes 
Wunder möglich wäre. Erhalten dagegen sind uns aus dieser vorhnmeriseben Epoche • 
zwei eigenthümlirhe Steinsciilpturen, die ältesten auf uns gekommenen Werke der 
hihlenden Kunst auf griechischem Boden. Ich meine die Löwen am s. g. Löwen- 
thor von Mvkenä und die Xiobe am Berge Sipylos unweit Magnesia. 


Kig. 2 l>ie mykcnfiio'lirii Löwen. 


Ilic inykenäisrhen Löwen, von denen wir als Kig. 2. eine Abbildung geben, bilden 
in llalbrelief, welches sirli jetzt mit stumpfen Umrissen von dem Grunde ahliebl . die 
architektonische OrnanieiiLsculplur der grossen Platte, mit welcher eine dreieckige 
OlTnuiig (Iber der Obersrhwelle des Sladllhors geschlossen ist. [las Material ist nicht 
etwa grüner Marmor, wie man gesagt hat, sondern derselbe graue und feste Kalk- 
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stein, aus dem das Thor und die Mauer erbaut sind. Die Löwen, deren nach aussen 
gerichtet gewesene Köpfe abgebrochen sind, stehn ungefähr narh Art unserer Wap- 
pentiere zu beiden Seiten einer Säule aufgerirhtet , die von eigenthtlndieher Form, 
vielbesprochen und künstlich gedeutet, wahrscheinlich aber als ein Symbol des den 
Eingang schlitzenden Apollon Agyieus zn erklären ist. .Neben diesem Symbol stehn 
die Löwen als Wächter des Stadtthorcs, in einer Bedeutung, die sie auch später 
haben, wo die Kunst sie paarweise gegen einander stelll. Wir dürfen annehmen, 
dass die Köpfe der Tliiere, so weil es der Bildhauer vermochte, im grossen Ausdruck 
der W'uth dem Fremden und Feinde entgegen grinsend, dargestellt waren; die Körper 
sind mit Naturgenthl gemrissclt, die Behandlung der Formen ist eine bewusste und 
sichere, jedoch ist der Einfluss convenlioneller Haltung, sogenannter Stilisirung, if. h. 
absichtlicher Abweichung von der Natur fühlbar, was sieh aus der architektonischen 
Anlage uuil dem decorativen Zweck der Srulptur wohl liegreift. Sowie die Säule 
zwischen den Löwen ungriechisrh ist und in ihrer ('■liedenmg Elemente enthält, 
welche in der entwickelten griechischen Architektur nicht wieder Vorkommen, so 
erinnern auch die Löwen an fremden Stil und an den Zusammenhang mit der slilisireu- 
den assyrischen Sculplur, auf den wir schon oben hingewiesen haben. 

Die Niobe am Berge Sipylog, von der wir eine Abbildung nicht beilegen 
können 1 *), wird schon von Homer II. 24, 613 erwähnt: 

Jetzo dort in, den Felsen aut einsam bewanderten Berghuhn 

Sipyhms .... 

Bort, obwohl durch die Götter ein Stein, fühlt jene ihr Leiden. 

Pausanias besuchte das Bildwerk und erzählt (t, 21, 5): „Diese Niobe sah ich 
als ich auf dem Berge Sipylog war; in der Nähe ist sie ein rauhes Gestein, das, 
wenn man nahe dabei steht, gar nicht tlas Bild einer Frau, weder das einer trauern- 
den noch sonst einer darbietet; wenn man sich aber etwas weiter entfernt, meint 
man wirklich eine weinende und nietiergebeugte Frau zu sehn.“ Alles dies wird 
durch das wieder aufgefundene Biltlwerk bestätigt, welches zwei Stunden von Magnesia 
200' hoch auf vertieftem Grunde in Hochrelief aus dem lebendigen Felsen gemrissclt 
ist, und zwar der Art nur aus dem Groben, tlass man die dreifach Irhrnsgrosse 
Figur nur in beträchtlicher Entfernung als tlas erkennt, was sie ist, eine sitzende 
Frau mit geneigtem Kopfe und über einander in den Schoss gelegten Händen. Die 
Haltung der Trauer ist deutlich, und schon durch diese werden Homers Worte bestä- 
tigt , noch sperielirr aber datlurrh, tlass aus einem Einschnitt in den nicht ganz senk- 
recht höher aufsteigeniieu Felsen über die Figur Wasser herabrinnt, so dass sie zu 
weinen scheint, ein l'msland, dessen ebenfalls Pausanias an einer anderen Stelle (8, 
2, 3) geilenkt, der uns tlie Identität verbürgt, und der von Anfang her gewiss nicht 
Zulall ist. Auch bei dieser Figur ist eine gewisse Natürlichkeit und ist der wold- 
gelungene Ausdruck in der Haltung nicht zu verkennen; von einem speciellen Stil 
ist aber bei der Rohheit der ganzen Arbeit schwer zu reden. Das ist Alles was wir 
ton Monumenten dieser ältesten Epoche der griechischen Plastik kennen; denn wir 
mögen hier nicht jene kleinen etliche Zoll langen Scheusale aus Marmorsplittern 
anltlhren, tlie an verschiedenen Orten, namentlich auf den Inseln gefunden worden 
sind, da sirli durch Nichts erweisen lässt , dass sie der griechischen Bevölkerung dieser 
Orte und nicht vielmehr einer „ älteren Gultursrhirht " angehören I'nil da sich an 
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dieselben unbedingt keine Cnnsequenzen Itlr üii* Fortentwickelung der Kimsl anknü- 
pfen, so brauchen sie in einer Geschichte der griechischen Plastik nicht berücksichtigt 
zu werden. Gelegentlich der Anfänge der Marmorseulptur werden wir Uhrigens ai«r die 
rohen kleinen Figuren zurOrkkommcn, um zu zeigen , dass sich aus ihnen nicht gegen die 
Richtigkeit der schriftlichen Tradition ilber das Alter der Mamiorscul|>tur beweisen lasst. 


DRITTES CAPITEL. 

Dir Kunst des huarrisrh - kerulsrbrn Zeitalters. 


Das was wir im vorigen Capitel zusainmengestellt haben ist, so dilrltig es entcliei- 
uen mag, Alles, was wir 1‘osilivrs ilber die bildende Kunst aus der vielleicht viele 
Jahrhunderte langen Cultur|>eriodr der Gricrhcu Ins auf die Zeit Homers wissen. Kii 
ungleich mannigfaltigeres liild des Kunstbctriehes bietet uns diejenige Zeit, welche 
Homer in seinen Gedichten darstellt. Khe wir es versuchen, von diesem Kunst- 
betrieb, sofern er nicht ausscldiesslicli architektonisch ist., eine llbcrsichllichc Schil- 
derung zu entwerfen, wird ein Wort ilber Homer, der ausser Einigem im Hesiod, 
ein paar Fragmenten der kyklisehen Epiker und einigen sonstigen mythischen Nach- 
richten Ittr diese Periode unsere einzige (Jodle ist, und Ilber Homers Glaubwürdig- 
keit sowie Ilber die Frage am Orte sein, welche Zeit, also auch die Kunst welcher 
Zeit Homer sehddorl, ob die »einige, also etwa das 9. Jahrhundert v. dir., oder die 
seiner Helden, als welche man das II. Jahrhundert heraiisgererhnel hat? 

In llezug auf die Frage (Iber Homers Glaubwürdigkeit hat ein alter Schrillsleller, 
der unter Herodot’s ehrwürdigem Namen ein Leben des Homer hiiilerlassen hat (Pseudo- 
Ilcroil. Vita Horn. 37) einen Ausspruch getlian, den wir unserer Antwort zum Grunde 
legen künnrn; er sagt nämlich: ein Dichter muss entweder eine reine Idealwelt frei 
erfinden oder die ihm bekannte reale Welt als Voraussetzung seiner Poesie benutzen. 
Das ist vollständig wahr, ist eine ästhetische Nnlhwcndigkeit. Ist nun die von Homer 
geschilderte Welt eine frei erfundene ideale? Gewiss nichts welliger als dies! Und 
zwar schon deshalb nicht, weil Homers Poesie keine Märrhenpoesie, sondern Sageu- 
poesie ist, d. h. weil ihr StolT und Gegenstand nicht in dem Hirn des Dichters ent- 
sprang, sondern in der Sage und dem Glauben der griechischen Nation gegeben ist. 
Dass aber auch die Sage von Trnia und dem troisrhen Kriege so gut wie alle Sage 
einen historischen Kern hat, das ist durch die neuesten Forschungen so ziemlich 
llhcr allen Zweifel feslgestelll. Dazu kommt zweitens, dass Homers Poesie eitle durchaus 
naive ist, eine Poesie, der es fern liegt, Wunder auf Wunder zu häufen, um den 
llürer in eine Art Italisch zu versetzen, wie die Märchen von „Tausend und einer 
Nacht“, sondern welcher die Realitäten des Lebens idle, soweit sie Überhaupt in den 
Kleis ihrer Darstellung fallen, wichtig und bedeutend erscheinen, eine Poesie, welche 
die llUUe und den Sehneineslall des Eiunäos mit gleicher Liebe schildert, wie den 
Palast des 1’hä.ikenkünigs Alkinoos. Dazu kommt ferner die durchgreifende Conse- 
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quroz von Uomer's Schilderungen , eine Cnnseqnenz, welche sich allfalle Hichtimgen 
und Erscheinungen des I-ehens bezieht, und die nur bei vollkommener Ehrlichkeit 
in der Darstellung des Bekannten möglich ist, nicht alter weder bei barer Erlin- 
dung noch bei absichtlicher Entstellung des Wirklichen. Homers Schilderung der 
staatlichen, rechtlichen und sittlichen Institutionen des Heldenzeilalters stimmen nicht 
allein mit dem (Iberein , was die Theorie (Iber die Formen des sich bildenden Staates 
aufstellt, sondern es llndel von diesen Institutionen auf vielen Punkten ein sichtbarer 
( hergang in historisch genau bekannte Zustande statt. Haben doch auch die Alten 
Homers Schilderungen des Heldenalters ihrer .Nation auf keinem Punkte bezweifelt, 
und wie wäre das denkbar, falls die dargeslellten Zustände eine dein Wirklichen 
widersprechende Phantasie des Dichters wären? 

Finden wir nun also Uomer’s Darstellungen der staatlichen , rechtlichen , gesel- 
ligen, sittlichen Zustände der lleroenwell durchaus glaubwürdig, mit welchem Hecht 
wollen wir da seine Schilderungen der Künste dieses Zeitalters unglaubwürdig nen- 
nen? Aber auch auf diesem Punkte sind wir nicht ganz von positiven Beweisen 
verlassen. In Bezug auf die bildende Kunst wird sich weiter unten Gelegenheit bieten 
darauf aufmerksam zu machen, dass auf mehr als einem Punkte das von Homer 
Berichtete mit Späterem, mit historisch Bekanntem übereinstimmt und Zusammen- 
hang!. Deshalb wollen wir hier nur in Bezug auf die Architektur daran erinnern, 
dass Homer zum Theil Kunstwerke nennt, die wir noch heute besitzen, so die 
Mauern von Tiryus, sodann, dass Homer’s Schilderungen grade auf einem Punkte 
als real sich erwiesen, wo man am allergeneigtesten sein dürfte, sie für märchenhaft 
und erfunden zu halten. Ich meine den Metallschmuck der Wände in den Palästen der 
Helden. Die bedeutendste Stelle iu diesem Bezug ist Od. 4, 71, wo Telemachos über 
Menelaos' Palast zu Peisistratos sagt: 

Schaue »loch, Nestors Sohn, du meiner Seele Geliebter, 

Schaue das Erz ringsum, wie es glänzt in der hallenden Wohnung, 

Auch das Gold und Elektron, das Elfenbein und das Silber; 

Also glänzt wohl Zeus dem Olympier innen der Vorhof! 

Aber auch in der Beschreibung des Palastes des PhäakenkOnigs heisst es Üd. 7, 80: 
Wand’ aus gediegenem Er» erstreckten sich hierhin und dorthin, 

Tief hinein von der Schwelle, gesimst mit der llläue des Stahles. 
p Eine goldene Pforte verschloss inwendig die Wohnung, 

Silbern waren die Pfosten, gepflanzt auf eherner Schwelle, 

Silbern war auch oben der Kranz und golden der ThOrring. — 

Wände aus Erz! Thürpfhsteu mit Gold und Silber verziert, das scheint »Heilbare 
Phantasie wie in 1001 Nacht. Und doch weiss nicht allein die Sage, dass der zweite 
Tempel in Delphi von Erz war, doch sagt nicht allein auch liesiod in der Schil- 
derung des ehernen Zeitalters: 

Ihnen waren die Waffen von Erz, von Er» auch die Häuser, 
doch hiess nicht allein Athene (Minerva) in Sparta von ihrem erz bekleideten Tempel die 
Göttin <les ehernen Hauses (Ghalkioikos), sondern wir linden dafür die Bestätigung in 
einem uns erhaltenen Monumente, dem schon oben gcuannlen Grabe des Atreus hei 
Mykeiirf. Die ganze innere Fläche dieses Domes ist mit kleinen Lochern tibersät, iu 
deren manchem man hei der Ausgrabung noch kurze Nägel steckend fand, welche 
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nach der grossen Zahl und nach der Art wie sie regelmässig und in geringer Distanz 
angebracht sind, nicht zur Aufhängung von Walfenstücken und anderen Kostbar- 
keiten gedient haben können, sondern nur zum Halten von Erzplatten, mit denen das 
ganze Gebäude im Innen) bekleidet gewesen ist. Und warum sollten diese Erz- 
platten, womit man die Wände überzog, nicht in prächtigen Wohnungen reicher 
Fürsten auch vergoldet und versilbert und mit anderen kostbaren Stollen verziert 
gewesen seiu? Ich weiss wohl, dass man uetierdiugs wieder, wie schon früher, 
alles homerische Gold lllr wohlfeiles Fahrtgold, wie den Hort der .Nibelungeu erklärt 
hat, weil Griechenland selbst wenig edle Metalle besitzt. Ob man dabei aber den 
vielseitigen und regen Handelsverkehr mit Asien, den Homer schildert, einen Han- 
delsverkehr, der sich zum Tlieil ausdrücklich auf Austausch von Metallen, wenn auch 
nicht von Gold und Silber, bezog (Od. 1 , 18ö), gehörig erwogen und gewürdigt 
hat, will ich dahingestellt sein lassen. 

So müssten wir denn Alles, was Homer von Kunst und Kunstwerken erzählt, 
für wörtliche Wahrheit nehmen? ln gewissem Sinne ja, in anderem nein; dem Wesen 
und dem Allgemeinen nach haben wir kein Hecht, Homers Berichte über die Kunst- 
kultur des lleldenalters zu bezweifeln, dem Ausdruck nach aber und im Einzelnen 
werden wir nie vergessen dürfen, erstens, «lass ein Dichter zu uns redet, und zwei- 
tens, was wohlerwogen von der grössten Bedeutung ist, dass jedes Zeitalter seinen 
eigenen Massstah zur Beurteilung des Schönen und der Kunslvolleiidimg besitzt. 
Demjenigen Menschen , welcher noch uicmals die plastische Darstellung eines Menschen 
otler eines Thieres gesehen hat, wird auch eine noch sehr rohe ein Wunder der 
Kunst scheinen. Ich werde auf diesen Punkt nochmals zurückkommen, nachdem ich 
meine Leser mit dem That&ächlichen der von Homer geschilderten Kunstwerke bekannt 
gemacht habe. 

Es bleibt uns zuvor jedoch noch Antwort zu ertheilen auf die zweite, für die 
kunstgeschichtliche Stellung der von Homer geschilderten Kunst, sehr !>edeiitiings- 
volle der oben angedeutelen Fragen, oh Homer die Sitten und die Kunst seiner 
Zeit oder der Zeit seiner Helden darstelle? Letzteres ist, in voller Allgemeinheit ver- 
standen, schwer glaublich; die Sage überliefert Thatsachen, die Molivimng, die Cha- 
rakteristik, und somit auch das Cnstum gehört dem Dichter. Schwerlich können wir 
die mancherlei Kunstfertigkeiten des Stickens. Ilolzschnitzens, Schmiedens u. dgl. m. 
für Überlieferung halten, solche Dinge zu melden, widerspricht der Natur der Sage, 
es sei denn, dass sie ihre Traditionen an bestimmte Namen von Werkmeistern oder 
Besitzern bedeutender Kunstwerke knüpft und Thatsachen darauf gründet, wie z. B. 
den Verrat h des Amphiaraos durch seine mit einem prächtigen goldenen Halsband 
bestochene Gattin Eriphyle. 

Indem wir uns also dahin entscheiden, dass im Ganzen die von Homer geschil- 
derte Kunst diejenige seiner Zeit sein wird, schliessen wir damit nicht jede Über- 
lieferung aus früherer Zeit aus, wie es mir denn z. B. im höchsten Grade zweifel- 
haft ist, dass die Herrenhäuser mit erzbekleidclen Wänden den äolischen und 
ionischen Colonicn zu Homers Zeit angehören. Mögen sich aber immerhin Homers 
Schilderungen auf die Anschauung der Kunst seiner Zeit gründen, so berechtigt uns 
endlich Nichts, diese Zeit als von der heroischen durch eine Kluft getrennt zu den- 
ken, welche die Tradition wie der Sitte, so der Kunst abrisse und sie zu neuen 
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Anfängen nftthigtc. Im Gegentheil ist eine (iimliimil.il aller Verfassung, Sille umi 
Kunst (trade in den durrli die Völkerbew egungen im Mullerlaude nach der kleiri- 
asiatisrlien Kllsle hinühergrsandten Colnnirn, hei denen ilie homerische Poesie erldllhle, 
anzunelmien. Enthält doch die Sage, dass diese Colnnicn um den Enkeln der Hehlen 
gefilhrt werden, welche gegen Troia kämpllen, ohne Zw eifel einen historischen Kem, und 
treffen doch diese Colonien in den neuen Wohnsitzen auf die nnunterhrochen fortgesetzte 
Cultur der von den Urzeiten her an der klcinasiatischen Küste angesiedellen Ionier. 

Es ist im höchsten Grade wahrscheinlich, dass die alte Kunst der heldischen Zeit J 
sieh im homerischen Zeitalter in Kleinasien forlsetzt und dort allmälig verhüllt, wah- 
rend in der griechischen Halbinsel mit dem Auftreten des dorischen Stammes eine 
jjgue Epoche anhebt- In diese gehn unzweifelhaft Traditionen der alleren Zeit in Be- 
zug auf die Kunst wie in Bezug aul Iteligion, Verfassung und Sille hinüber, aber 
sie stellt neben die Überkommenen Elemente mannigfaltige neue An länge. 

Ich hoffe klar gemacht zu haben, wie ich Homers Verhaltniss zu der Kunst, die er 
schildert, auffasse, und in welchem Sinne sowie mit welchem Hechle ich iu der Über- 
schrift dieses Capitels von der Kunst des heroisch-homerischen Zeitalters geredet habe. 

AVir wenden uns nun zu der ton Homer geschilderten Kunst und den von ihr 
geschaffenen Merken, und forschen, da wir im vorigen Gapitcl gesehen haben, dass 
die Bilder der Götter die frühesten Objecte der Plastik waren, zuerst nach deren 
Erwähnung in den homerischen Gedichten. Direrl genannt wird nur ein Götter- 
bild, die troisrhe Athenestatue (II. 6, 113 u. 273), der die Weiher ein Gewand auf 
die Knie legen, was um so weniger als ein figürlicher Ausdruck zu verstehn ist, 
als wir in neuerer Zeit zwei uralte sitzende Athenestatuen auf der Burg von Athen 
kennen gelernt haben. Ob dies dasselbe Bild sei, von dem die schon früher berührte 
Sage berichtet, dass es in der einen Hand die Spindel, in der anderen die Lanze 
gehalten habe, muss dabinstehn, sowie nicht durchaus klar ist, wie dasselbe sich zu 
dem Palladium (Bild der Pallas) verhielt, an dem Troias Schicksal hing, sofern dieses 
nur Vasenhildem off, immer aber stehend und die Lanze schwingend dargrslellt ist. 

Auf ein zweites Götterbild, dasjenige des Apollon Kminlheus hisst der Vers II. I. 

14 srhliessen, in dem es vom Priester Ghrvses heisst, er habe zu den Atriden um 

Losgebung seiner Tochter geliebt: 

TT 

Haltend in Händen die Binde des Fernlii n Ire ffer s Apollon. 

Diese Binde iStemniala im I rtevt ) , welche bei Voss unrichtig als „der l.orbeer- 
srlmmrk“ übersetzt ist, ist die Binde um das Haupt, und wir müssen uns die 
Hauplhinde des Gottes selbst, d. h. seines Bildes denken, da der Priester seine eigene 
Binde, das Abzeichen seiner Priestern (Irtle gewiss nicht in den Händen, sondern im 
Haar getragen haben würde. Vielleicht dürfen wir diesen zweien ein drittes Götter- 
bild beifügen, von dem zwar Homer selbst nicht redet, welches jedoch von der bei 
Pausanias 2, 19, fl bewahrten Sage auf Epeios znrtlckgefilhr! wird, den Künstler, der 
bei Homer das berühmte hölzerne Boss verfertigt, und den auch Platon (Ion p. 

533 a) neben Dädalos und Theodoras von Samos als Bildhauer {ävdQianonotos) 
kennt. Das in Bede stehende Bild war ein Xnannn i Holzbild) des Hermes, welches 
Pausanias in Argos sah. Zugleich wollen wir an die mancherlei Götterbilder erin- 
nern, weicht“ tlie Sage unter anderen auch den Irnisrhen Helden als Stiftern beilegt. 
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Wollte' niiin nun daraus. dass Homer nur ein Götterbild direct . ein zweites andeu- 
tungsweise erwähnt, alinehrnen , es seien zu des Dieliters Zeit nur wenige Götterbilder 
vorhanden gewesen, so würde das ein arger Fehlschluss sein. Horners dem kriege- 
rischen l.eben der Nation zugewandte Poesie erwähnt vieler Angelegenheiten des 
Friedens nirhl, die gleichwohl vorhanden waren, weil ihr dazu jede Veranlassung 
fehlte. Vielmehr darf man aus einem Umstande mit Gewissheit auf viele Götterbilder 
srhliessen. Ich meine nicht die feste plastische Gestalt der Götter seihst iiei Homer, 
die gewiss nicht, wie Thiersch wollte, aus dem Vorhandensein von plastischen Bil- 
dern dieser Götter ahzuleiten ist. Denn so wie Homer die Götter schildert, konnte die 
Kunst seiner Zeit sie uirht entfernt darstellen. Ich meine auch nicht das Vorkommen 
vieler Kostbarkeiten (Agalmata) in Tempeln, da ich nicht glaube, dass man mit Müller an- 
nehmcu kann, es haben sich unter denselben neben Dreifüssen und Kesseln sicher auch 
Götterbilder befunden. Sondern ich meine das Vorhandensein zahlreicher Tempel, 
die Homer im Kinzelnen und im Allgemeinen bezeichnet. Jeder Tempel aber setzt 
ein Bild voraus, wie das schon in seinem griechischen Namen: Naos, der von dem 
Worte stammt, welches „wohnen“ bezeichnet, gegeben ist. Der griechische Tempel 
ist das „Wohnhaus“ des Gottes, den man in seinem Bilde darslrllte und in demselben 
persönlich anwesend glaubte. So wie aber der argivisrhe Hermes (Mercurj des Rpeios 
ausdrücklich als ein Holzhild bezeichnet wird, so werden wir auch alle übrigen Göt- 
terbilder dieser Zeit als Holzbilder von wenigstens dtldalischer Vollendung der Dar- 
stellung anfzufassen haben. 

Sehen wir sodann von Göllerbilde ah und forschen in weiteren Kreisen nach 
Werken der bildenden Kunst , und zwar zunächst nach freistehenden Buudhildern, 
so stosscu wir 11. 18, 417 IT. auf jene güldenen Dienerinnen des Ilephäslos, von 
denen es heisst: 

es stützten geschäftige Mägittyiicu Herrscher 

Goldene, lebenden gleich, mit jugendlich reizender Bildung: 

Biese Italien Vernunft im Genröth und redende Stimme, 

Hatten Kraft und lernten auch Kunstnrbcil von den Göttern. 

Da begegnen uns ferner Od. 7, 91 im Palaste des Alkinoos goldene und sil- 
berne Ilnnde an der Schwelle, zur Bewachung des Saales, in welchem nach 
Vers 100 goldene Jünglinge als Fackelhaller den Gästen heim ahendliehen 
Schmause leuchten. /Ule diese Bildungen sind Werke des Künsllergottes Ilephäslos, 
sind wir aber deshalb und dadurch berechtigt, sie für Plumtasiegehilde des Dichters 
zu Italien und mit apodiktischer Bestimmtheit auszusprerhen , diese Bildwerke deuten 
nicht auf Wirkliches, ein rundes für sich stehendes Bild, das kein Tempelidol war, 
sei lange Zeit etwas Unerhörtes gewesen? Der Gedanke in den Hunden als Wäch- 
tern einer Thür, welcher seine unläugbarc Analogie in den mykenäisclieu Löwen 
findet , der fernere Gedanke in den Jünglingen als Faekelhalleni , der ebenfalls in aller 
Kunst Analogien hat, ist so natürlich mul naheliegend, dass man nicht hegrein, 
warum man ihn der Kunst in Homers Zeit ohne speciellen Grund ahsprerlteti soll. 
Die dichterische Ausschmückung hat gewiss ihren Tlteil, dass die Dienerinnen tief 
Ilephäslos gelebt halten , wer wird das wörtlich für wahr hallen wollen, der Aus- 
druck des Dichters will verstanden sein, und wenn Homer die Statuen des Ilephäslos 
als wirklich leitend schildert, so ist das gradezu nichts Anderes als die dichterische 
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Paraphrase dessen , was dip Sage von der Lebendigkeit dädalisrher Stalnen zu lieriehten 
weiss (olien Seile .'19). Gewiss sali Homer niclil solrlie Werke, wie er sie hesrlireilil, 
vollende! ausgeRlhrt , deslialh le(ft er sie aurli niclil einem Menschen hei, wie nian- 
rlies kunstreiche Gerillh, sondern seinem Künsllergolte. Grade hei den llcpliüslos- 
werken werden wir uns die Sache so zu denken ha heu . dass Homer ähnliche Werke 
in unvollkommener Entwickelung kannte, über welche hinaus seine Phantasie die 
höhere Vollendung ahnte, die er aber als solche von Menschen nicht für erreichbar 
hielt, und deshalb drin Gotte heilegte. Hätte der Dichter nichts Ähnliches gekannt, 
wie sollte er überhaupt derartige Phantasien gehabt haben? 

Bleiben wir zunächst bei der Metallarbeit stehn, so Indien wir eine beträchtliche 
Menge von Gerülhen, wie Drei Risse, Wehrgehenke, Schilde, und von Gebissen, wie 
Mischkrüge, Kessel, Becher, Schalen aus edlem .Metall zu erwähnen, welche freilich, 
mit mehr oder weniger reicher Ornamentik versehen, nicht alle in das eigentliche 
Gebiet der vom Handwerke noch nicht bestimmt getrennten bildenden Kunst geboren, 
während wir die kunstvoller gearbeiteten unter ihnen gewiss in dasselbe rechnen 
müssen. So von Gebissen die Mischkrüge (Kraleren) und Kessel (Lehrten), welche 
das Beiwort blumig, blunieureich (ay&cfiäng), führen (II. 23, 8S5. Od. 3, 441). 24, 
275), und die man etwa mit derartigen slilisirlen Pflanzen und Blumen verziert 
denken kann, wie wir sie auf dru Vasen ältesten Stiles gemalt linden; sodann den 
Dnppelhccher des Nestor, von dem es II. II, 632 heisst: 

a Auch ein stattlicher Kelch, den der Greis niilhnirhte von Pylos: 
l)en rings goldene Buckeln umschinmierten . aber der Henkel 
Waren vier, und undter zwei pickende Tauben an jedem, 

Schön aus Golde geformt - 

Ferner linden wir die Ornamenlining durch llalhlignren, welche mit dem Belief 
wenigstens das gemeinsam haben, dass sie sieb von einem gemeinsamen Grunde erhe- 
llen, wenngleich sie nicht ans demselben herausgearbeitel , sondern demselben anl- 
geheRet sind, auch auf mancherlei Gerälhen. Sn auf der Spange, mit der der Mantel 
des Odysseus zusammengehalteii w ird ( Od. 19, 227) , von der es heisst : 

Zwischen den Vorderpfoten des wildanstarrenden Hundes 
Zappelt' ein fleckiges Beh'chen . und Jeglicher schaute bewundernd 
Wie, aus Golde gebildet, der Hund anstarrend das Kehkalb 
Würgetc, aber das lieh zu eulßiehu mit den Füssen sich abrang. 

ln ausgedehnterem Masse aber ist mit zum Theil verwandtem Bildwerk das 
Wehrgehenk des Herakles geschmückt, von dem Od. II, 610 gesagt wird: 

Hell von Gold war der Kiemen , darauf viel prangten der Wunder , 

Bären und Eber in Wulli und wild anstarreude Löwen, 

Kriegcrschlachl und Gefecht und Mord und Männervertilgung ; 

während der Dichter als Ausdruck der Bewunderung hinzusetzt: 

Nie doch schaffe ein Künstler, ja nie ein anderes Kunstwerk, 

Hat er ein solches Gehenk mit eigener Kunst vollendet. 

Grade diese Gegenstände, Thierkämpfc und Kämpfe zwischen Menschen finden 
wir, und zwar häutig grade so verbunden, wie der Dichter sie hier verbindet, in 
den Malereien der ältesten Vasen wieder, welche der Zeit des Dichters schwerlich 
sehr fern stehn, und wir werden ohne Zweifel anerkennen, dass hierin abermals ein 
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nicht geringer Beleg fttr die Realität derartige Kunstwerke, wie Homer sie besch reiht, 
enthalten ist. 

Sodann haben wir der Rüstung des Agamemnon zu gedenken, von der es 
II. II, 17 IT. heisst : 

Weiter um-chirml er die Bmsl ringsher mit dem ehernen Harnisch. 

Ringsum wechselten zehn blaiiM-hinimerndr Streifen des Stahles 
Zwölf ans funkelndem (»old und zwanzig andre des Zinnes, 

Auch drei bläuliche brachen erhüben sich gegen den Hals ihm 
Beiderseits, voll Glanz. 

Wenigstens gehören die Drachen einigemiassen in das Gebiet der bildenden 
Kunst. .Vis die bedeutendsten Werke dieser Art aber haben wir die mancherlei Schilde 
anzuftlhren, die Homer als mit mehr oder weniger Bildwerk verziert beschreibt. Der 
einfachste ist der des Agamemnon , der II. 11, 32 so beschrieben wird: 

ihm liefen umher zehn eherne Streifen 

Auch umhlifiktrn ihn zwanzig von Zinn aufschw eilende Buckeln , 

Weiss und der mittelste war von dunkeier Bläue des Stahles, 

Atifh die Schreckgestalt der Gorgo drohete schlängelnd 

Mit wulhfunkelndem Blick und umher war Grauu und Kulselzen. 

Silbern war des Schildes tiehenk und schrecklich auf diesem 
Wand ein bläulicher Brache den Leih, drei B.iupter des Scheusals 
Waren umliergekruminl aus einem Halse sich windend. 

Der kunstreichste Schild aber, der vorkommt, ist der vielberühmte hcphästischo 
des Arliill, der im IS. Ruche der Ilias ausführlich , wie er unter den ILlmleu des 
Künstlers entsteht, beschrieben wird. Das IS. Rudi der Ilias ist, aber freilich sehr 
mit Unrecht, als unerlil angezweifell worden, wahrend andererseits eine grosse Zahl 
von Restauratioiigversurlien des merkwürdigen Kunstwerkes vorhanden sind, die man 
aber zum grössten Theile als verfehlt bezeichnen muss. Die richtigste Ansicht über 
die Einrichtung des Schildes und die Gomposilion seines Bildersdimuckes stellte zuerst 
Welcker auf in seiner Zeitschrift fttr Geschichte und Auslegung der alten Kunst (1, S. 
553) *'). Der Schild bestand laut Vs. 4SI unserer Stelle aus fünf Lagen verschiedenen 
Metalle», wie dies eine andere Stelle der Ilias (20, 206) bestätigt, wo es heisst: 
...... fünf Schichten vereinigte hämmernd der Künstler . 

Jene zwei von F.rz. die inneren beiden von Zinne 

Aber die eine von Gold, wo die eherne Lanze gehemmt ward. 

Wenn inan nun mit Welcker annimmt, »lass diese Lagen oder Schichten (rctv%eg) 
übereinander vorsprangen, so bilden sie eine runde Milte und vier umlaufende Ringe, 
oder lange und verhältnissmässig wenig hohe Streifen, dieselben Streifen, die auch 
hei dem eben besprochenen Schild Agamemnon* erwähnt werden. Hierdurch begreifen 
wir nun sogleich, wie in bequemer Weise so viele Figuren auf dein Schilde ange- 
bracht werden konnten, wie Homer annehmen lässt, während zugleich die Verzierung 
einer grosseren Fläche mit in Streifen ahgetheilten Ornamenten oder Figiirencouipo- 
sitionen durchaus der Weise der älteren Kunst entspricht, wie wir sie sowohl aus 
Beschreibungen (z. B. des Kypseloskastens, von dem später) wie aus eigener An- 
schauung in den ältesten Vasengemälden kennen. Verl heilen wir nun das von Homer 
beschriebene Bildwerk in die gegebenen Streifen , so ergiebt sich bei richtiger Anord- 
nung «las überraschende Resultat, dass die in einem und demselben Streifen enthaltenen 
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Schnell einander völlig entsprechen , wie dies namentlich von Brunn (im [V. lthein. 
Mus. 5, S. 340) gezeigt worden ist. (berraschend nenne ich dieses Resultat, weil 
es uns zeigt, dass der Koliefsrhmuek des Acliilleiisschildes durchaus nach dem- 
jenigen Gesetze der gegenseitigen Entsprechung (Besponsion) der einzelnen Conipo- 
sitionsglieder componirt ist, welches fast als ein fundamentales Gesetz grosser Eiguren- 
coinpositioneu der griechischen Kunst erscheint, und welches namentlich in der Mieren 
Kunst als die Composition beherrschend hervortrilL Schwerlich wird man hierin ein 
neues starkes Argument dafür verkennen, dass Homers Beschreibung nicht auf barer 
E Hindling beruht. Betrachten wir jetzt die Schilderung Homers von dem Bil- 
(lerscJfgHck, den Hcphästos arbeitete. Wir wollen des Dichters eigene Worte hören 
und denselben unsere Bemerkungen so kurz wie möglich folgen lassen, und zwar, 
indem wir die Mitte und die vier Streifen einzeln ins Auge fassen. Also: 

Erst nun formt’ er den Schild, den ungeheuren und starken, 

oben darauf dann 

Bildet' er viel Kunstreiches mit kundigem («eist der Erfindung. 



Eig. :t. Der Schild de* Achilleus. 


I. Mitte : 

Drauf nun schuf er die Erd’ und das wogende Meer und den Himmel , 
Helios auch , unemuldet im Lauf, und die Scheibe Selenes ; 

Drauf auch viele Gestirne, soviel sind Zeichen des Himmels, 

Auch Pleiad* und Hyad’ und die grosse Kraft des Orion , 

Auch die Birin, die gonst der Himmelswagen genannt wird. 

Welche sich dort umdreht und stets den Orion bemerket 
Und sich allein niemals in Okeanos’ Bad hinahtauchL 
Otihbick , Owcb. d. grltch. PluUk. I. 4 
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ERSTEI* Bim DRITTER CAPITEL. 


ln (fiesen Verseil liegt die grösste Schwierigkeit der ganzen Beschreibung, es ist 
nicht durchaus klar, wie wir uns die Darstellungen denken sollen, doch wird inan 
wohl am besten eine Darstellung der Ländermasse in der Milte, des Meeres nach 
unten, des Himmels dartlber annehmen, und zwar in letzterem die Sternbilder in der 
Mitte zwischen Sonne und Mond, die gewiss nicht als die |iersouilicirten («Otter 
gedacht werden dürfen. 

1L Erster Streifen, 2 Scenen: Frieden und Krieg. 

Braut erschuf er sodann zwo Städte der redenden Menschen, 

II a. Die friedliche Stadt 
. . . voll war die eine hochzeitlicher Fest* und Gelage. 

Junge Braut’ aus den Kammern geführt im Scheine der Fackeln . 

Zogen einher durch die Stadl, und des Chors llymrn.W erscholl laut: 

Jüngling' im Tanz auch drehten behende sich, unter dem Klange 
Der von Flöten und Harfen ertönete; aber die Weiber 
Standen bewundertwgsvoli , vor den Wohnungen jede betrachtend. 

Auch war Volksversammlung gedrängt auf dein Markte: denn heftig 
Zankten sich dort zween Männer, und haderten wegen der Sühnung 
Um den erschlagenen Mann Es hetheuerte dieser dem Volke, 

Alles hah* er bezahlt ; ihm läugnelc jener die Zahlung. 

Heide sie wollten so gern vor dem Kundigen kommen zum Ausgang. 

Diesem schrien und jenem begünstigend eifrige Helfer; 

Doch Herolde bezähmten die Schreienden. Aber die Obern 
Sassen im heiligen Kreis' auf schön gehauenen Steinen ; 

Und in die Hände den Stab dunipfrufcnder Herolde nehmend. 

Standen sie auf nach einander, und redeten wechselnd ihr Urteil. 

Millen lagen im Kreis’ auch zwei Talente des Goldes, 

Dein bestimmt, der von ihnen das Hecht am gradesten spräche. 

II l>. Die bekriegte Stadt. 

Jene Stadt umfassten mit Krieg zwei Heere der Völker, 

Hell von Waffen umhliukl. Die Belagerer drolieten zwiefach : 

Auszutilgen die Stadt der VerUieidiger , oder zu (heilen, 

Was die liebliche Stadt an Besitz inwendig verschlösse. 

Jene verwarfen es noch, ingeheim zum Halle sich rüstend. 

Ihre Mauer indess bewahreten liebende Weiber, 

Und unmündige Kinder, gesellt zu wankenden Greisen. 

Jen enteilten , von Ares geführt und Pallas Athene : 

Heide sie waren von Gold , und in goldene Kleider gehüllel , 

Beide schön in den Waffen und gross, wie unsterbliche Götter. 

Weit umher vorstrahlend; denn minder an Wuchs war die Heersrhaar. 

Als sie den Ort nun erreicht, der zum Hinterhalte bequem schien, 

Nahe dem Hach, wo zur Tränke das Vieh von der Weide geführt ward; 

Siehe, da setzten sich jene, geschirmt mit blendendem Erze. 

Abwarts sasseu indess zween spähende Wächter de* Volke«, 

Harrend, wenn sie erblickten die Schaf* lind gcliömeten Rinder. 

Haid erschienen die Hcerden, von zween Fehlhirten begleitet , 

Die, nichts ahnend von Trug« mit Syrmgeiigelöii sich ergötzten. 

Schnell auf die Kommenden stürzt* aus dein Hinterhalte die Heerschaar, 

Rauht' und trieb die Heerde« hinweg der gcliömeten Rinder 
Und weisswolligen Schaf, und erschlug die begleitenden Hirten. 

Jene, sobald sie vernahmen dis laute Getös’ um die Binder, 

Welche die heiligeu Tliore belagerten ; schnell auf die Wagen 
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Sprangen sie. eilten im Sturm der Gespann*, lind erreichte* sie plötzlich. 

I Alle gestellt nun, schlugen sie Schlacht um die Ufer des Baches, 

j Und hin flogen und her die ehernen Kriegeslanzen. 

Zwietracht tobt’ und Tumult ringsum, und des Jammergeschicks Ker, 

Die dort lebend erhielt den Verwundeten, jenen vor Wunden 
Sicherte, jenen entseelt durch die Schlacht forlznir an den Füssen; 

Und ihr Gewand um die Schulter war roth vom Blute der Männer. 

Gleich wie lebende Menschen durchschalteten diese die Feldschlacht , 

Und sie entzogen einander die hingesunkenm Todten. 

Man sieht leicht, dass jede dieser beiden llatipldarslelltingen wieder in zwei 
Soenen zerfällt, dort haben wir erstens den Hochzeilsziig und zweitens das (ierirht 
auf dein Markte, hier erstens die Mauern der Stadl und das ausnickende Heer, und 
zweitens den f herfall und die Schlacht. Dass in dieser letzteren ('.omposilion zeitlich * 

getrennt!* Momente als gleichzeitig dargeslelll sind, liudel seine Analogien in mehr als 
einem alten Vaseiibilde. 

III. Zweiter Streifen. 3 Scenen: die drei Jahreszeiten, 
lila. Frühling. 

Weiter schuf er darauf ein Brachfeld, locker und fruchtbar. 

Breit, zum dritten gepflügt; und viel der ackerndem Männer 
Trieben die Joch* umher, und Ienkelcn hiehin und dorthin. 

Alter so oft sie wendend gelangt an das Hilde de« Ackers. 

Jeglichem dann in die Hand’ ein Gefüss herzlabendcn Weines 
Reicht’ antretend ein Mann: drauf wandten sie sich zu den Furchreih’u, 

Voller Begier, an das Ende der tiefen Flur zu gelangen. 

Aber es dunkelte hinten das Land, und geackertem ähnlich 
Schien es, obgleich aus (Jold: so wundersam war es bereitet. 

III b. Sommer. 

Drauf auch schuf er ein Feld tiefwallender Saat, wo die Schnitter 
Mäheten . jeder die Hand mit schneidender Sichel bewaffnet. 

Häutig im Schwade gereiht sank Handvoll Ähren an Handvoll; 

Andere banden in darben bereit» mit Seilen die Kiuder; 

Denn drei Garbenbinder verfolgeten. Hinter den Mähern 
Sammelten Knaben die Griff’, und trugen sie unter den Armen 
Rastlos jenen hinzu; auch der Herr bei den Seinigen schweigend 
Stand, den Stab in den Händen, ain Schwad', und freute sich herzlich. 

Abwärts unter der Eiche bereiteten Schaffner die Mahlzeit 
Rasch um den mächtigen Stier, den sie opferten; Weiher indessen 
Streuelen weisses Mehl zu Iahendem Mus für die Krnter. 

Ille. Herbst 

Drauf auch ein Hebengefllde, voll schwellendem Weine belastet. 

Bildet* er schön ans Gold; doch gläuzeten schwärzlich die Trauben; 

Und lang standen die Pfahle gereiht aus lauterem Silber. 

Rings dann zog er den Graben von dunkeier Rläue des Stahles. 

Samt dem Gehege von Zinn; nnd ein einziger Pfad zu dem Rebhaiu 
War für die Träger zu geh’n. in der Zeit der fröhlichen Lese. 

Jünglinge nun, ouQauchzcnd vor Lust, und rosige Jimgfrau’u 
Trugen die süsse Frucht in schöngeflochtenen Körben. 

Mitten auch ging ein Knab’ in der Schaar; aus klingender Leier 
Lockt’ er gefällige Tön', und sang anmuthig von Linos 
Mit hellgcllender Stimm’; und ringsum tanzten die andern. 

Froh mit Ges8tig und Jauchzeu und hüpfendem Sprung ihn begleitend. 

4* 


% • 
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ERSTER BUCH. URITTF.S CAPITOL 


Hier ist ;in sich Alles klar, wir bemerken nur, dass die Winterzeit als die des 
Todes der Natur, diejenige, wo die menschliche Feldarbeit ruht, weggelasseil ist. 
Sodann machen wir darauf aufmerksam, wie consequent unser Dichter ist: der Strei- 
fen, von dem wir reden, ist der mittelste, goldene narb II. 20, 267, und zweimal 
hebt der Dichter hervor, dass HephAstos hier aus Gold seine Werke geschaffen habe. 

IV. Dritter Streifen. 3 Scenen: Hirtenleben in Leid und Lust. 

I V a. R i n d e r h e c r d e , Th i e r k a m p f. 

Eine Heerd* auch schuf er darauf hochhauptiger Rinder; 

Einige waren aus Golde geformt, aus Zinne die andern. 

Froh mit Gebrüll von dem Rung’ enleilelen sie zu der Weide, 

Lings dem rauschenden Fluss, um das UngaufsproMendc Röhricht. 

Goldene Hirten zugleich umwandelten amsig die Rinder, 

Vier an der Zahl , von neun schnell füssigen Hunden begleitet. 

Zw een entsetzliche Löwen jedoch bei den vordersten Rindern 
Hallen den brummenden Farm» gefasst; und mit lautem Gebrüll nun 
Ward’ er geschleift; doch Hund' und Jünglinge folgten ihm schleunig. 

Jene, nachdem sie zerrissen die Haut des gewaltigen Stieres, 

Schlürften die Eingeweid* und das schwarze Blut; und umsonst nun 
Scheuchten die Hirten daher, die hurtigen Hund' anhetzend. 

Sie dort zuckten zurück, mit Gebiss zu fassen die Löwen, 

Standen genaht, und hellten sie an, doch immer vermeidend. 

IVb. Schafheerde, tiefer F r iede. 

Eine Trift auch erschuf der hinkende Feuerbeherrscher, 

Im anmutliigen Thal , durchschwärmt von silbernen Schafen , 

Hirtengeheg' und Hütten zugleich , und Ställe mit Obdach. 

IV c. Reigentanz, ländliche Freude. 

Einen Reigen auch schlang der hinkende Feuerbeherrsdier. 

Jenem gleich , wie vordem in der wcilbewohnctcn Küussos 
Dädalos künstlich gemacht der lockigen Atiadne. 

Blühende Jünglinge dort und vielgefeierte Jungfrau'» 

Tanzelcn, all' einander die Hand' an dem Knöchel sich haltend. 

Schöne Gewand' umschlossen die Jünglinge, hell wie des Öles 
Sanfter Glanz, und die Mädchen verbildete zarte Leinwand. 

Jegliche Tänzerin schmückt' ein liehlidier Kranz, und den Tänzern 
Hingen goldene Dolch' an silbernen Riemen herunter. 

Bald nun hüpfeten jene mit w ohlgemessenen Tritten 
Leicht herum, so wie oft die befestigte Scheibe der Töpfer 
Sitzend mit prüfenden Händen licniiudreht, ob sie auch laufe; 

Bald dann hüpften sie wieder in Ordnungen gegen einander. 

Zahlreich stand das Gedräng’ um den lieblichen Beigen versammelt , 

Innig erfreut; vor ihnen auch sang ein göttlicher Sänger 
Rührend die Harf; und zween Haupllununeler tanzten im Kreise. 

Wie den Gesang er begann, und dreheten sich in der Milte. 

V. Vierter und hnsserslrr Streifen. 

Die einheitliche Umrahmung des Ganzen; 

Auch die grosse Gewalt des Stromes Okeanos schuf er 
Rings am äussersten Rande des schönvollendeten Schildes. 

Wir erinnern nur daran, dass dieser Strom Okeanos die Selieilie des Schildes 
grade so iimgielil, wie die Allen zu Homers Zeit sieh die Srlieihe der Erde vou dem- 
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selben umgtlrlet dachten. Welchen passenderen Abschluss seiner reichen Bildern eil 
liiille der kilnsllerische Dichter rinden kilniicn ! 

Nach sehr ühnlichen l’riueipien ist uun auch der Schild des Herakles rnmpouirt 
zu denken, dessen zum Tlicil Homer nachgebildete Beschreibung in einem „der Schild 
dos Herakles“ benannten Fragmente enthalten ist, welches wir unter llesind's Namen 
besitzen”). Auch dieser Schild bestand narb des Dichters Vorstellung ans fiinl Schich- 
ten, deren itlier einander vorspringende und die Streifen bildende Künder durch 
umlaufende Süiuuc von blauem Stahl von einander abgehoben werden. Diese Künder 
oder Zwischenstreifen scheinen ebenfalls mit Bildwerk verziert gewesen zu sein und 
zwar mit solchem, welches sich leiclit als langgestreckt und von geringer Hohe 
erkennen lüssl. Wir wollen auch dieses Bildwerk kurz in derselben Weise wie das 
des homerischen Schildes betrachten. 


Fischen 



Fischen 


File 4. Iler Schild des Herakles. 
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KHSTKS HIl.H. imiTTKS CAl’IThl.. 


1. Mille. 

Milten darauf war ein Dnrhe, rin unaussprechliches Scheusal. 

Zornig umher mit Augen, die Wulh ausstrahlrten . schauend. 

Seinen Sehlund auch füllten die weiss umlaufenden Zähne , 

Fürchterlich, fern abschreckend 

Drauf auch drohetrn Häupter unnennbar grässlicher Schlangen 
Zwölf umher, zu erschrecken die sterblichen Erdenbewohner. 

Alle, soviel feindselig zum Kampf Zeus’ Sohne sich nahten. 

Und wie gesprengt mit Flecken erschien der entsetzlichen Schlangen 
Bläulich glänzender Bücken , es dunkelten vorne die Kiefer. 

Die Schlange als Sctiüdzeichen linden wir sowohl auf dem homerischen Schilde 
iles Agamemnon (oben S. 4S), wie nicht selten auf Vasenbildern. Die 12 Schlangen 
können wir im Kreise umhergeringelt denken, wofür die Beschreibung eines Schildes 
hei Aschyliis die Analogie bietet, es heisst dort (Sieben gegen Theben Vs. 477): 

Mil verschlung’neu Schlangen dräuend rings umrandet wird 
Gehalten seines hochgewölblen Schildes Bauch. 

1. Erster Zwischenstreifen. 

Drauf auch begegnete Löwen eiu Schwann Waldeber im Angriff, 

Welche mit zornigem Blick sich in Wuth anrannten und lohten, 

Schanreuweis drangen sie vor, wie Geordnete, diese so wenig 
Hehlen w ie jene zurück , hoch sträubten sich allen die Mähnen. 

Schon lag ihnen gestreckt ein mächtiger MV und der Eher 
Zwei umher, der Seele beraubt, und es rieselte schwärzlich 
ihnen das Blut auf die Erde etc. . . . 

Thierkämpfe, wie hier, haben wir schon auf dem Wehrgehenk des Herakles in 
der Odyssee kennen gelernt, und Ihm dieser Gelegenheit auf das nicht seltene Vor- 
kommen dieses Gegenstandes in den ältesten Kunstwerken aufmerksam gemacht. Was 
die Coiitposilion anlaugt, so können wir schon an sich srhlirssen, dass diese gegen- 
einander kampfbereit stehenden Thiere einen Streifen von nur geringer Höhe erfor- 
dern, was aus der Vergleichung ähnlicher Darstellungen auf den ältesten Vasen bestä- 
tigt wird. Wir haben also hier eine einheitliche (aimposition , die sich unmöglich 
mit einer der zunächst folgenden in Parallele bringen lässt, wodurch es ganz augen- 
scheinlich wird, dass wir ihr einen eigenen schmalen Streifen anzuweisen haben. 

II. Erster llauptstreifeu. 3 Sccuen. 

Ila. Kampf der Kentauren und L a p i l h e n. 

Drauf war ferner die Schlacht der speergewohnten Lapithrii, 
l’m Peirithoos her, und den herrschenden Dryas und Käncus, 

Prolochos auch, und Ilopleus, llexadios auch, und Phaleros, 

Auch um des Ampyx Mopsos, den litauischen Kämpfer, 

Theseus auch, den Ägeidcn, an Kraft den Unsterblichen ähnlich; 

Silbern sie seihst, um den Leib mit goldenen Waffen gerüstet. 

Gegen sie zog der Kentauren versammelte Menge von dorther. 

Um den grossen Peträos, und Asholos, kundig der Vögel, 

Arktos, Oreios zugleich, und den finsterlockigen Mimas, 

Audi um die zween Peukeiden, den Dryalos und Perimedes: 

Silbern sic selbst, und Tannen von Gold ln den Händen bewegend. 

Alle gesairuut nun stürmten, wie Lebende, gegen einander. 
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l«ange Speer' lind Tannen in schrecklicher Näh* ausstreckend. 

Drauf aneh stand das rasche Gespann des entsetzlichen Ares, 

Goldhell; drauf auch er selber; der rauhheladene Wüthrich . 

Seine Lanz* in den Händen gefasst, und die Streiter ermahnend. 

Purpurrotb von Blut, als raubt' er der Lebenden Rüstung, 

Horb in den Sessel gestellt; doch neben ihm («raun und Entsetzen 
Standen entflammt von Begier, in die Schlacht zu dringen der Männer. 

Drauf auch erschien Zeus’ Tochter, die Beuterin Tritogeneia, 

(Reich an Gestalt, wie wenn das Gefecht zu empören sic strebte; 

Tragend die Lanz' in den Händen , den goldenen Helm auf dem Scheitel , 

Lud um die Schulter die Agis, durchdrang sic die lobende Feldschlacht. 

Hb. Apollon und der Chor der Musen. 

Drauf war der heilige Chor der Unsterblichen; und in der Mitte 
Zeus' und Letos Sohn, der mit goldener Lyra des Reigens 
Süsses Getön anstimmtc ; es hallete rings der Ulympos 
Von der Unsterblichen Spiel; und Göttinnen Indien das Lied an. 

Sie, die pierischen Musen, melodisch singenden ähnlich. 

II c. Perseus und die Gorgonen. 

Drauf war der Danae Sohn auch geformt, der Reisige Perseus, 

Hell aus Gold', l'm die Küss' auch halt' er geflügelte Sohlen ; 

Aber die Schulter umhing mit schwarzem Hefte das Schwert ihm , 

An dem Gehenkc von Erz; und wie ein Gedanke, so flog er. 

Ganz den Rücken bedeckte das Haupt des entsetzlichen Scheusals 
Gorgo, dem rings ein Reidel umherlief, schön zur Bewundruug , 

Silbern er selbst ; doch (Riasten . von leuchtendem Golde gebildet , 

Hingen herab. Auch schrecklich umher an die Schläfen des Königs 
Schmiegte sich Aldos Helm; von grässlicher Nacht utndiinkcll. 

Selber dem eilenden gleich, und wie starr vor Schrecken, enlschwang sich 
Perseus, Danaes Sohn, mit Heftigkeit Doch die Gorgonen 
Stürzten ihm nach, unnahbar, in unaussprechlicher Grassheit, 

Ihn zu erhaschen entflammt und längs den Gurten herunter 
Schläagellen sieh zwei Drachen mit aufgckrüimneten Häuptern , 

Jene züngelten bcid\ und knirschten vor Wulh mit den Zähnen, 

Grausam rollend den Blick. . . . 

Hier stehen einander zwei flgurenreichere Bilder gegensätzlicher Bedeutung, der 
wilde Kampf von Menschen gegen wilde Halbthierc und der heilere Friede des G(H- 
terlcbens gegenüber , Bilder, welche wir uns nach Anleitung der Franpngvase vergegen- 
wärtigen können. Zu ihnen kommt als dritte eine auf wenigere Figuren beschränkte 
Composition , in welcher der unter Gotterbeistand erfochtene Sieg eines lichten Helden \ 
über das nächtliche Grau» der l’rwclt ausgesprochen ist Auch diesen Gegenstand 
können wir auf allen Vasen nachweiscn. 

2. Zweiter Zwischen streifen. 

Drauf war ein bergender Hafen des ungcbäudiglen Meeres 

Weit umher in die Bund' aus geläutertem Zinne gebildete 

Einem wogenden gleich: wo in häufiger Menge Delphine 

Dort die Gewisser und dort durrhtummcUcn, Fische sich haschend. 

Schwimmenden gleich an Gestalt; und zw een Delphine von Silber 
Schnoben empor, aiu Schmause der stummen Fische sich leitend. 

Weil die eberneu Fisch’ aufzappelten. Aber um Felsstrand 
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* Sass ein fischeiulcr Manu , als lauerl' er ; und in den Händen 

Streckt er den Fischen das Netz, dem bald auswerfenden ähnlich. 

hie Erwähnung dieses ausdrücklich als „kreisrund“ (in die Hunde) bczeichneten 
Halens ist ausser der Ordnung zwischen den Musenchor und Perseus eingcschobcii, 
vielleicht durch eine Verwirrung im Text, wahrscheinlicher deshalb, weil das fernere 
Hildwrrk mit einer Localanguhe an Perseus angeknüpfl wird. Als viertes Bild des 
ersten ! lauptsl reifen s kann ich dieses nicht betrachten, es fehlt ihm jede Entsprechung 
mit den anderen drei, wogegen es sich lehr passend auf einen Zwischenstreilen von 
geringer Hohe anhringen lässt. 

III. Zweiter Hauptslrcifeu. *2 Scenen. 

lila. Bekriegte Stadt. 

. . . Siehe , darüber 

Käinpfeten Männer den Kampf, mit krieg rischen Waffen gerüstet; 

Die von der eigenen Stadt, und dem eigenen Stamm und Geschlecht*, 
lernend des Unheils Tag; und die nach Verheerung begierig. 

•Viel schon lagen gestreckt; noch mehrere, heftig erbittert, 

Kämpfeten fort. Auch Weiber auf starkgchauelen Thürmen 

Schrien ein ehrnes Geschrei , und zerrissen die Wang* in Verzweiflung , 

Lebenden gleich, die Gebilde des kunstberühmten llcphästos. 
hoch die bejahrteren Männer, die trauriges Aller gehemmet, 

Gingen gedrängt aus den Thoren der Stadt, zu den seligen Göttern 
Bange die Hand* aufhebend; denn sehr um die trautesten Kinder 
Zagten sie. Jen* in der Schlacht arbeiteten .... 

III b. Friedliche Stadt. 

. . . Noch eine gelhürmte Stadt war benachbart. 

Sieben Pforten von Gold, in ragenden Thoren verriegelt. 

Schlossen sic ein; und die Miiuuer in festlicher Pracht und im Reilmlauz 
Feierten hoch. Sie dort, auf »1er Last sehöiirädrigcm Wagen, 

Führten dem Manne sein Weib; da erscholl vielstimmig »las Braiillicd; 

Und in der Hand der Diener enlwirheltc brennenden Fackeln 
Fernhin strahlender Glanz. Hier prachtvoll blühende Jungfraun 
Gingen voran; und es folg len dem Zug frohspielende Chöre. 

Dort nach hellen Syringen »’rklang der Jünglinge Stimme 
Aus anmulhiger Kehl’, und ringsum schmetterte Nachhall : 

Doch hier folgte den Harfen der Jungfrnim lieblicher Ghortanz. 

* % Weiter davon auch schwärmt' ein Jfingiingssrhwann nach der Flöte : 

Andere scherzten einher in heiterem Tanz und Gesänge, 
r Andere lachten vor Lust; vom Flötenspieler begleitet, 

llöpft ein jeder voian: nur Freud’ und Jubel und Reihulanz 
Herrscht’ in der feiernden Stadt. 

Wenn wir auf die entsprechenden Darstellungen auf dem Achillcusschilde ver- 
weisen, brauchen wir nur darauf aufmerksam zu machen, wie der Dichter im Anfänge 
seiner Beschreibung der bekriegten Stadt den Ort des Bildwerks als über der Per- 
seusscene angiebt, so dass die friedliche Stadl unler die beiden anderen Scenen zu 
versetzen ist. Dadurch wird wahrscheinlich, dass die Figuren dieser Compositioncn 
so gestellt waren, dass man hei der natürlichen Haltung des Schildes dieselben alle 
auf den Füssen siebend erblickte, und nicht erst eine Umdrehung des Schildes mUhig 
war, um den oberen Halbs! reifen richtig vor Augen zu haben. 
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• 3. Dritter Zwischenstreifen. 

Wagen rennen. 

Auch Gaultummler zunächst arbeiteten, die um den Knmpfpreis 
Warben mit Eifer und Müh; in schöngellochtenen Sesseln 
Stauden die Leuker empor, und beflügelten hurtige Rosse, 

Frei hingebend den Zaum; und es krachten empor, wie sie flogen, 

Kasch die gezimmerten Wagen, umtönt von der Naben Gerassel. 

All’ in stetiger Hast arbeiteten ; denn unerreicht noch 

War der entscheidende Sieg, und zweifelhaft wankte der Wettstreit. 

Diesen auch stand in den Schranken zum l*reis‘ ein mächtiger Dreifuss, 

Blank von Gold, ein Gebilde des kunstbenlhmten IlephiMos. 

Auch dies Bild hat sicher keine Entsprechung und muss datier als auf einem 
eigenen Streifen ringsumlatifend gedacht werden. Denken wir uns nach Anleitung 
nicht weniger alter Kunstwerke gleichen Inhalts die Pferde im gestreckten Galopp 
dahinsprengeml, die Lenker auf den niedrigen Wagen vorgebeugt, so wird es klar, 
wie auch diese Darstellung einen nur schmalen Streifen erforderte. Der den kampf- 
preis bildende Dreifuss bezeichnet in diesem Streifen, wie der Fischer in dem vorigen 
Zwischen streifen die Stelle, wo der Bing ziisammenstosseiid gedacht werden kann. 

IV. Dritter llaiiptstreifeu. 4 Scenen. 

IV a. Frühling, Pflügen. 

. . . Aber die Pflüger 

Furchten das heilige Land, den wulilgefultelen Chiton 
Anfgeschürzt. 

I V b. S o m mer, Erndte. 

. . . Saatfelder auch streckten sich : einige miih’lcn 
Dort mit schneidender Sichel die hochaufslarrenden Halme , 

Voll schwer lastender Ähren, wie lauteren Kern der Demeter ; 

Andere bauden in Garben die Frucht, und beluden die Tenne. 

IV c. Herbst, Weinlese. 

Andere lasen den Wein , die gebogene Hipp’ in den Händen : 

Andere trugen in Körben, dieweil darreichlcn die Winzer. 

Wem* und schwärzliche Trauben daher . von grossen Geländern , 

Vidi scliwerbangendefi Laubes und silberfarbiger Ringel. 

Andere trugen in Körbe hinein; und das nahe Geländer 
Klinkt' aus Gold , ein Gebilde des kunstberüliniten Hephäslos : 

Kege von wallendem Laub' und silberfarbigen Stäben, 

Voll schw erbangender Trauben; und alle sie dunkelten schwärzlich. 

Andere kelterlen hier; dort schöpften sie. Andere kämpften. 

Ringend, lind tlieils mit der Faust. 

IV d. Winter, Jagd. 

. . . Dort hinter den flüchtigen Hasen 
Kilelen Männer der Jagd, uud voran scharfzahnige Hunde, 

Angestrengt zu erhaschen , und jene gestrengt zu entfliehen. 

Auch hier ist eine Nachbildung der Vorstellungen auf dem Achilleusschildc unver- 
kennbar, nur dass der Winter als vierte Jahreszeit aiifgrnouimeii ist. Dass der Dichter 
diesen drillen llaiiptstreifen vor dem dritten Zwischen streifen nennt, hat seinen Grund 
in der grosseren Bedeutung der Gegenstände, und kaun ernstliche Schwierigkeiten in 
der Reconstruction nicht machen. 
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Mini^slirr floss um den Hand der Okeanos, der, wie geschwollen , 

(iutiz den künsUiclien Schild uniflulhete: diesen entlang dort 
Huben sich Schwan' in die Luft, und toneten; andere schaarweis 
Schwammen daher auf der Welle, von schwärmenden Fischen umtauinelt. 

Abermals eine Nachbildung der Vorstellung des Aeliilleusschildes und zugleich 
eine deutlich einheitliche, ringsumlaufeHdr und filr sich allein stehende Vorstellung. 

Obgleich nun schon in der Möglichkeit, nach den dichterischen Beschreibungen 
dieser umfang- lind figurenreichen Kunstwerke eine künstlerische Reconstruction der- 
selben zu machen, was bei ähnlichen Beschreibungen in spater Poesie schwerlich 
der Fall ist, eine Gewahr dafür liegt, nicht etwa «lass diese Kunstwerke selbst vor- 
handen waren, Wohl aber dass den Dichtern ähnliche Gomposilioneii bekannt waren, 
an denen sie ihre Phantasie zur Darstellung dieser Schöpfungen des Künstlergottes 
erholten, obgleich ferner filr die Realität ähnlicher Arbeiten der ('instand schwer in 
die Wagschale fällt, dass in den Beschreibungen die Principien der Gompositiou augen- 
scheinlich hervortreten, welche in verbürgten und erhaltenen Kunstwerken der fol- 
genden Periode herrschen, obgleich endlich die Wiederkehr mancher Gegenstände, 
wenigstens des Heniklesscliildes , in erhaltenen Kunstwerken der ältesten Art für die 
zum Grunde liegende Realität spricht, so dürften die etwa noch übrig bleibenden 
Zweifel an der Ausfilhrharkeit. seihst der beiden besprochenen Schilde vollends schwin- 
den, wenn wir uns von den Vorstellungen eines vollendeten Kunststils freimachen, 
welche uns bewusst oder unbewusst beherrschen, und welche den Künstlern, die bisher 
Reconstructionen geliefert, die Hand leiteten. Zur Vergegenwärtigung des Stiles, in wel- 
chem die Reliefe der heroischen Schilde gearbeitet gewesen sein mögen, müssen wir 
uns an die ältesten Vasenmalereien halten, welche schou in ihren Streifencom- 
posilionen Parallelen zu den Schilden bieten. Seihst die Da rstel hingen der ältesten 
Vasen, unförmlich und lächerlich, wie uns ihre Zeichnungen scheinen mögen, wür- 
den eine genügende Unterlage zu einer poetischen Beschreibung liefern, die, treu 
dem wirklich Vorhandenen folgend und ohne Fremdartiges in das Kunstwerk liinein- 
zutrngen, fast eben so voll und schon klingen dürfie, wie die Schilderungen Homer s 
und llesiods. Als ein Beispiel von Figuren, mit denen sich die Gomposiliouen der 
beiden Schilde herstellen lassen würden, und mit denen, in deren Stil und Weise 
liergestellt , sie ein eigeiitliümliches Gepräge der alten Echtheit haben würden, ((ihren 
wir unseren Lesern die Darstellung einer Kherjagd von einem alten in Campanieii 
gefundenen Gefässc vor, ein Beispiel, dem sich manches andere an die Seite setzen 
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lassen würde. Sehen wir aber auch von diesen Parallelen und Analogien ab, so liegt in 
der homerischen Poesie selbst noch inanrhe Gewähr dafür, dass die Phantasie des Dich- 
ters, wenn er Werke des llephästos beschreibt, sich an wirklich Vorhandenes anlehnt. 
Dazu gehört die in mancherlei 'zerstreuten Angaben vorliegende genaue kenntniss der 
Technik der Metallbildnerei. Die Figuren zu diesen (loinposit innen werden aus dün- 
nen Metallplatlen ausgeschnitten, sodann mit Hammer und Hunzen ausgelrieben 
UufiQrXaiov) , durch Niete tdtcr/to/j und klammern (ijAot) verbunden und auf dem 
(irunde befestigt, ein Verfahren, für welches wir den antik beglaubigten .Namen der 
Empäslik besitzen"). Metallguss, wenigstens Figurenguss, kannte Homer noch 
nicht; der Vers II. 18, 474 f. : 

Jener stellt' auf die Glut unbändiges Erz in den Tiegeln , 

Auch gepriesenes Gold und Zinn und leuchtendes Silber , 

ist nicht vom Schmelzen, sondern vom Erweichen des Metalls durch Feuer zu ver- 
stehn, da Hcpliästos (Vs. 476 und 477) mit Hammer und Zange arbeitet. Der 
Figuren gu ss ist eine Eriindung einer ungleich spateren Zeit, von der wir reden 
werden. Dagegen sind die Instrumente des Metall Schmiedens, Ambos, Hammer, 
ßunze, Zange, Blasebalg, Tiegel zum Erweichen des Metalls vollständig bekannt und 
»on Homer in richtiger Anwendung beschrieben. L'nd endlich, was in höchster 
Vollendung der Gott der Sclimiedekimst arbeitet, das köuneu nach Homers An- 
schauung in geringerem Grade auch die Menschen; die vielen zum Theil künstlichen 
Rüstungen und Waffen, die Becher, M i sch gebt sse, kessel, Dreinisse und anderen 
Gerflthe, welche in den Herrenhäusern als büchst werthe Schätze bewahrt und in 
den Familien vererbt oder als Gastgeschenke ausgelausrht werden, sind in der Hegel 
.Menschenwerk. Auch wird wenigstens ein „Erzarbeiter und Goldschmied“ (%a).xtvg 
und /peaojroog) mit Namen genannt, jener Laerkes, der Od. 3, 425 hei dem Opfer 
Nestors der kuli die liürner mit Gold umzieht. Wenden wir uns von der Metall- 
hildnerei zu anderen kuustfertigkoiten hei Homer, so tritt uns als die bedeutendste 
die Schnitzerei entgegen, der die Verfertigung der Götterbilder gehört Ausser 
Götterbildern werden aber auch kunstreiche Mobilien gemacht, und zwar durch das 
eigentliche Schnitzen und Schaben mit dem Messer aus freier Hand (*ieiv) wie durch 
Drechseln {ötvovv). Mil der Tischlerkunst, die so wichtig erscheint, dass ein paar 
ihrer Meister, der Ithaker Ikmalios und der Troer Harniotiidcs genannt werden, die 
aber auch die Helden seihst üben, wie Odysseus, der sich ein kunstreiches und 
schmuck volles Ehebett mit eigener Hand bereitete, verbinden sich andere Handwerke 
oder kilnste, welche die Mobilien: Belten, Sessel, Tische u. dgl. mit verschiedenem 
Schmuck vergehn. Obgleich nun hiebei von eigentlicher Figurenarbeil nicht die Bede 
ist, so ist uns die von Homer geschilderte Holzschnitzerei deswegen von nicht geringer 
Wichtigkeit, weil die Eigenthünilichkeil ihrer Technik, welche thells in dem lleraus- 
schnitzen der Verzierung aus dem Grunde idaiXdXlstv , trotxllXttv), theils in dein 
Auflieffen und Einlegen des Schmuckwerks aus Metall oder Elfenbein bestellt, uns 
iu der folgenden historischen Periode wieder begegnet, und als eigentliche Figuren- 
plastik in sehr ausgedehnter Weise an dem berühmten kästen des kypseios anftrif I, 
dessen Streifencoinpositioo in derjenigen der Schilde der epischen Poesie ihre Analogie 
findet. So gehn überall einzelne Fäden aus der homerisch -heroischen ktmslzeil in die 
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historisch genannte Zeit hinüber, und auf diese ContinuiUft kommt es an, wenn wir 
uns der Realität der homerischen Kunst bewusst werden und zugleich in das hohe 
Alter der Kunst einen Blick lliuu wollen. Dass die Instrumente zur Schnitzarbeit 
und Tischlerei, Beile, Glättäxte, Schnitzmesser, Bohrer, Drellbohrer (die durch einen 
Riemen gedreht werden), Richtscheit mit fast so grosser Vollständigkeit wie die 
Instrumente der Schmiedekunst genannt werden, sei hier noch kurz erinnert. 

Eine dritte Kunst hei Homer ist die des Töpfers. Dass II. 18, 600 die Töpfer- 
scheibe in einem Vergleiche gebraucht wird, deutet auf gäng und gehe Bekanntschaft 
hin, während die Sage bei Hesiod, dass Prometheus Pandora aus Thon gebildet 
habe, auf eine uralte Thonplastik fast mit Notkwendigkeit schliessen lässt, denn wir 
fragen wieder, wie sollte der Dichter ohne diese Voraussetzung auf die angegebene 
Vorstellung kommen? 

Die als vierte Kunst bei Homer mehrfach erwähnte Stickerei der Weiber, 
welche gowissermassen die Stelle der noch nicht geübten eigentlichen Malerei vertritt, 
können wir als ausserhalb des Kreises unserer Betrachtung liegend übergehn. 

Ehe wir von dieser Epoche der heroisch -homerischen Kunst scheiden, muss 
noch der fremden Einflüsse gedacht werden, welche auf die Kuuslthätigkeil dieser 
Zeit stattgefunden haben mögen. Dass die homerischen Griechen mit fremden Völ- 
kern, namentlich mit Phünikern, in Handelsverkehr standen, ist über allen Zweilei 
erhaben, nur durch diesen Handel können die edlen Metalle nebst Elfenbein und 
Bernstein nach Griechenland gekommen sein. Eine Bekanntschaft mit Ägypten , aber 
freilich nur eine recht oberflächliche, ist ebenfalls bemerkbar. Obgleich nun bei einem 
regen Verkehr unter den Griechen und Barbaren Einflüsse der Gultur und der Kunst 
der Letzteren auf die Ersteren sehr wohl denkbar sind, obgleich, eine bedeutende Kunst- 
entwickelung bei den Phünikern vorausgesetzt, die aber sehr zweifelhaft ist, diese 
neben dem Rohmaterial und neben Industrieerzeugnissen, wie bunte Gewänder, und 
neben zierlichen Gelassen, wie die sidonischen Mischgefilsse (11. 23, 743), auch Kunst- 
werke, plastische Kunstwerke zu den Griechen gebracht haben können, ist gar 
nicht zu läugnen. Dass aber diese vermutheten, angenommenen, nicht bezeugten 
Kunstwerke von irgend erheblichem Einfluss auf die Entwickelung der Kunst in 
Griechenland gewesen wären, ist deshalb nicht wahrscheinlich, weil Homer das 
Fremdländische als solches, als verschieden von dein Einheimischen selbst in Industrie- 
producten unterscheidet. Von ägyptischen Einflüssen auf die Kunst des heroischen 
Zeitalters kann aber eine besonnene Geschichtschreibung grade so wenig anerkennen, 
wie von dergleichen Einflüssen auf die allerfrühesle Kunst. Was ich endlich von den 
fortwirkenden Einflüssen eines etwaigen Zusammenhanges der griechischen Kunst mit 
der des Orients in der Urzeit halte, habe ich am Ende des ersten Gapilels gesagt 
mul denke ich durch dies dritte Capilel auch ohne besondere Erwähnung erläutert 
zu haben. 
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Anmerkungen zum ersten Burk. 

1) [Seite 15.] Als der Begründer der im Verfolge zunächst zu besprechenden lind zu bekäm- 
pfenden Ansicht von einem fremdländischen, namentlich ägyptischen Ursprünge dar griechischen Kunst 
muss Fr. Thiersch mit seinen 1829 in 2. vermehrter Auflage erschienenen „Epochen der Kunst ln*i 
den Griechen" genannt werden. Obgleich ich die Haupt- und Grundsätze dieses bedeutenden Ge- 
lehrten für durchaus irrig halte und zu bekämpfen strebe, würde ich es mir doch nicht herausneh- 
men, seinem Buche hier dos Zeugnis* wahrer Wissenschaftlichkeit zu schreiben, wenn einerseits 
meine Polemik für den engeren Leserkreis der Fachgenossen bestimmt wäre, in denen Thiersch’s 
Name viel zu hoch steht, als dass ich im Stande wäre, ihm auch nur einen Theil seine* Ruhme* 
zu nehmet) , und wenn andererseits die Schriften seiner Anhänger und Nachfolger alle eben so wis- 
senschafUich wären , wie die seine. Dies ist aber leider nicht der Fall. Auf das Prädiral einer mit 
ernster wissenschaftlicher Forschung verbundenen lebhaften Anschauung können nur noch die Schriften 
von Ludwig Ross Anspruch marhen , der als einer der eifrigsten Verfechter der orientalisch -ägyp- 
tischen Hypothese nächst Thiersch an dieser Stelle genannt werden muss. Die neueren Schriften, 
welche sich denen von Tliirrsch lind Ross anschliessen , sind entweder — und das gilt von den 
Büchern von Jul. Braun, „Skizzen aus den Ländern der allen Cultur“ und „Kunstgeschichte auf 
dem Boden der Orlskunde nachgewiesen" — so phantastisch überschwänglich , so fahrig kühn und 
dabei leichtfertig und phrasenhaft, dass die echte, ernste Wissenschaft nur noch geringen Theil an 
ihnpn hat. oder aber sie lehnen sich in bequemer Lässigkeit an die Thesen von Ross und Thiersch. 
welche sie ohne Verteidigung und neue Begründung gegen entgegenstehende Argumente wieder- 
holen. und können auf wissenschaftlichen Werth wenigstens in dieser Frage keinen Anspruch machen. 
Dahin gehört die leider nicht zur Erhöhung von des Verfassers wohl begründetem Ruhme durcii Hettner 
aus Collegienhcflen herausgegebene „Geschichte der griechischen Plastik" von Feuerhach. ganz 
besonders aber jenes, von allen auch nur halbwegs des Faches Kundigen und nicht mit journalistischen 
Goterien IJirten, als elendes und unverschämtes .Machwerk bezeichnet Buch von A. Stahr: „Torso, 
oder Kunst. Künstler oder Kunstwerke der Alten“. Von solcher Genossenschaft in der uns beschäf- 
tigenden Frage müssen die genannten Männer allerdings ausdrücklich gesondert werden. 

2) [S. 15.] Der im Text ausgesprochene schwere Vorwurf triffl wiederum nicht Thiersch, wel- 
cher seine Überzeugung in einer ehrlich und gründlich geführten Polemik tim Anhang zum ersten 
Abschnitte seines Buches) gegen die Angriffe vertheidigte , welche Otfried Müller in den Wiener Jahr- 
büchern der Litteratur eröffnet hatte. Die jüngsten Jünger aber der Partei, diejenigen, welche die 
Partei als solche eigentlich erst conslrtuiren , obgleich das Wort „Partei" schon zwischen Thiersch 
und Müller gefallen war. diese trifft mein Tadel um so direcler. Weder Feuerbach, noch Braun 
noch auch Herr Adolph Stahr haben von der erneuerten Polemik Müller** gegen Thiersch (in den von 
Schöll herauRgegebenen „Mittheilungen aus Griechenland“), durch welche denn doch wahrlich eine 
Reihe Th.’acher Thesen umgestossen ist , Notiz genommen , oder von dem Aufsatze C. F. Hermann'* 
in der Zeitschrift für die Allerthumswissenschaft v. Jahre 1849, S. 137 ff., welcher die Aufstellungen 
von Ross doch wahrhaftig ebenfalls in nicht verächtlicher Weise anfleht. Auch was sonst gegen die 
Ableitung deT griechischen Kunst und Cultur aus Ägypten in strengster historischer Methode geschrie- 
ben ist, wie z. B. der später zu nennende Aufsatz von Brunn im Rhein. Mus. 10, S. 113 ff., oder 
die siegreiche Bekämpfung der Röth’sehen w r ic der Hitzig'schen Pelasgerhypothese in Stark's Buche 
filier „Gaza lind die philistäisrhe Küste“, S. 108 ff, mich dies ist auf die Auslassungen der neuesten 
Agyplomanen von gar keinem Einfluss gewesen. 

3) [S. 17.] Dieselbe Forderung einer getrennten Behandlung der Fragen über den Zusammen- 
hang der griechischen Kunst mit der ägyptischen und mit derjenigen asiatischer Völker hat bereits 
Hermann iu der Zeitschrift f. <1. Alterthumswissenschaft a. a. 0. in sehr eindringlicher Weise erho- 
ben ; aber auch diese, wie sich zeigen wird, unerlässliche Forderung ist von den neueren Verfech- 
tern der ausländischen Hypothese cavalierement ignorirl worden. 

4) [S. 17.] Wer sich hierüber genauer unterrichten will, denn verweisen wir auf Hermann** so 
eben angeführten Aufsatz und auf die in dessen griechischen Staatsalterthümern (4. Aull.) §. 4 ange- 
führten Schriften. 

öi [S. 20.] Vergleiche Müller -ScliöH's Miltheilungeu ans Griechenland S. 33. 

15) [S. 20.] Vergleiche Müller- Schöll a. a. 0. S. 33 f. 
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7) [8. 21.] Hier kann ich nicht umhin auf einen starken Irrllium in Möller -Schöll'* Miltlieilun- 
gen aufmerksam zu machen , wo S. 34 die hier iu Rede stehenden Worte des Pausaiiiaa ti dt n 
xui aXXo aXQijlwf ierty Aiytmiov eyiditt yitq tvXray x. r. X. ühersetzt werden: „wenn irgend 
eines, so ist es ägyptisch, denn es ist ein Holz floss.“ Wenn dies Rild < HyuXun sagt Pan« 
sanias mit allerdings doppeldeutigem, »her doch überwiegend für Bild gebrauchtem Worte) kein Bild 
auf einem Flosse , sondern selbst ein Holzfloss war , so Ist cs bodenlos lächerlich , wenn Pausanias 
sagt: cs sieht nicht aus wie die attischen oder äginetischcu Statuen, sondern u. s. w. Kur eine solche 
Thorheit wird mail denn doch im Pausanias vergebens nach einem Analogon suchen. 

8) [S. 22.] Strabon's Worte sind int Urtext diese: uyayXvrphs d‘ tyovoiy oi xotyoi ovroi pi- 
ydXioy < lüioXiuy buot we xoii Ti<$$r t yixoif xai roh' uoynioii arfoöga r ujy naga xoig EXX /, a i 
Jij^tiovQyr t /4ttTO)y. 

9) [S. 28.] Gurtius , die Ionier vor der ionischen Wanderung, 1856. 

10| [S. 28.] Stark, Gaza und die philistäische Küste, 1842, 8. 108 — 120. 

11) [S. 20.] Siehe Näheres in Mommsen's römischer Geschichte, I. S. I3f. 

12) [S. 30.] Ich neune nur den neuesten deutschen Vertreter der Ansicht, dass die griechische 
Kunst wurzeJhaft mit der assyrischen Zusammenhänge, meinen Freund. Dr. ßursian, und dessen 
Äusserungen in diesem Betreff in Jaltn's Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik , 1856, 1. Abtei- 
lung, S. 422 f. 

13) [S. 30.] Die Anführung von Götterbildern in Assyrien hei alten Schriftstellern (s. Müller, 
Handbuch d. Archäol. 5-237, 2i sowie die Auflindiing vou ganz vereinzelten Bildwerken ohne directe 
Verbindung mit der Architektur hebt die im Text hervorgehobene, auch von Anderen (s. Weissen- 
born , Ninivch und sein Gebiet, 1851, S. 31) anerkannte Thalsarlie nicht auf. um so weniger da ja 
auch aus Ägypten bei den Alten zahlreiche Statuen angeführt w erden , deren Zusammenhang mit der 
Architektur nichtsdestoweniger aus den Monumenten feststehl. 

14) [S. 36.] Eine Reihe von Beispielen dieser ältesten Cullusobjede finden unsere Leser bei 
Thiersch , Epochen S. 19. Note 14, und in Müllers Handbuch §. 66 angeführt. 

15) (S. 36.] Thiersch, Epochen S. 10 fT. io der Note; die alte Ansicht noch in Müllers llandb. §.67. 

16) ( S. 36. 1 Ich kann hier nicht darlegen, warum dies der emsige richtige Ausdruck ist. Hcrodol 
2, 52 reifet allerdings von namen- und gestallenlosen Göttern der Pelasger, aber er konnte natür- 
lich als Polytheist nicht anders; das Thatsächlichste ist der pelasgisch-dodonäischc £tiv-&o» (dövas). 

17) (8.37.] Die Beispiele sind gesammelt bei Thiersch, Epochen S. 16, Note 10 und S. 18. 

18) [S. 38.] Ich verweise nur auf Thiersch, Epochen S. 37 f. Note, Müller, Handh. §. 64, I, 
Brunn, Künsllergeschichte 1, S. 17 f. 

19) [S. 41.] Die bisher vorhandenen Abbildungen sind angeführt in Müllers Handh. §. 64, 2. 

20) [S. 41.] Die Beschreibung dieser Figürchen und die Litteratur über dieselben s. in Ross’ 
Archäolog. Aufsätzen 1, S. 53 f., vgl. Müllers Handln §. 72, 1. 

21) [S. 48.] Ausserdem ist sowohl für diesen Schild wie für den hesiodischeu des Herakles 
besonders auf Bninn’s Aufsatz: „lieber den Parallelismus in der Composilion allgriechischer Kunst- 
werke“ im N. Rhein. Museum 5, S. 340 ff. zu verweisen. 

22) [8. 53.] Der Text dieses Gedichtes liegt uns in einer offenbar zerrütteten und vielfältig 
durch Einschiebsel verletzten Gestalt vor, und ich hin nicht der Ansicht, dass es der Kritik bisher 
gelungen sei. die ursprüngliche Fassung mit einiger Sicherheit festzuslellen. Wie weit dies über- 
haupt möglich sei, ist eine andere Frage, aber gewiss ist, dass ich an diesem Orte am wenigsten 
mich auf eine Texleskritik einlassen durfte. Eine Reihe von Versen, die theils zweifelhaft, theils 
für meine Zwecke entbehrlich waren, habe ich stillsw eigend unterdrückt und nur den bezeichnenden 
Kern der Darstellungen aufgeiiorninon. Was das Sachliche anlangt, will ich nur noch auf den Auf- 
satz von O. Müller in der Zeitschrift für die Alterliuimswissenschaft 1834, Nr. 110 ff. verweisen, der 
besonders die Nachweisbarkeit der Mehrzahl der vom Dichter beschriebenen Gegenstände in alteu 
Kunstwerken (meist Vasen) hervorgehoben hat. 

23) [8.59.] Empüslik, siehe Lübeck zu Sopli. Aias VI, 846. Noch Aschylus lässt SepL 523, 
gemäss dem Costum des heroischen Zeitalters das Schihlzeichen des Parthenopaos . die einen The- 
haner würgende Sphinx, nach homerischen Verfahren hersteilen; die Sphinx ist ein mH Nieten auf 
den Schild „ aiifgelieftetos mgoautfi^yayn^iytj yö/ufott) getriebenes {txxgovnroy\ Relief". 
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Die ( l»prsau -viril. 


Die grosse Volkerbewegung auf der griechischen Halbinsel, welche in der s. g. . 
Hcraklidenrückkelir «der der dorischen Wanderung, in dem siegreichen Vordringen des* 
dorischen Stammes aus seinen Ursitzen in N'ordgricrhenland und in seiner erobern- 
den Festsetzung in der Peloponnes ihren Gipfel und Abschluss fand, hat in Bezug 
auf die allgemeine Geschichte des griechischen Volkes schon hei den Alten als 
die Scheide zweier grossen Epochen, als Abschluss der mythischen mul Beginn 
der historischen Zeit gegolten, und auch die neuere Geschichtsforschung erkennt in 
diesem grossen Ereigniss und den mannigfaltigen durch dasselbe direrter oder indjrecter 
Iiervorgerufenen und bedingten Umwälzungen und rmgeslaltungen den Eintritt einer 4 
neuen Periode der grurhisclien Geschichte au. 

Allerdings liegt uns für den Anfang, die ersten Jahrhunderte dieser ersten Periode 
mehr nur der äussere Einriss der Begehenheilen und Gestaltungen, die Nnigrüfidung 
und Umgestaltung der Staaten , die Aussendung der (Kolonien nach der kleinasialisrhen 
Küste sichtbar vor Augen, während wir die innerlichen Umwandelmigen und .Neu- « 
gestaltungen auf dem Gebiete der Cuiturgeschichle mehr nur im Allgemeinen ahnen, 
als in weiterem Zusammenhänge im Detail nachweiscn können. Nur das ist gewiss, 
dass in dem in charaktervoller Eigeiithümlichkeit ausgeprägten dorischen Stamme wie 
der politischen, so der Gulliirgrsehirhtc Griechenlands neue Elemente zngefiihrt werden, 
Elemente, welche im Laufe der Zeit immer sirhtharer, eingreifender, massgebender 
hervortreten, während wir ihre Einflüsse und deren Besultate in den ersten Jahr- 
hunderten unserer Periode so gut wie gar nicht, in den zunächst folgenden nur in 
Einzelheiten nachziiwciscn vermögen. 

Auch auf dem Gebiete der bildenden Künste sind wir von dem Umschwünge, 
deu die dorische Wanderung hervorgehracht haben mag, nur sehr unvollkommen 
unterrichtet. Am sichtbarsten und mächtigsten erscheint, wie schon früher berührt 
worden, ein neues Kunstprinrip in der Architektur, in dem Auftreten des Säulenbaues 
und des Stiles, den das Allertlmm von der Sage bis zur wissenschaftlichen Forschung 
herab einstimmig an den Namen der Dorier knüpft. Diese Einführung des Sflulen- 
liaues war eine Neuerung, welche, indem sie mit grosser Schnelligkeit überall hin sich 
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verbreitete, die Kunst in ihrem innersten Prineip ergr-ilf und die innerliche, wenn 
auch nicht die ilusserlich chronologische Scheidung der Epochen mit der grössten 
Schürfe hinslelll. 

Etwas Ähnliches hat, so viel wir wissen, auf dein Gebiete der Plastik nicht 
slnltgrfiuidrn, kein Zeugniss redet hier von einer grossen an das Auftreten der Dorier 
geknüpften Neuerung, wie die in der Architektur, keine Thalsarhe spricht für rin 
ähnliches Brechen mit der Vergangenheit, ftlr das Anlllnden und Betreten neuer Bah- 
nen. Wir können deshalb in der Geschichte der Plastik als solcher allein mit der 
dorischen Wanderung nicht eine neue Epoche beginnen, und haben demnach auch 
das homerische Zeitalter als das Eude der ältesten Zeit behandelt. Es liesse sich 
darüber streiten, oh wir dies mit liecht grtlian, ob wir überhaupt mit Beeilt eine 
älteste von der allen Zeit unterschieden und die Grenze beider in die Zeit der Wan- 
derungen und Golouiengrilndung verlegt haben. Gebt man nur von der Entwickelung 
der Plastik an sich aus, und will man geschichtliche Epochen nur da ansetz n, wo 
sich ein. Bruch mit der Vergangenheit und ein durchaus Neues als vollendete Ttial- 
sachc lindet, dann wird man läiignen, dass, während in der Kunst 'der Golonien. 
welche üniniT in Vermischung mit der Kunst des ileroenallers schildert, die älteste 
Zeit verläuft, im Multerlaude unter dem Einflüsse des allgemeinen Umschwunges der 
Dinge gleichzeitig eine neue beginnt. Denn das Wenige, was wir aus deu. dunklen 
Jahrhunderten vun Homer bis in die früheren Olympiaden wissen, bezeugt uns 
eine GoutinuiUtl der Kunstentwiekelmig, ein f'ortspinnen der früher angeknüpften auch 
hei Homer sichtbaren Fäden, so gut wie die Kunst der homerischen Zeit nach unseren 
Darlegungen im vorigen Capitel mit der Kunst der lleroenzeit in Verbindung steht. 
Dann aber wird man überhaupt schwerlich in der ganzen Eiitwickelungsgesehirhte der 
bildenden Kunst von den rranlängeu bis gegen die Perserkriege einen genügend 
begründeten Abschnitt linden und am Ivestcn Ilion . auf alle Epocheneintheilung in 
der Art zu verzichten, wie die, welche eine erste Periode von Dädalos bis Phidias 
und eine zweite von Phidias bis Hadrian annelnnen. Ilichtet man dagegen seine 
Blicke auf die Kunst- und Gullurgesehichte im Allgemeinen, dann wird man wohl 
wahrnrlunen, dass zwischen diu b ranlänge und die Perserkriege ein Abschnitt fällt, 
und schon daraus den Grund einer Epochcneinlheilung auch für die Plastik anerken- 
nen; und rechnet man den Beginn einer neuen Epoche nicht von dem Augenblicke 
an, wo das Neue fertig vor unsern Blicken erscheint, was bei so fernen Zeiten und 
so lückenhaften ( berlielerungeu sehr oberflächlich wäre, sondern von dort an, wo 
das Neue sich vorbereitet, dann wird man anerkennen, ilass auch für die Geschichte 
der Plastik das Zeitalter der Wanderungen den Anfang einer neuen Epoche bezeichnet 
und liegründet. 

Die ersten Jahrhunderte unserer neuen Epoche sind uns, abgesebn von dem, 
was uns Homer überliefert bat, kaum besser bekannt, als die der allerfrüheslen 
Auläuge. Auch die Zeit, welche auf die vom Lichte der homerischen Poesie zum 
Theil wenigstens erleuchtete und verklärte folgt, sieht sich wie eine dunkele Nacht 
an, aus der nur hie und da ein Lichlpünklchen wie ein zitternder Stern unge- 
wissen Glanzes hervurlaurht. Und wir können noch nicht ahnen, ob jemals und 
von welcher Seite her etwa mehr Licht in diesen nächtigen Zeitraum fallen wird, 
dessen Litteralur, die Werke der narhhomerischen Epiker, bis auf kleine Beste verloren 
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gegangen, und aus dem uns kein Monument der leidenden Knust erhalten ist, welrhes 
das Ztuiguiss und den Stempel seiner Zeit au sieh trtlge. 

Dennorh dürfen wir diesen Zeitraum nicht als kunstleer und kunstlos denken, 
dürfen wir nicht annebmeu, dass die hei Homer so rege und vielseitig geschilderte 
Kuusltbitigkeit nach seiner Zeit Ins in diejenige, wo wir sie sich neu erhellend 
erblicken, «Höschen und erstorben gewesen sei. Mit der grössten Sicherheit dürfen 
und müssen wir annehmen, dass auch in diesem Jahrhundert die Bildschnitzer beschäf- 
tigt waren, dem Cultus seine Tempelbilder zu schaffen, und zwar in um so aus- 
gedehnterem Masse, je mehr neue CullusslAttrn mit der Gründung neuer Wohnstätten 
des griechischen Volkes sich erheben. Auch deutet die Sage und in ihr das Bewusst- 
sein der Nation auf das Bestehn von Bildneriunuugen an mehr als einem Orte hiu, 
Bildnerinnungen, die sich als Geschlechter betrachteten, und ihren Stammbaum an 
uralte Namen, besonders den des Düdalos anknüplten. 

Ebenso wenig wie wir glauben dürfen, dass die Anfertigung von Götterbildern 
aufgehört habe, ist Grund vorhanden an dem Fortgange jener künsllirheu Gerdt h- 
und GcßisshUdncrei zu zweifeln, die bei Homer einen so bedeutenden Hamn einnimmt, 
und endlich können wir nicht entscheiden wie früh, ob nicht schon in den Jahr- 
hunderten, von denen wir reden, die bildende Kunst sich mit der Architektur vers 
band und von den Bäumen am Teinpelbau Besitz ergriff, welche würdig zu verzieren 
die Architektur der Schweslerkuust überlassen muss, und in denen die l'lastik ein 
eigenthümliches Gebiet errang, auf dem sie grosse, wunderbare Leistungeu hervurhrarhle. 

Inwiefern nun und in welcher Weise mit dem Fortgänge der K unstthäligkeil 
in den ersten Jahrlmndei-ten nach Homer bis über die ersten Olympiaden hinaus ein 
Fortschritt in der Kunslühung und der Kunstbildung verbunden war, das vermögen 
wir nur in sehr geringem Masse zu beurteilen. Wir wissen es nichts wie die neue 
Zeit, wie die |H>Utischeu Verhältnisse derselben, die Wanderungen, die Ausbreitungen . 
der Griechen, wie die neuen Berührungen mit fremden Völkern bei der Wieder- 
besetzung der uralten östlichen Wohnsitze, wie die staatlichen Umwälzungen und Um- 
wandelungen auf die Kunst und ihre Schöpfungen wirkten, ob fördernd oder hindernd. 

Wohl aber mögen wir uns im Allgemeinen geneigt fühlen zu glauben, dass eine in r 

jeder Weise so bewegte, so grossartige Zeit, eine solche Zeit des Schaffens und Ge- 
stalten* auch auf die bildende Kunst nicht ohne günstigen Einlluss gewesen sei, und wohl 
mögen wir aus innerster Überzeugung aussprechen, dass nach einer Zeit, wie die 
von Homer geschilderte, innerhalb dieses Zeitraums der mächtigsten politischen Be- 
wegungen, bei einem Volke voll Thatendrang und Unternehmungslust, wie die Griechen, 
nicht Baum gewesen sei für eine ägyptische Erstarrung in der bildenden Kunst, oder 
gar für ein Jahrtausend fortschrittlosen Stillstandes, wie es dieselbe Partei in die 
griechische Kunstgeschichte glaubt einsrhwärzen zu müssen, welche auch die Anfänge 
der griechischen Kunst in der früher besprochenen leidigen Weise mit Ägypten ver- 
quickt hat Wir können und dürfen hier nicht auf eine Beleuchtung und Widerlegung 
der lür diese Behauptung aufgestellten Gründe eingebn , sondern müssen es dem Fort- 
gänge unserer Darstellung überlassen, unsere l.eser davon zu überzeugen, das diese 
zweite These der Ägyplophilen grade so unbegründet und irrig ist, wie die erste '). 

Gewiss, es gab kein Jahrtausend der Erstarrung in der Entwickelung der griechischen . 

Plastik , auch kein halbes Jahrtausend und selbst in den dunklen ersten Jahrhunderten 
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unserer Epoche giebl es einige Anhalle , ilie uns zu iler ( her/eugung leiten 
können, dass auch hier krin Stillstand, am wenigsten eine Erstarrung Stattrand. 

' Die Zeit, von der wir reden, bis über den Anfang der Olyiupiadeiirecbnmig hinaus, 
war diejenige der weiter und weiter schreitenden Verbreitung der epischen Poesie, 
i es war die Zeit, in welcher Homers Gedichte in immer grosseren Kreisen des 
griechischen Volkes bekannt und populär wurden, und wo sie eine Iteilie bedeutender 
und begabter Dichter anregten, die grossen kreise der Heldensage nach dem Muster 
der homerischen Poesie zu gcnl.dlen. Es war die Zeit, wo nach einander in der uralt 
ehrwürdigen Tliehais, die dem Jahrhunderte der Ilias nicht lern stehn kann, der 
I nglürkszng der sieben Heiden gegen Titelten gesungen wurde, wo Arklinos von Milet 
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seiner Athiopis eine zweite AchilleTs schuf, ein Gedicht, dessen Herrlichkeit wir 
M l liluieu vennOgeii, wo derselbe Dichter Troias endlicln n Kall in erlisten TOoen 
ng. wahrend etwas spater ein anderer Dichter, Lesches von Leshos denselben Stoff 
iler anileren Gesichtspunkten gestaltete, und noch ein anderer, Stasinns der KypriW, 
i seinen Kyprien die bunte Menge der Begebenheiten , welche die Ilias Homers cin- 
leiteleu , seinen llOrern in schuuickvoll aunitithiger Weise vorlrug. Auch die Heim- 
kehr der Helden von Troia, der Kampf der Götter mit den Titanen und alle die 
vielen Kümpfe der Helden anderer Kreise, des Thescus und Herakles wurden in diesem 
Zeitraum episch gesungen, während am Ende desselben die erwachende lyrische Poesie 
den Schauplatz betrat, den das alternde Epos allmülig verliess. Das E|his aller mit 
seiner Plastik in Mythologie uud Sagengeslallung. mit seiner Durchbildung gtUllicher 
iiiiiI menschlicher Gharaktcrc hat der bildenden Kunst so sehr vorgearbeitet, dass 
man Homer mit grosserem Hechle noch den Begründer der plastischen Gotlervvelt 
der Griechen nennen konnte, als ihn Herodot als Schöpfer der nationalen Mytho- 
logie und Gotterlehre bezeichnet, l'ml zwar hat das Epos der bildenden Kunst sowohl 
formell wie in Bezug auf die Gegenstände der Darstellung mächtig voegearheitet , formell, 
indem es jene vollendet menschliche Gnttenvclt schuf, jene Gotlercharaktece und GOI- 
lergestalten, welche die lernen Jahrhunderte der Blttthezeil der Kunst plastisch nacli- 
ziischalfen und zu vollenden geschäftig waren, jene rein menschlich ühermenschlirheu 
GOlterlypen, welche fite alle Zeiten mysteriöse I ngeheiierlichkeilen iiiiiuOglich gemacht 
und die griechische Kunst vor der tiefsinnigen Fralzcnlianigkeil der ägyptischen und 
indischen bewahrt haben. Den Gegenständen nach aber hat das Epos der bildenden 
Kunst vorgearheilet , indem es die unendliche Fülle des Sagenstoffes in |x>etisch ver- 
klärter Gestalt ziiiii Grinringute und zum l.iehlingseigenthum des Volkes machte, einen 
Stoff, welcher der bildenden Kunst zur unerscliOpIliclien Fundgrube wurde, Und 
grade in Bezug auf diesen Stoff uud auf die Besitzergreifung desselben liegen uns die 
ersten Spuren aus den dunkeln Jahrhumlerleu , von denen wir reden, vor, sie liegen 
uns vor in einigen armseligen Bruchstücken der verlorenen Epopüeu, und würden 
uns in reicherer Menge vorliegen, wenn uns jene Gedichte erhalten wären. Aller 
grade wo so Weniges erhalten ist, muss die Forschung auf dies Wenige mit um so 
schärferem Späherblirke ausgehii, um sich bewusst zu worden, dass auch da ein 
Fori schreiten, eine Erweiterung der Kunst stattgefunden hat, wo das Dunkel der Zeit 
uns cinou scheinbaren Stillstand vorlllgt. Ich spreche von den Fragmenten von lie- 
. Schreibungen künstlich verzierter Geräthe und Gefilsse, welche den verlorenen Epen 
in ähnlicher Weise eingeuebt waren, wie den erhaltenen Gciliclilen Homers. Wem 
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«liest* gleich zu besprechenden Beschreibungen unbequem sind, weil sieb in ihnen ein 
Fortschreiten der Kunst wenigstens von Seiten ihrer Gegenstände aussprichl, der 
könnte sie sich vom Halse schallen wollen, indem er sie als Nachahmungen Homers 
anspricht. Wohl, sie seien das; und angeregt von Homer sind sie gewiss, wie die 
ganze epische Poesie dieser Zeit; aber grade in dem, worauf es hier ankommt, sind 
sie es „ich t, in den Gegenständen nämlich. Die sind andere als hei Homer, 
die sind neu erfunden, und woher denn erfunden, als aus der Anschauung und dem 
Geiste des Zeitalters, aus dem die Dichtungen stammen? Bei Homer halten wir in 
den Besch reiht mgen kunstreich verzierter Gefttsse noch nirgend mythische Gegen- 
stände gefunden, ausser etwa den Bildern des Ares und der Athene in der Darstel- 
lung der bekämpften Stadt auf dem Achilleusschilde (oben S. 50*. Schon hei llesiod 
aber, oder in der Beschreibung des Heraklesschildes, welche unter Hesiod’s Namen 
gehl, sieht die Sache anders aus. Da finden wir, wie wir oben gesehu halten, 
und zwar grade in den Theilen der Beschreibung, welche die ungläubigste Kritik als 
die echten betrachtet: Perseus als Sieger der Medusa, Apollon im Musenclior und 
den Kampf der Lapitlion und Kentauren. Weniger bedeutend ist leider ein Fragment 
aus Arktinos' Titanomachie, welches sehr wahrscheinlich einer Schildbeschreihung 
ingebttrt*), indem die Verse: 

Auf ihr spieleten schwimmend gnldKläuzeiulr stumme Fische 
Durch die ambrosische Fluth .... 

keinen mythischen Gegenstand berühren und Homer nachgehildet sein können, so gut 
wie der Okcanos als Einrahmung des Heraklesschildes eine Nachahmung oder Wie- 
derholung der homerischen Anschauung ist. Desto bedeutender dagegen ist die Be- 
schreibung eines Kunstwerkes aus den kyprien des Stasinos, eine Beschreibung, welche 
freilich nicht als solche bezeugt , wohl aber mit der allergrössten Wahrscheinlichkeit 
für eine solche gehalten wird. Nach dem Ergebnis* der Kritik '*) gilt sie einem Becher, 
welchen Nestor Menelaos, der über Helenas Flucht mit Paris tiefbetrübt zu ihm kommt, 
darbietel mit den Worten: 

Besseres nicht als Wein, Mcnelaos, gaben die Götter 
Sterblicheu .Menschen , um ihnen himvegzutreibeo die Sorgen. 

wahrend er in einer Episode ihm erzählt, wie Epnpeus zu Schanden wurde, der 
gegen Lykurgos* Tochter gcfrevelt hatte, und die Geschichte von Ödipus und die von 
Herakles' Wahnsinn und von Theseus lind Ariadne. Diese Geschichten erzählt er ihm 
aber, um ihm zu zeigen, dass Frevel bestraft werde, und da es die Art des Epos 
nicht ist, solche Absichten ofTen zu legen, so ist Nichts natürlicher als die Annahme, 
dass der Dichter den Anlass von dem Bilder sch mucke des Bechers oder eines 
Mischgeftfsses liernahm. 

Dies wird um so wahrscheinlicher, als in der Inhaltsangabe eines anderen epischen 
Gedichtes, der freilich späten (Ol. 53) Telegonia von Eiigammon wiederum ein solcher 
Becher bezeugt wird, auf welchem nach grösster Wahrscheinlichkeit die Geschichte des 
Trophonios und Agamedes und die des Atigeias dargestellt waren 4 ). 

Wenn nun aber schon an siel» die allgemeine Wahrscheinlichkeit dafür spricht, 
dass diese späteren Dichter, so wenig wie Homer, solche Kunstwerke erfinden konnten 
oder sie zu erfinden Anlass hatten, wenn sie nicht die Anschauung von Ähnlichem 
hesasseu, so findet sich eine vollkommene Bestätigung für das Vorhandensein solcher 
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mythologischen Kompositionen in einem von Pausanias aus(tllirlii'li beschriebenen Kunst- 
werk, welches in der Zeit hoher hiiiaiifreieht, als wenigstens die Telegonia und ilne 
Beschreibung eines reliefgeschmtlrkten Heeliers, folglich mitten in der Reihe der 
|>uetiseh tlherliererlen mythologischen llildwerke steht. Irh meine die vielherilhmtc 
Lade des Kypselos im Heräon von Olympia. Wir werden dieses merkwürdige 
Kims (werk unsern Lesern sogleich im Detail bekannt machen, und führen dasselbe 
mit seinen zahlreichen , Ihn]- aus dem Holze herausgesclmilzlen , tlieiis aus anderen 
Materialien gefertigten und aul den Grund aufgehefleten , wohl durchgängig mytholo- 
gischen Gompnsiliimen hier zunächst im Allgemeinen nur an, um einen festen An- 
knllpfnngspnnkl zu gewinnen Ihr den Faden einer eigenthOmlieh fortschreitenden 
Knnstlhäligkeil, den wir durch die Jahrhunderte von Homer abwärts zu verfolgen 
suchen, l ud aus demselben Grunde nennen wir ein abermals spateres Kunstwerk, 
den von Ralhykles von Magnesia erbauten und mit zahlreichen mythologischen Reliefs 
vomierten Thron des amykläischen Apollon. Mag dieser Kaden dtliine und 
leicht erscheinen, immerhin, sein Vorhandensein kann .Niemand läugnen , ebenso wenig 
wie Jemand längiien kann, dass in dieser Resitzcrgreifnng des poetischen 
Sagensloffes von Seiten der hildenden Kunst ein neues und wahrlich bedeutendes 
Elrincul gewonnen ist, oder das Andere, dass in dem zunehmenden Reirhthum und 
der wachsenden Ausdehnung dieser mythologischen Reliefcomposilionen ein stetiger 
Fortschritt der Kunst sich ausspricht. 

Zunäeht also wollen wir unsere Leser mit der so eben erwähnten Lade des 
Kypselos naher bekannt machen, demjenigen Kunstwerke, welches wir als das 
durchaus beglaubigte Beispiel der nach der homerischen Zeit beginnenden mythologischen 
Reliefcomposilionen bezeiclmeten , und welches zugleich das ausgedehnteste seiner Art 
in der alteren Zeit und das älteste wenigstens mit Wahrscheinlichkeit datirbarc 
Monument der griechischen Bildnern ist 1 ). 

Es war das ganze Werk ein Kasten oder eine Lade von Gedern holz und wahr- 
scheinlich viereckiger Gestalt , welcher nach Rio Cbrysostnmus im llinlerhause (Opi- 
slhodum) des Heretempels in Olympia stand, wo ihn Pausanias sah und in drei Gapi- 
teln des fllnflcn Buches seines Reisewerkes (V. 1 7 — 19) ausführlich beschrieb. Die 
Reliefe, welche Iheils aus dem Gedernholze des Kastens seihst geschnitzt, theils aus 
G.old und Elfenbein gefertigt und auf den Holzgrund aufgenietel waren, bedeckten 
die vordere Langseile und die beiden Schmalseiten des Kastens, und zwar in fünf 
Streifen Übereinander, welche Pausanias in der Art beschreibt, dass er bei dem ersten 
odrr untersten Streifen voll links uarli rechts um den Kasten ging, heim zweiten 
umkehrte und von rechts nach links schritt, um heim dritten und Binnen ebenfalls 
von links nach rechts, und heim vierten von rechts nach links zu gehn. Die Hin- 
terseite des Kastens scheint mit Bildwerken nirlil verziert und gegen die Tempel- 
wand gestellt gewesen zu sein, da kein Grund Ihr das Hin- und Hergehn des Be- 
sclireibers abzusehn ist, wenn der Kasten frei aufgeslellt und rings umsclireilhar 
gewesen wäre. Die Zeit des Werkes ist allerdings nur durch Wahrseheinlichkeits- 
grflndr und nur ungefähr nämlich in die ersten 10 Olympiaden d. Ii. zwischen 770 
und 736 v. Ghr. Geh. anzusetzen. 

Indem wir in der unten stehenden Note in gedrängter Kürze eine Angabe des 
reichen Bildwerkes Dir unsere sirli näher intcressirenden Leser folgen lassen, wollen 
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wir zugleich versuchen anzmleuteu, ui«* wir uns ilassellie auf «li«* Scitenlbirln-u uml 
die Lnngscite des Kastens in den 5 Slreifen vrrl heilt und die C»ni|iositi<»n angenrdiiel 
zu denken halten. Fs ist n.'iiulieh schon lange bemerkt, dass in der Anordnung der 
Gruppen, sowohl in ihrer äusseren Darstellung wie in ihrer geistigen Bedeutung, gewisse 
Be/.flge und Entsprechungen stattiiuden, welche (Ibcrhniipt ein durchgreifendes Gesetz 
der Komposition ligurenmeher Kunstwerke, besonders in der älteren Kunst, gebildet 
haben, und sowohl in Beschreibungen anderer Werke wie in erhaltenen Monumenten, 
namentlich einigen alten Vasen klar nachweisbar sind. Für die Lade des Kypselos 
hat dieses Brincip der Komposition am genauesten durclizufUhreu versucht llnuin im 
Bliein. Mus. 5, S. 335 IT. jedoch nicht ohne dass einige Schwierigkeiten uml Zweifel 
übrig blieben. Ich bilde mir nicht ein, diese bis auf die letzte Spur wcgräinnen zu 
können, glaulte aber, dass sic vermindert werden, wenn man einen Theil der Bild- 
werke auf die Schmalseiten versetzt, etwa in der Weise, welche in der Note*) angedeiitel 


* I Nute. Erster Streifen, von links nach rechts. 

Seitenfläche 1 : Pelojw’ und Oinomaos’ Wettfahrt und Amphiaraos' Auszug. 

Vorderftäche: Pelias’ Leichcnspirle, welche eine grosse aus einer Reihe von Kämpfcrgrup|K'n zusam- 4 * 

mcngcselzle Composition filr sich bilden. 

Seitenfläche 2: Herakles im Kampfe mit der Hydra unter lolaos’ und Athene* Beistand und Phincus 
durch die Boreaden von den llarpyicu befreit. 

Zweiter Streifen, von rechts narh links. 

Seilenfläehe 2: Die Nacht mit Schlaf und Tod in Kindergcstall auf den Armen, sodann Hecht und 
Unrecht |Dike und Adikia) , lind zwei Pharmakculrien , Weiber, «lie Zauberträuke in einem 
Mörser bereiten. 

Vorderfläche: blas und .Marpessa; Zeus, Amphitryou und Alkmene; Menelaos, der Helena na«-h % 
Troias Zerstörung als Gefangene zum bagcr führt ; Aphrodite zwischen lason und .Medea ; 

Apolhm und die (drei) Musen; Alias und Herakles; Ares und Aphrodite. 

Seitenfläche I : Peleus und Thetis und Perseus von den Gorgonen verfolgt. 

Dritter Streifen, von links nach rechts. m 

Seitenfläche I: i Kriegssrcncn zu Ross und zu Kuss in verschiedenen Stadien des Kampfes, von 

Vortierfläche: * denen Pausanias es dahingestellt sein lässt, ob sie sich auf «lie älteste Ge- 

Seitenlläche 2: \ schichte der Kypseliden oder, was ungleich wahrscheinlicher ist, auf den Krieg 
der Pylier und Arkader bezielin, den Homer II. 7, lila lf. besungen hat 

Vierter Streife u , von rechts nach links. 

Seitenfläche 2: Boreas raubt Oreilhyia und Herakles bekämpft «len dreileihigeu Geryon. 

Vordcrflädie : Thcseus und Ariadne; Achilleus und Memnon im Kampfe von den Miitleni nnigehen . 

Melanion und Atalanlc; Aias und llektor im Zweikampf, zwischen ihnen Eris; die Dios- 
kuren fuhren Aithra in «lie Gefangenschaft der Helena; Koon's und Agamemnon*' Zwei- 
kampf über Iphidamas' Leiche; das Urteil des Paris; Artemis hält Panther uml Löwen in 
den Händen empor; Aias rauht Kassandra vom Palladion weg. 

Seitenfläche I : Eteokles und Polyneikes im Zweikampf und Dionysos gelagert unter Bäumen. s 

Fünfter Streifen, von links nach rechts. 

Seitenfläche I: Odysseus und Kirke nach Pausanias' Annahme in der Gi'otlc gelagert,' vor weicher 
vier Dienerinnen das Mahl herrichlen. 

Vorderfliehe: Der Kentaur Chciron lind Thetis mit Hephüslos und einem Diener, Zweigespann inil 
Nereiden; Nausikna auf dem Maulthicrgcspanu mit ihren Gefährtinnen. 

SaleuUäcbe 2: Herakles bekämpft die Kentauren. 
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ist. Aber nicht allein das Coinposilinnspriucip einander entsprechender Cruppen an 
den einander entsprechenden Stellen im lianine, sondern aneli das Streben nach Ab- 
wechselung und Mannigfaltigkeit in den Gruppen ist unverkennbar. Im ersten , dritten 
und filnflen Streifen linden wir ausgedehnte , in sich zusammenhängende Gomposilio- 
nen , welche im ersten und dritten Streifen ohne Unterbrechung die ganze Erstreckung 
des Raumes erfüllen, im fünften Streifen allerdings aus zwei Hälften bestehen, aber 
auch nur aus zweien, die füglich den Eindruck eines Ganzen gemacht haben kön- 
nen. Dagegen sind die dazwischen liegenden Streifen, der zweite und vierte, mit 
einer grossen Zahl kleiner Gruppen von wenigen Figuren erfüllt, welche wir uns 
wohl durch üuerleislcllcn getrennt denken dürfen. Dass dieses zuHtllig und nicht der 
absichtsvolle l*lan des Künstlers gewesen sei, ist schwer glaublich. Finden wir nun also 
in der Äusseren Anordnung der Composilion eine wohldurrhdachte und scharf geglie- 
derte Ordnung, welche sehr wahrscheinlich in dem Kunstwerke selbst, unterstützt 
durch die Abwechselung der Materialien, viel deutlicher hervortrat, als sic sich in 
einer blossen schriltlirhrn Darstellung des Inhalts der Gruppen versinnlichen lasst, so 
ist gewiss nicht aiizunehnicn , dass die aus weiten Kreisen der lleldenpoesie, aus llera- 
kleen und Theseen, Ilias, Odyssee, Äthiopis, Thebals, vielleicht den Kyprien ausge- 
wählten Gegenstände nach Laune, Willkür und Zufall aufgrgrilTcn und ohne Flau 
zusammengewürfelt seien, vielmehr müssen wir glauben, dass den Künstler ein 
Grundgedanke leitete, als er in der unendlichen Fülle des poetischen SagenstoiTes mit 
wählender Hand bineingrilf. Auf diesen inneren Zusammenhang der dargestellten 
Mythen geht Welcker’s Besprechung des Monumentes aus (Zeitschrift f. alte Kunst, S. 
2711 IT.), und wenn auch diese schöne und sinnreiche Untersuchung noch nicht bis 
zu ihrem Endziel gediehen ist, so sollte ihr Streben doch neuerdings nicht wieder 
negirt werden, weil cs uns ebenfalls noch nicht gelungen ist, den inneren Zusammen- 
hang der vielen Bildwerke auf der berühmten, schon oben (S. 39) erwähnten Vase 
des Klilias und Ergotinins in Florenz (Franyoisvase), welche der Compositinnsweise 
der Kypseloslade von allen erhaltenen Kunstwerken am nächsten steht, zu ergründen 
•und genügend aufzuklären. Solche Probleme sollten als Gegenstand der Forschung 
immer aufs Neue hingeslellt, und nicht, weil sie bisher ungelöst sind, durch eine 
negative Kritik bequemer Weise hei Seite geschoben werden. 

Wenn mm in ilieseu mythologischen Reliefromposilionen , deren Gewähr und 
Gipfel wir in der Kypseloslade gefunden haben, eine Erweiterung der Kunst in Ab- 
sicht der Gegenstände und der Composilion unverkennbar vorliegt, so fragt es sich, 
inwiefern mit diesem Fortschritt ein gleicher in der Darstellung, in dem was man im 
engeren Sinne Stil nennt, verbunden war. Mil Sicherheit abzusprechen vermögen h 
wir darüber freilich nicht, schwerlich aber dürfen wir ein völliges Stehn- und Zu- 
rllekhleihen der Stilcntwickelung annehmen, weil eine so einseitige Entwickelung der 
Kunst kaum denkbar ist, vielmehr der Fortschritt in einer Richtung auch den in allen 
übrigen fast nothwendig bedingt. Auch dann dürfen wir an einen Stillstand im Stil 
nicht glauben, wenn wir erfahren, und uns dieser Wahrheit nicht verschliessen , dass 
auf einem Gebiete, auf dem der Tempelbilder religiöse Sehen, Trumme Einfalt 
und die Strenge piiesteriicher Satzung die Kirnst von raschem Forlschreiten ab- und in 
allerthümlioher Weise belangen hielt. Denn wenn wir auch hören, dass Religion und 
Priesterlluim verboten, die Gestalten der Götter zu ändern, dass Tnmmgesiehte 
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von der VersdifliiiTimg iIit iillcu Typeii abmalmtcn, dass nuszichcmh' Onloiiicn die 
Gilllcrliilder der Mullersladt in getreuen C.o|iien mit sich nahmen , um in den neuen 
Wohnsitzen die alten (lulle zu gründen mul des alten (iitttersrhulzes gewiss zu sein, 
so wird dadurch der Satz von einer stehnbleihenden Stilenlw icMitng oder gar von 
einer Erstarrung der Kunst in seiner Allgemeinheit noch keineswegs erwiesen. 
War es ja «loch immerhin nur ein Gebiet der bildenden Kunst, wenn auch ein wich- 
tiges, auf welches diese Einflüsse der Itcligimt sich erstreckten , handelt es sich hei 
den hieratischen Schranken in der Darstellung von Götterbildern doch nur um das 
Grundschema, der handlungslns ruhig stellenden llildstiulc, kann es sich doch 
dal.ei nie um die Anwendung neuerfundener Arten der Technik handeln, nie um die 
Fortschritte in dem, was man das Machwerk nennt, oder um die Fori sch ritte der 
Nalurwabrheit und Formschünhrit innerhalb des Grundschemas. Solche Fortschritte 
sind so uniperklich , ihre Resultate liefen so sehr im Geiste und im RethiiTuiss der 
Zeit, sie sind, möchte ich sagen, so unwillkürlich, dem Künstler, der seiner An- 
schauung gemäss arbeitet, seihst so unbewusst, dass kein Priesleraiige sie walirneh- 
raen, kein Priestermac hl Spruch je sie hindern kann. Und beweisen uns nicht grade 
jene Ahinahnungen durch Traumgesichte, die alten Typen der Götterbilder nicht zu 
ändern, dass vollkommenere Vorstellungen vorhanden waren? bewei- 
sen ferner nicht diese Trnuingesirhte, sofern sie nicht Künstlern, sondern Priestern 
und Priesterinnen erschienen, dass die vollkommeneren Vorstellungen nicht im Hin» 
und in der Phantasie Kinzelner existirten, sondern dass sie auf anderen Gebieten 
der Kunst bereits zur Thatsarhe gewordeu waren? Mag man immerhin die 
Fortschritte der Technik, das Machwerks, der Fonngehung als dem haiidwerksmüs- 
sigen Tlieil der Kunst zufallend anspreehen, als Fortschritlc sind sie trotzdem nicht 
zu läiignen. l ud dass die Fortscliritle auf dieser Seite der Kunst begannen, dass 
die griechische Kunst verhindert wurde, dem Ideal ziiziistreheu , ehe sie in Technik 
und Fonngehung Meisterin geworden, «lass sie durch die religiösen Schranken genö- 
thigt wurde, ihre frein-e Kntwickelimg auf anderen Gebieten, «lenen der Thier- und 
Mensc henhildung zu suchen, auf Gebieten, auf welchen sie zum vollendeten Natura- 
lismus hingedrängt wurde, das ist eine der grössten Wohll baten des Genius, der 
über Griechenland und der grieehisehen Kunst waltete, denn diese Thatsarhe hat die. 
griechische Kunst vor einem unklaren und überschwänglichen Idealismus bewahrt, so 
wie Homers Vorbild sic vor der llieroglyphik und der Abstrusität bewahrte. 
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ZWEITES CAP1TEL. 

>mr Anfänge , Krümlingen und K.rwf Itcrnngcn der Kunst. 


Die Kypseloslade hat uns einer Zeit nahe gebracht, welche mannigfache Erwei- 
terungen der Kunstlliäligkeit liervorbringen , in welcher die Kunst aus dem Dunkel 
der Werkstätten bervortrelen s«dlte. In diesen war eine liandwerksmässige Kunstübung 
vom Vater auf den Sohn und Enkel fortgeerbt , und die Jüngeren hatten die Kunst 
in der Weise der Väter, „sie lernend von den Früheren“, wie Pausanias sagt, fort- 
gesetzt, nun treten einzelne Männer hervor, die, in selbständigerer Weise ihren 
Aufgaben gegenüberstellend, ihn* Namen an bestimmte Entdeckungen und Erfindungen 
knüpften, mit denen sie eine sorgfältiger werdende I berlieferung bis auf uns gebracht 
hat. Allerdings waren diese Erfindungen und Entdeckungen zunächst rein technischer 
Art, brachten sie neue Materialien auf den Schauplatz oder lehrten deren vollkom- 
mener«* Behandlung und Bearbeitung, was schon all«*in als Vorbereitung und Grundlage 
einer höheren Entwickelung ein Grosses gewesen sein würde. Jedoch sind diese Er- 
weiterungen und Vervollkommnungen der Technik, diese Erfindungen, die, offenbar 
mehr dem Nachdenken als dem Zufall angehürend, auf einen regen Kunstbetrieb als 
ihre Veranlassung zurürk&chliessen lassen, nicht die einzigen Leistlingen dieser Zeit, 
sondern es werd<*n uns aus derselben auch bereits Künstler genannt, welche in den 
verschiedenen Zweigen der Bildkunsl Hulun erwarben, und welche freie Kunstschulen 
an die Stelle der alten Küusllcrgcsehleeliter setzten. Vielfache Forderung und Anre- 
gung mochte diese Zeit, dies Jahrhundert der Erfindungen (etwa von den 2ücr bis 
in die "»Oer Olympiaden) in dem zunehmenden Wohlstand der Slaateu und in der 
Beachtliche und dem Luxus jener Fürsten linden, welche unt«*r dem Namen der 
älteren Tyrannen, hei den Gährungen lind llevoliilioncn in d«*n verschiedenen Staaten 
stell, und zwar die frühesten in den 30er Olympiaden (Kjrpscliden in Korinth, Ortha- 
gorideti in Sikyon) ans der Menge zur Alleinherrschaft erhoben und, sowohl uni die 
Mittel d«*s Volkes in Anspruch zu nehmen, wie auch um den Ärmeren Arbeit zu 
versrliafTru und endlich, um ihre Throne mit neuem und ungewohntem Glanz«* zu 
umgehen, als freigiebige und unternehmende Fonlerer und Schützer der Künste in 
der Geschichte dastehti. Ich will hier nur beispielsweise an das vor 01. 38 (628 
v. Glir.) in Olympia aufg«*slt‘llle Weihgcschenk der Kyps«‘liden erinnern*). Dasselbe 
stellt«* einen sollenden Zeus dar und wird uns in der durch den Lexikographen 
Suidas aufbewahrten Inschrift ausdrücklich als ganz golden g«*naniit. Andere Stellen 
liehen die beträchtliche Grosse der Statue hervor und gehen an, was sich übrigens 
in dieser Zeit von s«*lbsl verstellt, dieselbe sei mit dem Hammer getrieben gewesen. 

Wir beginnen die kOnsll«Tgesrhirlite dieses Zeitraums mit Naclirichlen , welche 
sich nn den Namen eines sikyon ischen Töpfers Butades knüpfen, welcher in Korinth 
augesinlelt war. Mehre Naclirichlen legen von einem alten regen Kunslbctrich in 
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Korinth Zeugnis« ah; in der Architektur stammen narb dem Zeugnis* Pimlar's die Adler* 

gieliel der aus korinthischer Erfindung 7 ), filr die Malerei wird durch l’litiiiis’ 

Zeugnis.« der Anfang toii Einigen narli Sikyon, von Anderen nach knrinlh verlegt, was 
«ich vielleicht den Nachrichten llher llutades gegenflher vereinigen lasst; ein zweites 
Zeugnis« filr die Malerei in Verhindung eines andern filier ßüdkunst linden wir in der 
unverdächtigen Sage, dass der durch Kvpselos aus Korinlh vertriebene Demaralos, 
der nach Italien floh, von Korinth Eurheir (Wohlhaud, Itilduer), Eugraiuinos 
t Wohlzeichner, .Maler) und l)io|>os (Aufseher? Architekten?) luitgenoimneu habe, llie- 
sen verschiedenen Narhrichlen Tilgen sich nun die über llutades ein, den die Sage 
vor Ol. 29 anselzl, was zn bezweifeln kein Grund vnrlirgl. llutades soll die Elastik 
in Thon und die Iteliefliildnerei erfunden haben. Hie Kilnsüersage hei Plinius (115, 
151) und hei Alhenagoras (leg. |>r. Christ. 14) erzählt hierüber: llutades' Tochter 
habe, uni ein Bild des scheidenden Geliebten zu besitzen, den Einriss seines Schat- 
tens an der Wand mit Kohle umzogen und so die erste Silhouette gemacht , der Vater 
aber habe den Ermiss mit Thon ausgeftllll und dieses erste Reliefport rät mit seinen 
(Ihrigen Ttlpferwaaren gebrannt. Im Nymphaon von Korinth zeigte man bis zur 
Zerstörung durch .Mummius ein llrliiTportrait als dieses von llutades gemachte. Pli- 
niits sagt weiter, es sei eine Eiiinihmg des llutades, ItOlhel zum Thon zu Llmn oder 
ans Rothellhon zu bilden, auch habe er zuerst die Firstziegel des Haches mit 
.Masken geschmückt, die er anfangs als Basrelief (Prostypon), sodann als Hochrelief 
(Eklypon) formte. 

Was nun die Sage von Butades' Tochter anlangt, so wird die Niemand filr histo- 
rische Wahrheit nehmen, es ist eine jener sinnreichen und anmuthigen Erlindungen, 
welche den Mangel der Erkunde (Iber die Entstehung wichtiger Kiinsterlindungen 
ersetzen sollen; aller auch das werden wird nicht anziierkennen vermögen, dass 
Butades der Erfinder der Thonplastik war, denn wir haben geselin, dass die 
selbe in llesiod's Zeit bereits als bekannt vorausgesetzt werden muss (oben. S. 00). 
Es mag also auch hier, wie in manchen analogen Fallen, die erste Erfindung 
ftlr eine wesentliche Vervollkommnung gesetzt sein, welche nebst der Darstellung 
des Thonrrliefs immerhin dem llutades zugespmrhen werden mag. Keducire man 
jedoch die .Nachrichten (Iber diesen Künstler wie man will, immer weisen sie 
darauf hin , dass in den 20er Olympiaden die Plastik in Thon pinru neuen Aufschwung 
und wahrscheinlich in Folge mancher Verbesserungen eine weitere Verbreitung fand. 
Pies ist aber namentlich deswegen von grosser Bedeutung, weil die Thonpla- 
slik die Grundlage und Bedingung, oder wie Plinius sagt, die Mutter des Erzgusses 
(mater slatuariae) ist, dessen Erfindung wesentlich in dieselbe Zeit ITtlll. 

Sowie die erweiterte und vervollkommnete Plastik in Thon die grösste Erfindung 
der Metallarbeit vorbereitet, so wurden einige Erfindungen, welche dieselbe nicht 
unwesentlich fördern, fast um dieselbe Zeit gemacht. 

Glaukos von Chios*) erfand die Löthung des Eisens, und zwar nach Euse- 
bius’ Glironik Ol. 22, die einzige direcle Zeitangabe, welche wir weder bewahrheiten 
noch bestreiten kiinuen, denn dass Alyattcs Ol. 45 ein Werk des Glaukos nach 
Delphi weihte, wie Herodot (I, 25) angiehl, beweist nicht für die Zeit des Künst- 
lers, da dies nicht das einzige Beispiel von der Weihung älterer Werke ist. — Ausser 
der Löthung des Eisens, die bald nachher auch auf Erz übertragen sein mag, legt 
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cinc andere Nachricht (hei Blut. def. or. 107) dem Glaukos noch weitere Verdienste 
Ulli die Metallbearbeitung hei, namentlich die Erfindung des Erweichens und Härtens 
des Eisens dqrch heuer und Wasser, was sich natürlich nicht auf die hlosse Behand- 
lung während der Bearbeitung bezieht! kann. Glaukos erscheint also als das, was 
wir einen Techniker uennen würden, und arbeitet der eigentlichen Kunst in die 
Hand, jedoch war er auch als ausübender Künstler berühmt, .und wir kennen wenig- 
stens eines seiner Werke, das im Alterthum sprichwörtlich geworden war, aus zwei 
Beschreibungen näher. Das Werk war ein eiserner l'ntrrsatz zu einem silbernen Misch- 
'gcHlssc (Klater), und wird seiner Gesamntgeslalt nach von I’ausanias (10, 16, 1) dahin 
beselirieben : dass dasselbe einem abgestumpften Thurm von durchbrochener Arbeit 
glich, während wir über die Technik erfahren, dass alle Stücke, die Stützen wie 
die verbindenden Querstäbe einzeln getrielien und dann zusammengelölhel waren. 
Ein anderer Zeuge, Hegesandros (bei Athenäos V, p. 210 c.) berichtet, dass Relief- 
schmuck an diesem Geräthe angebracht gewesen sei, und zwar Darstellungen von 
Thieren und Bilanzen, untermischt mit solchen von Gefilssen und anderen Gertlhen. 
Obgleich diese Nachricht keineswegs die wünschcnsworthe Klarheit besitzt , so werden 
wir uns die Thier- und Bflanzenornamente doch am besten nach Analogie der Orna- 
mente der ältesten, s. g. phünikisireuden Vasen vorzustellen haben, und weder an 
Insekten noch an eine eigentliche Arabeske denken dürfen’). Möglich, dass diese, 
Ornamente sich auf den (Juersläbcn der Eüsse nach bekannter Streifencomposition 
angebracht landen, während den aufrechtslehenden Küssen seihst die Darstellungen 
von Gerälltcn und Gefässen zugefallen ist. Dadurch entsteht eine Ornamentik, welche 
nach griechischer All wenigstens denkbar ist, während eine wirkliche Untermischmig 
der verschiedenen Elemente, die Hegesandros angieht, ganz ohne Analogie wäre. 
Aus den Worten unseres Berirhterslatters scheint aurh liervorziigelm, dass ein Tlieil 
dieses Ueliersrlmiiirkes beweglich und abnehmbar war, was wenigstens in später 
Kunst in beweglichem Reliefsehmuck von GeRlsseu eine Parallele linden würde. 

Die Hauptertindimg des Glaukos, die I.Otlmng des Eisens, sofern wir sie auf die 
Bronze bald übertragen denken dürfen, leistete der Darstellung grösserer Figuren 
nicht unwesentlichen Vorschub, mochten dieselben nach aller Weise getrieben oder 
nach der alsbald näher zu besprechenden Erfindung des Ithoikos und Theodoros ge- 
gossen sein. Denn dass diese sauiisrhrn Künstler bei der Erfindung de»*' Erzgusses 
sogleich auch im Stande gewesen wären, grosse Figuren aus einem Stücke zu gies- 
sen, ist kaum glaublich. Bei stilckw eisern Guss aber musste Glaukos Erfindung die 
besten Dienste leisten, da sie grossere Dauerhaftigkeit der Verbindung und eine fei- 
nere Vereinigung derselben ermöglicht , als die alte Methode des Nietens und Nageln» 
gestattet halte. Immerhin war aber dieser erste Fortschritt in der Mplallbearliei- 
tnng ein relativ geringer, der grösste und folgeiireirhsli' war die Erfindung des Erz- 
gussus durch Ithoikos und Theodoros, ilie Söhne des Philens und Telekles 
von Samos. 

( her die Ghronulogie dieser allen sainisthen Künstler, sowie über die ihnen hei 
verschiedenen Schriftstellern beigeleglen Werke ist vielfacher mul noch nicht durch- 
aus beendigter Streit gewesen, auf den wir hier begreiflicher Weise nicht eingchen 
können"). Die wahrscheinlichste Ansicht ist mir diejenige, welche eine mcliiTaehe 
Wiederkehr des Namens Theodoros, sowie des Namens seines Vaters Telekles in der- 
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selben Familie .innimmt, und die einander 7 . 11 m Theil widerspreelienden Nachrichten 
Aber Werke des Tlieodoros auf versehiedene Künstler dieses Namens vertheill. Hie 
beiden Erfinder des Ergusses Klmikos und Thendoros gehören wahrscheinlich unrb 
den 20er Olympiaden an , so dass die Erlindung des Erzgusses auf diejenige der Me- 
lalloi Inmg in kurzer Zeit gefolgt «.Ire. Aber schon die Vater derselben. Phileas 
derjenige des itlinikos^unil Telekles derjenige des Tlieodoros scheinen Künstler gewe- 
sen zu sein, was wir weniger aus der Notiz des lliodnr über jene fabelhafte Apnl- 
lonslatue srldiessen, deren eine lltlllle Telekles in Samos geinarlit haben soll, wah- 
rend sein Sohn Thesdoros die andere in Ephesos schnitzte "), sondern vielmehr daraus, 
dass die Namen der Vater schwerlich so oft mit denen der Sühne zusammen würden 
angeführt werden, wenn sic nicht elienfalls eine Stelle in der Kunstgeschichte ein- 
genommen hatten. Mügc man aber hierüber denken wie man will, gewiss ist, dass 
Samos, wenn nicht schon zur Zeit der Vater jener Ertiuder des Erzgusses, so doch 
gewiss zu deren eigner Lebenszeit einen sehr bedeutenden Betrieb der Erzbildnerei 
besä ss “‘der sich an Grosses wagte. Zeuge Herodots (4, 152) Erzählung von einem 
mächtigen Mischgeictss von Erz, welches samisrhe Kaulleiite in der 37. Olympiade 
(632 — 628 v. Chr.) nach der ersten glücklich vollendeten Fahrt nach Tartessos aus dem 
Zehnten ihres Gewinns (ca. 8000 Tlilr.) in den berühmten llrrelempcl ihrer Vater- 
stadt weihten. Dasselbe war tun den Band mit Greifenküpfen in Hochrelief verziert, 
und ruhete auf drei knieenden Figuren von 7 griecli. Ellen (ca II Kuss rheinisch! 
Hübe, welche wir uns vielleicht schon nach der Terlmik des lllmikns und Tlieodoros 
gegossen denken dürfen. Ein so gewaltiges Gefäss, welches um so interessanter 
erscheint, da unter den Werken des Tlieodoros, wenngleich wahrscheinlich erst des 
.jüngeren, ein ähnliches von Silber angeführt wird, und Figuren von einer solchen 
Grosse lassen mit Sicherheit schlossen, dass die Erzhearbeiliing auf Samos schon 
lan^e heimisch war, und schwerlich wird sich läugnen lassen, dass in der passend 
gewählten knienden Stellung der Telamonen des Kraters ein lautredendes Zeiigniss 
ihr die freiere Entwickelung der Kunst ausserhalb des Kreises des Tempelbilder vor- 
liegt, ein Zeugniss, mit welchem Diejenigen ihre Theorie in Einklang zu bringen 
suchen mögen, welche von dem Jahrtausend der Kimsterslarrung in Griechenland 
reden. .Nehmen wir uun an, dass Hhoikos lind Tlieodoros einem Könsllergeschlechl 
angehörten, und beachten wir wohl, dass ihre Erfindung sich fast wie immillelhar 
derjenigen des Glaukos von Gliios anschliesst, so werden wir uns geneigt filhien , ■ die 
Erfindung des Erzgusses als ein Resultat des Naehdenkens und bewusster Absicht, 
nicht als dasjenige des Zufalls anzusprechen. Leider wird uns nichts Näheres über 
die Art des Gusses, welchen unsere beiden Künstler anwandten, berichtet, jedoch ist 
es kaum glaublich, dass dieselben sogleich die vollkommenste Technik gefunden und 
erreicht haben. Diese ist bekanntlich der Gesammtguss hohler Statuen über einen 
feuerfesten Kern, diejenige Gussart, welche auch wir in der Regel an wenden , und 
welche die Alten in der bewunderungswürdigsten Vollkommenheit nusühleu. «Eher 
dürfen wir annehmen,. dass Rhoikos und Tlieodoros sich auf den massiven Guss 
beschränkten, welcher fit r kleine Figuren (sigilla) im AltcrÜiuin dauernd in Anwen- 
dung blieb, und dass sie grössere Werke, namentlich hei bewegter Stellung nicht im 
Ganzen, sondern in Stücken gossen, welche später ziisammeiigrlöthrt wurden, ein 
Verfahren, welches die Alten bei Kolossen anwandlen lind welches Ihr solche, wie 


Digitized by Google 



7S 


ZWEITES BIT.II. ZWEITE* « APITEI. 


z. II. Hip Bavaria in Miliirh<‘n anrli von uns bei behalten ist. Der llolilfriiRs empfiehlt 
sich iliirch ilic grösste Ersparung des Materials sowie durch die Leichtigkeit der 
Werke, welche deren llaltltarkeil bedingt, setzt aber auch dem gleirhmässigen Klus* 
des zwischen kern und Mauli'l dünne sich verliicileiiden Krzes die grössten Schwie- 
rigkeiten entgegen, welche ugr durch die reinsten Berechnungen nherw linden »erden 
keimen. Iler Vnllguss ist ungleich weniger schwierig, dafür idier auch ungleich kost- 
spieliger, und liefert Werke Win euormein Gewicht , welche, nninenllich wenn sie aus 
einzelnen Theilen ziisainraengclothct sind, der Zerstörung weit leichter anheiinfallen, 
als die hnhlgegosscnen Statuen. 

Eher Werke der heiden sainischen Erzgirsser erfahren wir nidit Viel Von 
Ithoikos sah I’ausanias (10, 3S, 3) hei dem Ileiligthuin der Artemis in Ephesos eine 
weibliche Statue, „welche die Ephesier als Nyx (Göttin der Nacht) bezeichneten ", 
wie sich I’ausanias mit kluger Vorsicht ausdrückt, denn schwerlich war diese Göttin 
wirklich gemeint. Diese Statue war sowohl dem Stile nach allerthümlich wie der 
Arbeit nach roh, alterthümlichcr und roher aJs ein ehernes Atheuehild in Amphissa. 
mit welchem I'ausanias sie vergleicht, und von dem er die, ausdrücklich auch von 
ihm als unhaltbar hczeichnete, Sage angieht, dass es aus der Iroischen Beute stamme. 
Es ist freilich nicht llherliefert, aber sehr wohl denkbar, dass wir in dieser weib- 
lichen Statue den ersten Versuch oder einen der ersten Versuche in der neuerfuu- 
denrn Technik vor uns haben, mag nun Ithoikos dieselbe selbst als Weihgesrhenk 
und Andenken seiner Erlindung aufgestellt haben, oder mag sie sonst in den Besitz 
des ephesischen Ileiliglhums gekommen sein; die Allerlhünilichkcit , welche sich beson- 
ders in der steifen Haltung ausgesprochen haben wird, und die Rohheit der Technik 
wtlrdeu sich aus dieser Annahme vollkommen erklären. Jedenfalls darf man aus dieser 
Statue, und daraus, dass sie alterthtlmlicher erschien als die ainphiss, tische Athene, 
nicht ein Argument IUr die Erstarrung der Kunst hernehmen, schon Pausanias sali 
klarer als diejenigen, welche dies thun, indem er die angebliche troisclie Herkunft 
des Bildes verwirft und aus dessen grosserer Vollendung auf die spätere Entstehung 
schliesst. Von den Werken des Theodoros (des älteren) ist uns keines in beglau- 
bigter Weise llbcrlierrrt. Denn eine Statue, welche des Künstlers eigenes Porträt 
darstcllen sollte, und all dem ausser der (gewiss schwer zu ennstatirendeu) Ähnlich- 
keit besonders die Feinheit der Technik und die Sauberkeit der Arlieit gerühmt wird, 
ist , wenn nicht überhaupt für apokryphisrh zu halten jedenfalls mit uugleirh grosserer 
Wahrscheinlichkeit einem jüngeren Theodoros zur Zeit des Krüsos (bis Ol. 48, 3 
54h v.Clir.) zuzuschreiben, der im ( brigrn mehr als Goldschmied und Verfertiger kiiusl- 
reich verzierter Gerällie und Geltisse erscheint , und neulich als ein antiker Bcnvenulo 
Crllini bezeichnet worden ist”). Von seinen Werken, die hier kurz mit anziinihren 
erlaubt sein wird, kennen wir namentlich ein siherues MisrhgcOls« von 00t) Amphoren 
(198,000 berliner Quart) Gehalt, das Krüsos nach Delphi weihte, und das nerodot 
„ein nicht gewöhnliches Stück Arbeit“ nennt, sowie ein zweites dergleichen von 
Gold, welches sich (nach Amyntas bei AthenHos 12, 514 f.) in den Gemächern der 
Prrserkünige befand. Der feineren Goldsrhmiedekunsl dagegen gehört ein goldener 
Weiuslock mit Trauben von eingelegten Edelsteinen und eine ebenfalls goldene Platane, 
welche neben dem zuletzt genannten Krater im Besitze der Perscrkünige waren ”). 
Obgleich die Nachrichten (liier diese AA'erke aus späten Quellen stammen , haben wir 
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doch keine Ursache sic zu bezweifeln; bietet uns «loch ein Fragment der kleinen 
Ilias des Fesches von I.esbns, welche einer früheren Zeit augehürt (01. 30 etwa) eine 
Parallele in einem Werke des llephilstos, einem goldenen Weinslucke, welchen Zeus 
dem Tros Ihr den ihm geraubten Ganyinedes zum Geschenk gemacht haben soll "), Das 
ist ein unverwerflicher Beleg Ihr die Echtheit der Werke des Theodoros, da, wir 
wiederholen es, kein Dichter dergleichen aus dem .Nichts «linden kann. Als noch ein 
Goldschmiedewerk des Theodoros worden wir endlich den bcrhlimtcn Ring des 
I’olykralcs anlhhren, wenn es leststündc, welcher Art die Arbeit des Künstlers an 
demselben gewesen und dass nicht diese Arbeit liehst dem ganzen Ringe ins Gebiet 
der Fabel gehört'*). Doch genug von diesem jüngeren Theodoros und seinen Werken, 
die unsere Betrachtung der Entwickelungen der Kunst zunächst nicht brrflhren, ver- 
gegenwärtigen wir uns vielmehr, nachdem wir die l'laslik in Erz durch die Erlin- 
dung des Gusses die erste Stufe der Vollendung haben erreichen sehn, die Erhebung 
einer zweiten Technik, die liehen dem Erzguss die grösste Rolle zu spielen berufen 
war, die Sculptur in Marmor. 

Es ist der Ruhm des weinreichen Eilandes Chios, den Marmor zuerst in den 
Kreis der eigentlichen künstlerischen Bearbeitung gezogen zu haben, und zwar kön- 
nen wir die 30er Olympiaden als den Zeitpunkt bezeichnen , wo dies durch den Bild- 
hauer Melas geschah. Wir erfahren diese Thalsache heihlutig — gleichsam zuOlilig 
aus einer eingeschobenen .Notiz des Rliniiis. Derselbe halte (3fi, II) die kretischen 
Dädaliden Dipoinos und Skyllis, die ersten weltberühmten Marmonirheiter auch die 
ersten schlechthin genannt, als er seinen Irrthum, vielleicht aus der Einsicht einer 
andern Quelle, gewahr wurde, und den Zusatz einsehoh: „zur Zeit, als diese lebten, 
war bereits auf der Insel Chios der Marmorhildner Melas gewesen, sodann dessen Sohn 
Mikkiadas und darauf sein Enkel Archermos, dessen Sohne Rupnlos lind Athrnis in 
der kenntniss dieses Kunstzweiges sogar hochherOhmt waren zur Zeit des Dichters 
llipponax, von dem es feststeht, dass er Ol. 60 (540 v. Ehr.) lebte.“ Nach rich- 
tiger Berechnung des Menschenalters zu 3t) Jahren killt demnach der Urahn Melas 
in die 30er Oll. (zwischen 600 etwa und 630 v. dir.). 

Wenn wir diese Künstler dir ersten Marmurarhrilrr genannt haben, und in Be- 
zug auf Melas von dem Beginn der Mnrmorsculplur in den 30er Oll. reden, so ist 
■lips nicht so zu verstehn, als wollten wir damit behaupten, dieser Künstler habe über- 
haupt zuerst versucht, aus einem Marmorhlock eine Figur zu hauen. Das sagt weder 
Plinius noch ist cs an sich denkbar, da wir Dir die Sculptur in Stein, wenngleich nicht 
in Marmor, in den mykentlischen Löwen ein Zeugniss aus dem höchsten Allerllmm 
besitzen, welches, obgleich seihst nur aus gröberem Kalkstein bestehend, um so mehr 
für frühere Bearbeitung des Marmors redet, je mehr sich der in Griechenland so 
weitverbreitete und so leicht zu gewinnende Marmor neben jedem anderen Gestein 
zur Bearbeitung darhot. Auch ist es wohl unzweifelhaft, dass die ersten rohen Ver- 
suche der Marmorsrulptur historisch nicht bemerkt und verzeichnet wurden, da in 
ihnen nicht ein völlig Neues plötzlich auftrat , wie dies im Erzguss der Fall war. Nur 
sollte man für das Urallerllmm der Marmorsrulptur nicht jene schon oben (S. 42) 
erwähnten kleinen äusserst rohen Figürrhen geltend machen wollen , die in nicht 
unbeträchtlicher Anzahl in verschiedenen Gegenden Griechenlands gefunden worden sind. 
Denn ahgeselm davon, dass diese Statuetten von kaum menschlicher Gestalt (von denen 
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eint* Probe hei Müller 1 >en kmfller der alten Kunst Taf. 2) srhwtHlcb Oberbanpl der 
griechischen Bildnern angehören, sondern ivabrsrbeinlieb fremden Stämmen der ersten 
l'raeil, ist ein grosser Unterschied zwischen der Darstellung eine« solchen allerrobesleii 
Idols von li — 9 Zollen aus einem beliebigen Marmorsplilter und demjenigen, was wir 
als Mannnrsridptur im eigenUirtien Sinne betrarbten, und wovon wir erwarten kfln- 
nen, dass es bisloriseh Überliefert worden sei. Wir meinen die Darstellung von Ge- 
stallen, welebe den aus Holz geschnitzten , aus Metall getriebenen oder aus Thon 
modellirten, z. I). als Tempelhihler sieh an die Seite stellen konnten, d. h. zunächst 
Figuren von ansehnlicher Grösse und von einer nicht mehr ganz rohen Arbeit, welebe 
das Brechen und künstliche Gewinnen der |iassenden Blocke und eine das Material 
beherrschende Technik voraussetzen. Verstehn wir die .Notiz des Plinins Ober die 
Künstler von Gltios in dieser Weise, wie sie unstreitig nicht nur verstanden werden 
kann, sondern verstanden werden muss, so wird schwerlich ein Grund votiiegen, 
dieselbe ihrem wesentlichen historischen Gehalle nach zu bezweifeln. 

Welcher Art die Leistungen des Melas und des Mikkiades waren, vermögen wir 
nicht nachzuweisen, da wir vou ihneu nur die .Namen kennen. Möglich, dass uns in 
den sehr alteiihtludirhen , steif dastehenden Apollonslaluen , deren wir Exemplare aus 
Theta, Naxns, Delos und Teuea besitzen, und von denen wir die relativ vollendetste, 
den Apollon von Tenea weiter unten naher betrachten werden, Muster von der Ar- 
beit dieser Künstler oder ihrer Zeitgenossen erhallen sind. Denn dass die neube- 
grtlndete Technik sich sehr rasch nach allen Seilen hin verbreitete, kaun wohl kei- 
nem Zweifel unterliegen. Auch in Bezug auf den dritten Künstler in dieser Reihe, 
Arehertnos, sind wir Uber dpn Namen hinaus auf die einzige Nachricht liesehrönkt. 
(Schob Arisl. Av. 473), das er die Siegesgöttin geflügelt dargestellt habe. Ungleich 
reicher fliessen unsere (jucllen Obel* die jüngsten der rhiisrhen Meister, Bupalus und 
Atbenis, von denen Plinius aussagl, dass ihr Material der parische, Lyrhniles genannte 
Marmor war, der weniger durch seine Wrisse als durch sein feines Korn ausgezeichnet 
ist, tmil dass sie in ihrer Kunst bereits Ruhm erworben haben. Aus ihrem Leben, 
oder genauer aus dem des berühmteren Bruders Bupalos wird uns berichtet, dass 
sie mit dem Dichter llipponax in Streit geratheu seieu. Plinius erzählt diese Ge- 
schichle in folgender Weise: Hipponnx sei auflallend hässlich gewesen, weshalb die 
Künstler in tlbermflthigem Scherze sein Bild zum Gespött ausgestellt haben. Dies 
halte den Dichter so erbittert, dass er die ganze heissende Schärfe seiner berühmten 
Spulljamhen gegen die Künstler lusgelassen, und sie nach der Meinung Einiger bis 
zur Verzweiflung und zum Selbstmorde getrieben halte. Diesem letzten Zusatze wider- 
spricht nun freilich Plinius selbst, alter, obgleich auch ein anderer Zeuge, Suidas 
der Lexikograph, von Spotlhihleru des Bupalos auf llipponax berichtet, so bleibt es 
zweifelhaft, ob nicht die ganze Geschichte eine Fabel sei, welche aus der Hässlich- 
keit des llipponax einerseits und der Thatsaehc seiner Verfeindung mit den Künst- 
lern andererseits zusammengesetzt worden ist. Und zwar besonders deswegen , weil 
nach anderen Nachrichten der besten Art (llippun. fraguun. p. 12, 39 ed. Welckert 
der Grund der Feindschaft darin lag, dass Bupalos dem Dichter seine Tochter zur 
Ehe zu geben sich weigerte. Wir glauben diese Version um so mehr vorzielm und 
Rlr die echte halten zu müssen, da die ganze Nachricht über das Bild des Hippouax 
oder die Bilder, welche Bupalos und Atbenis von demselben in ntabeiöser Absicht 
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gemacht haben, man beleuchte sie wie man will, kaum glaublich lUr diese Zeit klingt. 
An absirlillielie Karrikatnr wird zunächst gewiss nicht zu denken sein, aber selbst 
eine genaue Porträldarstelluug, welche vermöge der Hässlichkeit des Portrtltirten zum 
Gespött werden konnte, wttrde ohne Analogie in der älteren Kunst dastehn, der 
wir, wenn wir an die mangelhafte Entwickelung der Gesirhtshildungen denken, wie 
sie uns noch in den etwa gleichzeitigen ägiuelischen Giebelstalucu vorliegen, zur 
Zeit des Bupalos schwerlich das Vermögen oder auch nur die Absicht einer genauen 
1‘orlräldarstellung eines hässlichen Individuums Zutrauen dürfen. 

Glücklicher Weise sind wir in llrlreir der Arbeiten unserer chiischen Kllusller 
nicht auf die Nachrichten (liier das zweifelhafte Spottporlrät des Hippunax beschränkt, 
sondern wir besitzen Notizen über inehre Werke derselben, von welchen uns einige 
bei aller trockenen Kürze doch zu weiteren Schlüssen tllier die Kunst der beiden Bru- 
der berechtigen. Bei den Werken von ihrer Hand auf Delos, welche I'linius in der 
oben aiigeftlhrten Stelle erwähnt, ohne sic zu beschreiben oder ihren Gegenstand an- 
zugeheu, ist dies allerdings kaum der Fall, denn aus dem Zusatz unseres Bericht- 
erstatters, dass die Künstler ein Gedicht des stolzen Inhalts: „Nicht nur durch seine 
Weinstöcke ist Ghios berühmt, sondern auch durch die Werke der Söhne des Arrher- 
mos“ damntergesetzt haben, können wir nur auf ihren Itulim schliessen, sofern 
Kflnsllerstolz ohne KUnstIrrsehätzung kaum denkbar ist. Auch die Nachricht von 
einer Statue des Artemis in l.asos auf Kreta oder in lasos in Kurien (1‘lin. 4, 591 
bringt uns nicht viel weiter, und die Notiz Uber ein auf Ghios seiht befindlich gewe- 
senes hoch aufgestelltes Gesicht derselben Göttin, welches den Eintretenden trau- 
rig, den Herausgehenden heiter anzublicken schien, ist, wenn nicht fabelhaft, so 
doch zu unbestimmt, um uns weitere Schlüsse zu ermöglichen. Gharakteristischer 
erscheint es schon, dass von Bupalos allein mehre weibliche Gewandstatuen hiera- 
tischer Art, und nur solche angeführt werden, nämlich bekleidete Giranten im Neme- 
sis -Heiligthum zu Smyrna sowie (später) in Alluios' von Bergamos Besitz, und die 
Tyrhc oder Stadtgöllin von Smyrna, welche den Polos (die Ilimniclssrheibe) auf dem 
Haupte und das Horn des Amalthea (Füllhorn) im Anne tmg (Paus. 4, 3U, 4). 

Am wichtigsten aber erscheint, was Plinius berichtet, dass man in Hom an allen 
Bauten des Auguslus und namentlich im Giebel des pulaliuischen Apolloleni|ie)s Werke 
von der Hand der beiden alten Meister von Ghios sah. Denn diese Nachricht lässt 
uns nicht allein auf eine relativ bedeutende Entwickelung der Kunst, sondern auf 
eine bestimmte Art der Entwickelung, die architektonische Sculptur, schliessen. Man 
hat den ersteren Schluss freilich angefochten und die Verpflanzung der allen Werke 
des Bupalos und Alhenis aus Griechenland nach Rom als eine blosse Grille, eine 
archaische I.iehhaherei des Auguslus angesprochen, aber gewiss mit Unrecht, indem 
eine solche Liebhaberei bei wirklich ganz unentwickelten, rohen und hässlichen Merken 
schwerlich denkbar ist, um so weniger, als sie, mit Werken der Architektur verbun- 
den, öffentlich aufgestellt wurden. Aber sei dem wie ihm sei, das wird man niemals 
läugnen können, dass in Plinius’ Nachricht von Giebelbildwerken, von ursprünglich 
architektonischen Srulpturen die Hede ist. Denn andere lassen sich in Giebeln ver- 
nünftiger Weise nicht aufstelleu, und würden sicherlich einen anderen und passenderen 
Platz gefunden haben. Waren aber diese Bildw erke der chiischen Meister ursprünglich 
ftlr das Giebelfeld eines Tempels gemacht, so erhalten wir dadurch nicht allein eine 
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♦trste Nachricht über die Aufstellung von Statuen in dem Tympanon der Tempel, son- 
dern wir müssen mit zwingender Notli Wendigkeit auch annelunen, dass Itupalos und 
Alhenis fähig waren, den menschlichen Körper in sehr verschiedenen Stellungen zu 
bilden. Denn die Form des Giebelfeldes, «las flache, langgestreckte Dreieck fordert 
in der Mille höhere, also stehende, an den Enden niedrigere Gestalten, denke man 
diese kniend, kauernd, sitzend, liegend. Aber nicht allein dieses lernen wir aus 
Plinius* Worten , sondern auch ferner noch, dass die Kunst des Bupalos und Alhenis, 
weiche sich an die Aufstellung von ganzen Figurenreihen wagte, technisch so weit 
gediehen war, dass sie die Schwierigkeiten des Materials zu überwinden wusste, und 
geistig fortgeschritten genug, um die Composition von Gruppen grosseren Einfangs und 
streng gesetzmässiger Gliederung zu unternehmen. Wie Viel «las voraussctzl, wird jeder 
kunstverständige Leser sieh selber sagen. 

Nur im Vorbeigehn gedenken wir eines anderen technischen Fortschrittes «ler 
Marmnrhearheilung, welcher all<T(liugs nur der Architektur, nicht «ler llilduerei zu 
Gute kam, aller immerhin für die Itegsamkeit der Kunst in dieser Zeit Zeugniss ablegt. 
Wir meinen «las Sägen des Marmors, um aus demselben Dachziegel herzusteilen, welches 
nach der gewöhnlichen auf Tansanias beruhenden Angabe von Byzes von ISaxos, wahr- 
scheinlicher aber von dessen S«dm Euergos um die 50. Olympiade erfunden wurde "*). 

Wir gelangen sodann, mit I hergcliung einiger unsicheren und für uns bedeutungs- 
losen Künstlernamen zu denjenigen Künstlern, von denen Plinius sagt, sie haben durch 
Marmorsrulphir zuerst Bidun erworben, und welche uns ausserdem besonders als die 
ältesten uns bekannten Gründer einer Schul«*, und zwar einer Sclnde ausserhalb des eige- 
nen Geschlecht«, ja ausserhalb der eigenen lleiinnth, von liesonderem Interesse sind. 
Wir meinen die kretischen Ifädalideu Dipoinos und Skyllis. Die Zeit derselben 
wird von Plinius (30, 9) sehr genau so Iwzeichnet : sie sind geboren als noch «ler 
Meder liiTrsrhle und ehe Kyros auf «len (lersisclien Thron gelangte, das ist vor der 
50. Olympiade (vor 500 v. Ehr.), eine Angabe, welche durch «‘ine von O. Müller 
aus armeiiis<*hcn Quellen entnommene Notiz, dass Kyrus unter der Beute des Krösus, 
01. 58, 3, Statuen von Dipoinos und Skyllis erwarb, bestätigt wird. 

Diese Künstler nun, deren Chronologie so f«*st beglaubigt ist, heissen in anderen 
Quellen Schüler des Diidalos. Anstatt aber «liese Angabe einfach dahin zu verstehn, 
dass dieselben aus einem kretischen D.'ülnlhh'ugcschlcehl entsprossen siml, hat mau 
dieselbe im wörtlich«*!! Verstände veilbeidigen wollen, und zu «lein Zwecke ein Mittel 
angewandt, mit «lern man schon bei «*inem einzelnen Künstlernamen sehr vorsichtig 
sein muss, welches aber Ihm einem Künstlerpaar so gut wie ganz ausgeschlossen 
bleiben sollt«». Wir meinen «lie Verdoppelung «ler Namen, «lie Voraussetzung zweier 
Dipoinos und zweier Skyllis, von denen ein Paar in die Zeit «les Diidalos hinauf, 
das andere in «lie Zeit des Krösus herabgesetzt wird. Eine solche Voraussetzung ist 
liier um so unrichtiger, j«* weniger Dipoinos und Skyllis Gattungsnamen wie Dä- 
dalos, Euclii'ir, Eupalamos, Eugranmios und vielleicht Smilis sein können, weshalb 
wir dieselbe auf sich h«Tiihen lassen und unsere Aufmerksamkeit auf die einzigen 
historischen Künstler dieses Namens, diejenigen «ler 40er und 50er Olympiaden con- 
centriren. AufTallender Weise ist keim* Spur von der Thitligkeit dieser Künstler in 
ihrem Vaterlande, sondern der Schauplatz ilirer Wirksamkeit, so weil wir dieselbe» 
kennen, ist die Peloponnes, besonders Sparta, während nach Plinius mich Amhrakia, 
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Argos, Kleonä, Sikyon voll von ihren, uns zmn Theil einzeln bekannten Werken 
waren. IMiniiis also nennt Dipoinos und Skyllis die ersten Mannorbilduer, welche 
Kuhnt erwarben, was sich mit der Angabe über die in die (»Oer Oll. gehörenden llii- 
palos und Atbenis vollkouiiuen vertrügt. Ihr .Material als Seulplorcn war derselbe 
pariselie Lychnites, dessen sich die hOnstler von Chios bedienten, und den wir bis 
in die Zeit kimnus und der tinmillelbarrn Vorläufer des Chidias vorzugsweise auch 
zu archilektonischen Sculpturen verwendet linden. Ans diesem Marmor waren die 
Statuen des Apollon, der Artemis, des Herakles und der Athene, welche die Künstler 
für Sikyon arbeiteten, und welche büchst wahrscheinlich eine den Hanl» des delphi- 
schen Dreifusses darstellende, folglich durch eine lebhafte Handlung verbundene («nippe 
bildeten. Aus .Marmor scheint auch die Athene in Kleonä gewesen zu sein, die l’au- 
sauias (2, 15, 1, als ayaUia , nicht als Snavnv) anfohrt. 

Aber linsen* Künstler waren nicht allein Marmorarheiler, sondern erscheinen auch 
als Begründer oder Anfänger derjenigen Technik, durch welche die grosse Blüthezeii der 
phidiassisrhen Kunst ihre erhabensten Wunderwerke schul, der («oldelfenhoinplaslik. 
Allerdings erscheint diese hei Bipoinos und Skyllis noch weil entfernt von einer 
principielleu Hiirchhihlung und Vollendung; aber eben deshalb sind ihre Leistungen 
in derselben von dem grössten Interesse, weil sie die erste Stufe darstellen , an welche 
sich eine zweite durch Smilis von Ägina und die Schüler von Bipoinos und Skyllis 
anschloss, so dass wir die Kniwickelung dieses neuen Kunstzweiges verfolgen können. 
Aber auc h hei seinem ersten Auftreten erscheint er nicht ohne Verbindung mit früher 
Eeühtem; vielmehr entwickelt er sich ganz consequent aus der Holzschnitzerei und 
aus der Verbindung voll Hold und Elfenbein mit dein Hol/c in Heliefroinpositionen, 
wie der der kypseloslade, die uns rückwärts wieder auf die mit edlen Stollen ver- 
zierten Mobilien der homerischen Zeit weist. Bas wichtigste Werk der kretischen 
Meister, an welchem wir die Keime dieser chryselephantinen Technik linden, wareine 
in Argos im Bioskurenteiupel aufgeslellle («nippe. Dieselbe stellte die Diuskiiren Kastor 
und l'olydciikes zu Boss nebst ihren (ieliehlen Hiiaeira und Plioihe und ihren Süh- 
nen Anaxis und Mnasinos dar. Die Bilder waren von gewöhnlichem Holz mul ton 
Ebenholz geschnitzt, ebenso die Bosse, aber Einiges war, wie Tansanias sagt, von 
Elfenbein eingelegt. Von Holz, wahrscheinlich ebenfalls unter lliuzulügtuig von Elfen- 
bein, war auch eine Statue der Artemis in Sikyon, während die Statuen, welche 

kyros aus Krösus’ Beute gewann, ein Herakles, ein Apollon und eine Artemis aus 

vergoldetem Erz bestanden halten sollen, was allerdings auffallend klingt, aber mit 
Erund nicht bezweifelt werden kann. I nhekannt ist uns das Material eines in Tiryns 
aufgestellten Herakles, und ganz unklar die Notiz über eine später in Constaulinopel 
heliudliehe Athenestatue, angeblich aus Smaragd' 7 ). Eher den Stil der Künstler sind 
wir dirert nicht unterrichtet, und aus ihren Werken lässt sieh ebenfalls nicht viel 
scldiessrn, nur etwa, dass die Verschiedenheit der Materialien eine ausgedehnte tech- 
nische Fertigkeit, und die Ernppeneomposition, wie hei Bupalos und Athenis, im 

Formellen wie im Einstigen eine nicht unbeträchtliche Entwickelung voraussetzt, falls 

man nicht auch noch auf die Thierhildungen ein specielles Bewirbt legen will. 

Indem wir die Entwickelung der ('«oldeirenheinteclinik zunächst verfolgen, müssen 
wir, ehe wir der Schule dieser Meister, zugleich der ersten, welche wir kennen, uns 
zuwenden, hier einen Künstler besprechen, bei welchem dieselbe schon in ungleich 
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weiterer Vollendung aultrill , als hei I>i|Miinos imil Skvllis. Dieser Künstler ist Sinilis 
von Ägina. Audi er wird (von I'ausan. 7, 4, 4) Genoss des Düdalos genannt, 
woraus inan, da eine nicht tinwalirsdieinlidi klingende Goinliinalioii den Künstler 
iu die Zeit der ionisrlien Wanderung liinanrziirüeken schien, wahrend zugleich seine 
Thiiligkeit iu den 50er Olympiaden unbestreitbar ist, Veranlassung nahm, einen dop- 
pelten Sinilis wie zwei Dipuinos und Skyllis zu statuiren. Man glaubte sieb hiezu 
um so mehr berechtigt, da der Manie des Künstlers als ein bedeutsames von dem 
Worte „Selmilzmesser“ (o/i/Äij) abgeleitetes Appellativ erscheint, und man ging so 
weil, iu Sinilis den Collectivreprflsentantrn der tigineliscben , wie in llitdabis den der 
attischen und kretischen Bildschnitzer zu erkennen. Doch beweist biefilr weder der 
bedeutsame Manie, da dergleichen l>ei willig historischen Personen, wie z. II. hei 
einem spateren Künstler Düdalos und in der l.itteraturgeschichte hei Tisias verkommt, 
der sich Ol. 40 Slesichoros, der „Ghorsleller“ nannte, weil er einen heim Gesänge 
stillstehcnden statt des tanzenden Chors cinlllhrte, noch könnet! die oben berührten 
Comhinatinnrn darauf Anspruch machen, mehr als scheinbar zu sein, wahrend die 
Thütigkeit des Sinilis von Ägina, den wir als eine historische Person autTassen, aus 
den 50er und dem Anfang der 60er Olympiaden beglaubigt ist'*). Dieser Sinilis von 
Ägina, Kuklcides' Sohn, von welchem ein Tempelhild der Here auf Samos, wahr- 
scheinlich dasjenige in dem von llhoikos mul Thcodoros neu erbauten Tempel, ferner 
Horen von Gold und Elfenbein im Heretempel von Olympia und ein Hcrchild in 
Argus angeführt werden, ist bedeutender Holzscliuilzrr und Goldelfenbeinbilduer, und 
zwar der erste, der, wie es scheint, diese Technik so weit vollendete, dass bei sei- 
nen Werken, namentlich bei den auf Thronen sitzend dargestellleu Horen iu Olympia 
der Holzkcrn der Statue dem Auge ganz entzogen und die Formgebung durchaus auf 
das Elfenbein und Gold übertragen war, wahrend Dipoinos und Skyllis dem Holze 
erst einzelne Tlieile von Elfenbein anfilgten. I.eider können wir über den Stil dieses 
Künstlers nicht naher urteilen, denn da er uns als eine einzelne historische Person 
gilt, so dürfen wir den Ausdruck „agiuetisehe Arbeit " {/yyuaia Alyi raten schwerlich 
auf ihn hczirlm. Als die Eigenthümlichkeil dieser agiuetisehrii Arbeit wird uns ange- 
geben, dass die Statuen mit geschlossenen Küssen standen, woraus man weiter 
gefolgert hat, dass ihr Vorzug nur in feiner Detailarbeit bestanden haben könne, 
im Gegensätze zu der in der Komposition lebendigeren dadnlisrh attischen Kunst mit 
schreitenden Statuen. Mag au diesem Schlüsse sein , was man annchmen will , jeden- 
falls passt die Angabe nur auf die allerülteslc Kunst Äginas, nicht auf Sinilis, auf 
den auch die alterUiündieh drapirte llerestalue, welche auf samischen Münzen erscheint 
{.Müller Henkln. 2, 8), zurückzuführen , kein wirklich haltbarer Grund vorhanden ist. 

Wir haben schon oben darauf hingewiesen, dass die kretischen Dädaliden Dipoi- 
nos und Skyllis die ersten Künstler waren, welche unseres Wissens eine feste Schule 
ausser dem eigenen Gesrhleehlc gründeten, und zwar in Sparta, welches den Mittel- 
punkt der Thütigkeit beider Meister in der Peloponnes gebildet zu haben scheint und 
wahrscheinlich ihr hauptsächlicher Aufenthaltsort war. Diese spartanische Schule des 
Dipoinos und Skyllis, von welcher wir durch drei Stellen des Pausanias (6, 19, 5., 
das. jj. 9 und 5, 17, I) und deren kritische Behandlung und Herstellung") Kunde 
erhallen, bietet in manchem Bclcacht Interesse. Ihre ersten beiden Glieder sind die 
spartanischen Künstler llegylos und Theokles, Vater und Sohn , welche zusammen 
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tUr Jas Schatzhaus der Kpidamnier in Olympia eine grossere Slaliieugruppc arliei- 
teten, welche uns an die Bioskiirengruppc ihrer Meister erinnert. Sie stellte das 
Ilesperidenahenleiicr des Herakles dar und bestand ausser diesem ans Atlas, der ilie 
Himmelskugel trug, den von der Schlange ninwundenen llaum und den später in das 
Hertinn geweihten Hesperideu. Pausanias giehl als Material Cedcruholz an; dass 
diesem Elfenbein und wahrscheinlich auch Gold angefilgt gewesen sei, wird kaum 
bezweifelt werden k (Innen. Hie dritte und vierte Stelle in dieser Schule nehmen die 
spartanisrhen Urinier Duryklcidas und Dontas ein, welche in dem Srhatzhause 
der Megarer in Olympia ebenfalls eine grosse Gruppe heroischen Gegenstandes aus 
Cedcrnhnlz bildeten, welchem, wie hier Pausanias ausdrücklich angiehl, Gold hei- 
gefilgt war. Iljese Gruppe, welche uns auch das zweite Schülcrpaar des Hipoinos 
und Skyllis in Technik und Gegenständen auf dem Wege der Meister zeigt, stellte dar 
den Kampf des Herakles mit Arheloos im Reisein des Zeus und der Detaneira sowie 
des Ares, der dem Acheloos zu Hille kam, und der Athene, welche für Herakles 
kümpfte. Hem zweiten dieser Brüder gehitren auch Statuen des Zeus und der Here 
mit (wahrscheinlich! Ares im Hcrtion zu Olympia, dein ersteren, Horyklcnlas, die 
Statue der Themis, als Mutter der Horen, die ebendaselbst zusammen mit den Horen 
von Smilis aufgestelll, und wie diese und die eben angeführten Statuen des Bruders 
von Gold und Elfenbein waren. Eber den Stil dieser Künstler können wir nur sagen, 
dass Pausanias ihre Werke nebst anderen von nicht bekanuten Künstlern zu den 
,, allerttltesten “ rechnet, was vernünftiger Weise nur auf die im llcrünu von Olympia 
aufgeslellleu Werke bezogen werden kann* 1 ). — Zu diesen spartanischen Schülern der 
kretischen Meister gesellt sich noch ein künstlerpaar von unbekanntem Vaterlande, 
Tekttfos und Augelion, welche mehr als durch eine nur einmal erwähnte ttliene- 
statuc (Athenag. I. p. Christ. 14) und eine Statue des Apollon von der Mehre befielt» 
teil, dadurch für die Kunstgeschichte Bedeutung haben, dass hei ihnen wieder der 
grosse Kallon von Agiua lernte, von dein wir unten handeln werden. Her Apol- 
lon, von dem spate und ganz freie Nachbildungen auf Münzen (Müller llandli. $. SO, 
2. 3) und auf einer Gemme (Millin Gal. inytli. 33, 474) vorhanden sind, trug auf 
der linken Hand die Chariten, davon die eine die Lyra, die zweite die Klülc, diu 
drille die Syrinx hielt, mul halte in der Hechten den Bogen. — Endlich gehört 
der Schule des Hipoinos und Skyllis noch ein einzelner nicht spartanischer Künstler, 
Klearrhos von Hhegion in Unterilalien an, welcher ein heim Tempel der Athene 
chalkioikos in Sparta anfgcstellles Standbild des höchsten Zeus (/ff iv ö/rorrog) ganz 
nach der ältesten Technik aus getriebenen und zusauimeiigenieteten Erzplatten verfertigte. 
Biese ganz allerthOudichc Technik hat schon Pausanias veranlasst, das Bildwerk zu 
den allerttltesten zu rechnen und über die Erlindung des Erzgusses hiuaidzudatireii, 
weshalb er auch angiebt. Klearrhos sei nach Einigen Schüler des Hiidalos. Einen 
gleichen Schluss haben auch neuere Forscher gemacht und dadurch noch zu begründen 
geglaubt, dass Dipoinos und Skyllis nicht Erzarbeiter waren. Aber dies ist so wenig 
ausgemacht, da die Statuen der Meister, die aus Krüsns’ Besitz in den des Kyros 
übergingen, von vergoldetem Erz gewesen sein sollen, wie der Schluss an sich haltbar 
ist, da der Schüler in anderen Materialien arbeiten kann als der Meister, und da die 
Erliudung einer neuen Technik noch nicht das völlige AudiOren der alteren bedingt. 
Wer kann sagen, was für Gründe, vielleicht religiöser Art, Klearrhos haben mochte. 
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sein Weihgeschenk in der Ältesten Weise zu machen; jedenfalls muss die Angabe, er 
sei Schiller der kretischen Meister gewesen, wohlliegründel gewesen sein, sonst 
h.ltle sie Pausnnias , der selhsl den Trugschluss machte, sicher nicht überliefert. 

Wir dürfen Sparta nicht verlassen, ohne einen dort einheimischen bedeutenden, 
wenigstens nicht selten genannten Künstler, Gitiadas, erwähnt zu haben, dessen 
t'.hrnnnlngie restzustellen Indlich bisher vergeblich versucht wnnlen ist, der aber aller 
Wahrscheinlichkeit nach eher in diese als in die folgende Periode gebürt* 1 ). In AmyklA, 
unfern von Sparta, waren, angeblich als Sicgcsdcnkiuale des ersten messenischen 
Krieges, drei goldene Dreifilsse aufgestelll, unter denen Gütlerstatuen standen. Einer 
von diesen mit der Statue der Persephone wurde als Werk des kallou von Ägina 
genannt, den wir im vierten Kapitel kennen lernen werden, die beiden anderen mit 
den Statuen der Aphrodite und der Artemis waren Arbeiten des Gitiadas von Sparta. 
Näheres wird uns über dieselben nicht hericlilcL Dies ist jedoch der Kall hei einem 
anderen Werke des (iitiadas, welches vor Kurzem schon lieilllul wurde. Der Tempel 
der Vlliene ehalkioikos sowie das in demselben aufgeslellte Rild der Güttin war von 
t iitiadas, der uns ausser als Architekt und Hildner noch als dorischer Mymneudii hier 
genannt wird. Tempel und Rild, sagt Pausauias, waren von Erz, d. h. nach dem 
schon früher Resproclienen , inil F.rz liekleidet, und auf diesem Erz fanden sieh Re- 
liefe, deren Inhalt uns Pausauias leider noch summarischer angiehl als andere Ahn- 
liclie Figuren reihen. Wir erfahren nur, dass in diesi’ii Reliefen viele Tlialen des 
Herakles, mehre Regcheulieileu aus der Sage der Dioskuren , ein Zug aus dem Per- 
seusmythus und einige Gütlergeschicliten, unter ihnen Allienes tielmrt dargeslelll 
waren. Selbst der Ort dieser Reliefe ist zweifellinü. Natürlich denkt man zuerst an 
die Wllnde des Tempels; neuerdings aber isl aur spartanischen Münzen ein altis 
Allieneidol nachgew iesen , in dem mit grosser Wahrscheinliclikeil elien die Athene ehal- 
kioikos erkannt wird**). Rieses hernienartig auslaiifende Idol ist in seiner unteren 
llAlftc in eine Reihe horizontaler Streifen abgestheill, die «rh als Träger jener Reliefe 
vollkommen zu eignen scheinen. Dieselben würden in diesem Kalle gleichsam als 
Stickereien auf dem Gewände der Güttin zu hei rächten sein, Ähnlich wie an der 
iiachgrahmt allerthümlirhen Alhem statuc lies dresdner .Museums (unlen Fig. 27), ein 
vorn lierahlaiifender Ge wandsl reifen mit Sceiieu der Gigantomarhie in Reliefen, die 
ebenfalls als Stickerei aufzilfassen sind, verziert isl. Sicher ist diese Ansicht nicht, 
jedoch in hohem Grade wahrscheinlich. Das Rild seihst aber, wie es uns die Münzen 
kennen lehren, ist so horhalterlliümlich, dass man es schwerlich später entstanden 
denken darf als vor der Zeit, wo Ripoinos und Skyllis in Sparta ein neues und 
bedeutenderes Kimstlehen anreglen. 

Es hleiht uns, indem wir eine Reihe weniger bedeutender Künstlernamen, (liier 
welche nur dürftige Notizen vorliegen, übergehn, aus der Zeit, von der wir reden, 
nur noch ein Künstler und sein hüchst merkwürdiges Werk zu nennen, ein Künstler, 
der ausserhalb alles Sclmlziisammenhauges mit den so eben besprochenen steht, obwohl 
der Schauplatz seiner llaupllliüligkeil elien falls Lakoitika war. Wir meinen Rathy- 
kles von Magnesia und sein Werk, den Thron des Apollon in Amyklft unfern Spar- 
tas. Die Zeit des Ralhvkles wird uns nicht direct hpzeugl, doch ist es aus einer Reihe 
von Umstünden wahrscheinlich, dass seine Tli.lligkeil in AmykJü, wohin er mit einem 
Gefolg uingtiesisehcr Arbeiter gekommen, also hüchst wahrscheinlich als berühmter 
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Künstler berufen ist, in die 50er Olympiaden, etwa um 500 — 550 v. Ohr. fälll*). Die 
Aufgabe, welche Ilathykles in Amyklä wurde, war eine sehr eigen thümliche; es galt 
ein thronsitzarliges Gehäufte für das uralte, 30 gr. Ollen t>* 45 Kuss rhein.) hohe, 
aus getriebenem Erz ohne alle Kunst gefertigte Hild des aiuykhiisehen Apollon zu“ 
machen, («rosse Throne, welche zu eigenen Bauwerken wurden, fiir sitzende 
Kolossalhilder, wie der Zeus in Olympia, die Here in Argos und viele andere, haben 
nichts Auffallendes, und wir werden auch ohne präcise Schilderungen der Allen uns 
derartige Kunstwerke mit eiuiger Phantasie vergegenwärtigen können; hier aber sass 
das Bild nicht, sondern es stand steif aufgerichtet auf einer Basis, welche das Grab 
des Hyakinthos einschloss, mitten in dem Thron, welchem daher das Eigentlichste 
des Sessels, der Sitz, abgehen musste. Es begreift sich deshalb leicht, dass wir 
mir im Anschluss au präcise Angaben der Alten uns die Gestalt dieses sitzloseii Ses- 
sels würden vergegenwärtigen können, solche Angaben aber fehlen fast ganz, und 
was Pausanias (3, 18 u. 19) über die Gestalt des ganzen Bauwerkes sagt, ist so 
ungenügend, so wenig anschaulich, ja zum Tliril, besonders in Bezug auf eine Viel- 
heit von Sitzen, so räthselhall, dass es sehr die Frage ist, oh wir jemals eine Hccoii- 
stnietion werden machen können, die auf mehr, als auf den Namen eines mehr oder 
weniger künstlerisch möglichen Phantasiehildes Anspruch machen kann 1 '). Wissen wir 
doch nicht einmal, aus welchem Malerial der Thron erbaut war, obgleich darauf die 
Möglichkeit der einen oder der anderen Herstellung wesentlich mit beruht; da das 
Gebäude unbedacht im Freien stand, so ist Marmor am wahrscheinlichsten als sein 
Material zu denken; aber beweisen lässt sich hicfilr nicht, und auch erz bekleidete 
Holzconstruclioii muss als möglich betrachtet werden. Hoch wollen wir hei diesem 
räthscl haften Monumente, welches ohnehin ausserhalb der Grenzen unserer eigent- 
lichen Betrachtung liegt, nicht länger verweilen, sondern uns zu dem plastischen 
Schmuck desselben wenden, um dessen! willen das ganze Bauwerk erwähnt werden 
musste. Demi es ist wohl klar, dass die mangelhafte Keimlniss des ganzen Thrones 
uns die Einsicht in den Zusammenhang und die Komposition des ornamentalen Bild- 
werks wesentlich erschwert**). Mit Gewissheit können wir mir sagen, dass an den 
Küssen Karyatiden angebracht waren, welche zwei Horen und zwei Chariten ftar- 
steJlten; alter schon das ist zweifelhaft, oh diese die factischeu Träger und Himft- 
bilfter , oder oh sie .m die Fusspfoiler angclchnt mul Hochreliefe waren; dorli ist 
das erslere wahrscheinlicher. Als Stützen der Armlehnen srlieinen einerseits zu ei 
Tritonen, andererseits Typhim und Frhidna angebracht gewest“» zu sein, dorli ist 
dieser Ort des Bildwerks nur rermulhcl, ebenso ist es ngr Vcmmthung , wenn- 
gleich künstlerisch gerechtfertigte, dass die Pfosten der lltlcklelnie je dttri'h einen der 
Dioskumi zu lloss bekrönt waren, wahrend die I.elme seihst den C.lior des Ralhr- 
kles und seiner Genossen trug, ob aber in Relief »der in kleinen Rundbildern, ist 
nicht auszuiuarhen. Ausser diesen im engeren Sinne archilektimischen Ornament- 
bild werke halte aller der Thron noch eine reiche Fülle von Reliefen, deren Ort 
ebenfalls nicht mit Sicherheit atiszimiarhen ist, obgleich er mit der relativ grössten 
’ Wahrscheinlichkeit in friesarliger Anwendung, aussen an den massiven Armleh- 
nen nebst dem entsprechenden Theile der Rürklelme, innen au dem Ourrbalkrn 
zu suchen sein wird, welcher die Füsse des Thrones verband. Diese Reliefe, 
deren wahrscheinliche Cotnposilioii wir in der inileii stehenden Anmerkung mil- 
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(heilen *), erinnern uns in ihrer mythologischen Fülle mul in ihrer Cninposilinn leb- 
haft an die Lade des Kypselos, jedoch trelTen die (*< > ^ensUinde nur in den wenigsten 


*1 Die wahrscheinlichste Anordnung der von Pausanins angegebenen Reliefe am amykläisrhen 
Thron, die ich hier nicht im Einzelnen begründen kann, und daher dem Urteil anheirogeben muss- 
dürfte diese sein: 

I. Aussen bilder: 

1. Armlehne a) Zeus und Poseidon die Töchter des Atlas tragend, dabei der Vater AUas. 

links: b) Herakles' Kampf gegen Kyknos. 

c) Herakles’ Kampf gegen den Kentauren Phnlns. 

d) Thesen s den Minolanros gebunden führend. 

c) als Mittelbild grösserer Ausdehnung: der Chor der Pliäaken um Demodokos 
tanzend. 

f) Medusa von Perseus enthauptet. 

gl Herakles' Kampf gt'gcn den (iiganlen Thurios. 

h| Tyndareos* Kampf gegen Eurytos. 

i) Raub der Töchter des Lcukippos durch die Dinskuren. 

2. Iliotersdle : a) Das Dionysoskind von Rennes den nysäischcn Nymphen übergeben. 

h> Herakles von Athene geführt. 

c| Achill dem Kentauren Cheiron übergeben. 

d| Eos raubt Kephalos. 

cl Mittelbild: Hochzeit der Harmonia 

f| Achill und Mcinnon. 

gl Herakles’ Kampf gegen den thrnkischen Diomcdcs. 
hl Herakles und der Kentaur Nessos. 
i| Das Urteil des Paris. 

3. Armlebuv a) Tydeus’ und Lykurgos’ Kampf von Ampliiaraos getrennt, 

rechts : b| Here und lo. 

c) Athene und Ucphäslos. 

d) Herakles und die Hydra. 

e) Millelbild: Herakles den Kerberos aus der Unterwelt entführend. 

f) Anaxis und Mnasinos zu Pferd. 

gl Mcgapenlhes und N'ikoslralos auf ciueui Pferd, 
hl Rellerophon und Chimära. 
i| Herakles' Kampf gegen Geryon. 


Rechts : 


Mitte: 


Links : 


II. Innenbildcr. 

a) Die Jagd des kalydonisehen Elters. 

b) Herakles die Aktoriden Itekäinpfend. 

e) Helena von Theseus und Peirithoos gerauht (hei Pausauia* nach di. 

d) Die Doreaden vertreiben die Harpyien von Ptiineus. 

a) Herakles würgt den nemeisrhen Löwen. 

b) Tilyos wird von Apollon und Artemis erlegt, 
cl Herakles bekämpft den Kentauren Oreios. 

dl Theseus kämpft gegen den Minolauros. 

e) Here von Jlephästos gefesselt und wahrscheinlich Ares für sie kämpfend (bei 

Pausan. nach f|. 

f) Herakles ringt mit dem Acheloos. 

a) Pelias' Leichenspiele. 

b) Menelaos und Proteus nach der Odyssee. 

c) Adraetos schirrt Eber und Löwen an einen Wogen. 

d) Heklor's Todtcnspende. 
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Pallen zusammen, sn in ein paar Thatcn des Herakles, in Arhill’s nml Memnon’s 
Zweikampf, dem 1‘arisurleil ; jedoch sind auch sie nun grössten Tlieil aus dem grossen 
Strom der homerischen und kyklisrhrn Poesie geschöpft , wenngleich allerlei local 
amykläische Sagen eingellochten sind. Eine eigene Fignreureihe ziert die Basis des 
alten Standbildes, das Hyakinthnsgrah, welche am wahrscheinlichsten, wie unten 
angegeben , in vier grössere Darstellungen verwandter geistiger Bedeutung zu Zerfällen 
sein durfte, als deren Ort wir den um alle 4 Seiten der Basis umlaufenden Fries zu 
betrachten haben werden. Wenn nicht Ahrs tauscht, kann man selbst zwei beschränk- 
tere und zwei ausgedehntere (Kompositionen unterscheiden, die den Laug- und den 
Schmalseiten der Basis entsprachen. 


DRITTES CAPITEL. 

Die erhalteaen Sculpturen dieser Zeit. 


Je weniger Urteile über den Stil der Künstler und der Zeit, welche wir kennen 
gelernt haben, das Alterlhum uns Überliefert hat, in je dunkleren und unbestimmteren 
Umrissen uns daher das Bild dieser älteren Kunst vor Augen steht, um so eifriger 
werden wir nach erhaltenen Monnmenten aus dieser Zeit forschen, mn in ihnen und 
durch sie zu festen Vorstellungen über die Entwickelung und die Eigentümlichkeiten 
des Stiles der mancherlei Kunstwerke zu gelangen, von denen wir iitterarische Nach- 
richten haben. Dieser Eifer der Forschung muss aber von der grüssten Vorsicht 
begleitet sein, einer Vorsicht, welche freilich auf keinem Punkte der Kunstgeschichte 
uns verlassen darf, die aber grade auf dem gegenwärtig zu behandelnden um so hoher 
zu steigern ist, je geringere Mittel zur Controlirung und Bewährung der Ergebnisse 
unserer Forschung wir in Händen haben. Den späteren Epochen der Bildnerkunst 
in Griechenland können wir, geleitet durch scharfe und durchgreifende Urteile der 
Alten über die Kennzeichen und Merkmale der Stileutwickelung ganzer Zeiträume 

HI. An der Basis des Bildes. 

1. Schmalseite mil dem Eingang in das Grabmal: 

Einführung des Hyakinthos und der Polyhoia in den Olymp. 

2. Entsprechende hintere Schmalseite: 

Einführung des Dionysos und seiner Mutier Sem eie unter die Gütler. 

3. Erste Langseite: 

Rückführung der Kora unter die Götter in Gegenwart der Demeter, des Pintun, der Moiren 
und Horen, Aphrodiles, Athene« und Artemis'. 

4. Zweite Langscilc: 

Einführung des Herakles in die olympische Göllcrvcrsanimlung durch Athene in Anwesen- 
heit der Thcsliaden und Musen. 
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mul der einzelnen Künstler, ungleich leichter die ihnen gehörenden Monumente 
zuweisen, wahrend wir in dieser Zeit zunächst ganz ohne Halb und Anweisung dastehu 
mul damit beginnen müssen, uns einen Anhalt mul Stützpunkt zu schaden, von dem 
aus wir hoflen dürfen , wenigstens mit relativer Sicherheit vorznschreiten. Den sicher- 
sten mul festesten Anhalt würden uns Werke der Künstler, die uns schriftlich genannt 
mul beschrieben werden, liefern; sowie aber, gemäss dem bereits in der Einleitung 
hervorge hobelten , überhaupt von den hei den Allen einzelu erwähnten Hauptwerken 
der bedeutendsten Künstler gar wenige auf uns gekommen sind, so ist uns auch 
von den Werken der Hände dieser ältesten Meister Nichts erhallen. Wir müssen 
also weitergehend uns umsehn, oh wir nicht Denkmäler aufHnden können, welche 
auf irgend eine Weise als sicher aus dieser Zeit stammende beurkundet sind. Das 
ist leider nur hei einem einzigen bedeutenden Sculpturwerke der Fall, nämlich hei 
den Mctopen des ältesten Tempels von Selinunt in Sicilien, welche wir, ehe wir 
weiter gehn, näher kennen lernen wollen. 

Selinunt wurde 01. 37. 3 (027 v. dir.) gegründet. Nun gehört die Anlage der 
Tempel nebst derjenigen der Stadtmauern, des Marktes und eventuell des Hafens, wie 
wir das schon aus Homer (Od. 6, Vs. 6 — 10), wo er von der Gründung der Phäaken- 
stadt auf Scheria redet, wissen, zu den ersten Aden der Gründung einer neuen Stadt. 
Es kann demnach kein Zweifel sein, dass auch in Selinunt der Beginn der Tempel- 
erhauung mit der Stadlgrüudung zusammcnfällt, und schwerlich steht bei der unge- 
störten frühesten Entwickelung dieser Golonie irgend etwas im Wege, den Bau der 
Tempel etwa 20 Jahre nach dem Beginn vollendet zu denken. Da nun der Tempel, 
um den es sich handelt, der mittlere von dreien auf der Akropolis, jedenfalls dem 
Kern der Stadt, uns die dorische Ordnung in einer sehr alten Gestalt zeigt, so 
dürfen wir kaum zweifeln, in seinen lluincn ein Monument zu besitzen, dessen 
Vollendung in die ersten 40er Olympiaden, oder in runder Zahl noch vor das Jahr 
(>00 v. Ghr. fällt. Aus diesen Huiuen nun stammen die merkwürdigen Heliefplatten, 
mit denen die Metopen des Frieses gefüllt waren, und in denen wir die ältesten 
griechischen Kunstwerke eines bestimmten Dalums besitzen. Von diesen Metopen- 
plallen sind mehre in Bruchstücken und Trümmern, zwei dagegen in fast unverletzter 
Erhaltung auf uns gekommen **). Es sind diejenigen, welche unsere nebenstehende 
Tafel zeigt. Die Platten, aus KnlktufT, sind 3 Eiiss 8 Zoll ins Geviert, der Grund, 
auf welchen! sich das stark vorspringende Belief abhebt, ist roth bemalt, ebenso wie 
das Ornament über der Reliefplatte und einiges Detail im Belief selbst Dass Farbe, 
wahrscheinlich verschiedene ausser der erhaltenen rotlien angewandt gewesen sein 
wird, ist nicht zu bezweifeln, in welcher Ausdehnung dies aber der Fall war, eben so 
wenig zu beweisen. Als Gegenstände der Darstellung erscheinen Herakles die Kerkopcn. 
neckische wegelagemde Dämonen tragend, und Perseus, die Medusa enthauptend, letzte- 
res ein vielfach dargestellter SlotT, ersleres ein nur noch auf Vasenbildern zum Vorschein 
gekommener* 7 ), beide aber aus dem vollen Strome epischer Poesie geschöpft. 

Der erste Eindruck, den ein unbefangener Betrachter von diesem Beliefen erhält, 
wird ohne Zweifel der grosser Hässlichkeit und Rohheit sein. Ein Theil dieses Ein- 
druckes fällt allerdings auf den Gegenstand, namentlich auf den der Perseusplatte, 
wo die in der grasscslen lluschönheil, mit breitem Biesenkopf, fletschenden Zähnen 
und liervorgeslcckler Zunge gebildete Medusa als ein wahres Schreckhild, das alle 
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Aiiiniitli weil von sirlt scheucht, uns entgegenstarrt ; aller allein von diesem Gorgo- 
nenhanpte stammt der Eindruck des Hässlichen nicht. Eben so wesentlich tragen 
zu demselben die argen Verzeichnungen bei, welche namentlich an dem linken Bein 
und dein unförmlich grossen rechten Fusse der Medusa, an dem Oberschenkel des 
hinteren Kerknpen lind darin fühlbar werden, dass alle Figuren in ihren unteren 
Theilen in reiner Seitenansicht (en profil), in den oberen in eilen so reiner Vorder- 
ansicht dargestellt sind. Dies ist weniger aunhllcnd bei Herakles und Perseus, um 
so auffallender dagegen bei den Kerkopen, bei der Medusa, lind ganz besonders bei 
der hinter Perseus als sein gnttlirher Beistand angebrachten Athene, wahrend hei 
den beiden llaupthelden wieder ein anderes Eigenthitnilirhc nicht dieser Metopen 
allein, sondern sehr vieler alten Kunstwerke, vielleicht aller echten bis zu einer 
gewissen Zeit, hervortritt, nämlich dass gegen alle .Natur und Möglichkeit auch 
im lebhaften Aussrhritt ihre beiden Fllsse mit den ganzen Sohlen platt auf den Bo- 
den stehn. Endlich tragen wohl auch die breiten und plumpen wenngleich bei 
den verschiedenen Personen ungleichen Proportionen der Figuren sowie ihre völlig 
ausdruckslosen Gesichter das Ihrige bei zu dem ungünstigen Eindruck, deu die 
ganzen Werke hervorbringen. Aber auch dieser Hisst uns wohl bemerken, dass 
die einfacheren und gewöhnlicheren Stellungen der schreitenden Helden ungleich besser 
gelungen sind, als die ungewöhnlicheren der knienden Medusa um) der an den Bei- 
nen aufgehüngten Kerkopen, deren verkehrt herabfallende Locken ebenfalls ungleich 
misslungener sind, als die kurzen Haare der anderen Personen und als die natürlich 
liegenden Locken der Medusa. Diesem allgemeinen ersten Eindruck gegenüber kann 
es verwegen oder wenigstens {grillenhaft erscheinen, wenn wir von Lobenswerthem 
iu diesen Sculpturen reden, Und dennoch gebührt ihnen Lob in mehr als einer Be- 
ziehung. Zunächst im Ganzen betrachtet, zeigen unsere Beliefe eine sinnige und 
wohl abgewogene Erfüllung des kuapp zugemessenen Bunins ihrer Flüche; der Bild- 
hauer hat die Gesetze, welche ihm dieser Baum dirtirtc, wohl verstanden und 
zugleich mit Gewissenhaftigkeit und mit bewusster Freiheit behandelt, mit Gewissen- 
haftigkeit, indem er seine Gruppen so componirte, dass sie sich dem gegebenen 
Baume und Bahnten genau anpassen, und dass ihre Massen sich symmetrisch abge- 
wogen durch denselben vertheilen, mit bewusster Freiheit, ind nirgend in der 

Composilion die Bedingtheit durch den Halmien fühlbar wird, sondern, indem die 
Darstellung in sich natürlich, aurh ohne alle Begrenzung gedacht, nicht anders com- 
ponirl zu sein brauchte. Ferner muss der Fleiss der ganzen Arbeit rühmend aner- 
kannt werden, ein Fleiss, welcher uns zeigt, dass der Künstler mit Liehe bei seinem 
Werke war, und der sich namentlich in dein energischen Streben nach Naturwahr- 
heit bei der sehr bedeutenden Detailbildung, in der sorgfältigen Behandlung der Flüche 
innerhalb des Umrisses aussprirht. Wo diese gering erscheint, wie am Gewände der 
Athene, dürfen wir auf eine Ergünzung durch die Farbe schliessen. Am interessan- 
testen ist diese lleissige Delailarhrit nun unbedingt an den nackten Theilen. Bei 
aller Plumpheit und Derbheit der Formen offenhart sieh in denselben doch eine nicht 
gewöhnliche Beobachtung und Kcnuluiss des menschlichen Körpers, und wir sehn 
deutlich, dass die Schwerfülligkeit nicht auf Ungeschick, sondern auf Absicht und 
Überzeugung des Künstlers beruht, und eben deshalb den vollen Anspruch auf das 
Prüdical des Stiles hat. Der Anschauung des Künstlers gemüss sind die grossen 
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llauplmuskeln der Brust, der Arm«, namontlirli alirr «Irr Brin«, in grösster Breite 
angelegt, während die Gelenke, namentlieli Knie- und Fussgelenke (die Hand- 
gelenke sind meistens liesrlitfdigl , srlieinen aber zurückzustehn), die Übergänge der 
Muskeln in Seimen und Blinder in der gedrungensten , man mochte sagen conren- 
Irirtesten Kräftigkeit darslellen. Ks ist offenbar Absicht und Zweck des Bildbauers 
gewesen, in dieser gedrungenen und unverwüstlichen Krall seine Hauptpersonen als 
die gewaltigen Helden der Poesie zu ebarakterisireu , welche die Ungeheuer der Fin- 
sterniss siegreich bekämpfen und mit lästigen Kobolden einen kurzen Process zu 
machen wissen; hat er, um seinen Zweck zu erreichen, des Guten etwas zu viel gclhan, 
hat er mit seinen Mitteln nicht recht hausgebalten , so sehn wir eben darin das Er- 
gehniss der Freiheit und das schöpferische Wirken eines künstlerischen Individuums, 
welches den gradcu Gegensatz bildet, zu der masshaltenden , glatten, wohlabgewoge- 
nen Dutzend- und Tausendmanier der Ägyptischen Kunst, mit der man in seltsamer 
Verblendung auch diese Beliefe Ähnlich, ja selbst verwandt hat finden wollen. 
Einen Gegensatz zu derselben und ihrem festen Canon bilden auch die, wie bereits 
bemerkt, ungleichen Proportionen der Figuren unserer Reliefe, von denen Herakles 
5, Athene 4 S /«, Perseus nur 4 ‘l* Kopflängen im Körper haben, wahrend das Ver- 
haltniss des Oberkörpers (vom Knie bis zum Gilrtel) zu dem Unterkörper (vou dem 
Gürtel zur Sohle) bei Perseus wie 2:5, bei Herakles wie 1 : 3 ist. 

Fassen wir Alles zusammen , was wir im Einzelnen betrachtet haben, so werden 
wir gestehn müssen, dass wir das Bild eines eigeuthiliulich und frei entwickelten, 
scharr ausgeprägten , noch befangenen, aber in sich soliden Stiles vor uns haben, und 
dass wir uns durch dieses uralte Werk griechischer llAnde in seiner Selbständigkeit 
und Tüchtigkeit auf eine lange Stufenfolge immer vollendeterer Leistungen hingewiesen 
fühlen, was bei Ägyptischen und indischen Werkel) niemals der Fall ist. 

Als das zweite dalirharc Denkmal dieser Zeit galt das sogenannte Harpyirnmonu- 
ment von Xanthns in Lykien, dessen Entstehung Welcher (in MüUer’s Hand buch Jj. 90*) 
vor Ol. 5S, 3 (545 v. dir.) angesetzt hat. So scheinbar seine Gründe lllr diese 
Dalinmg sind, so wenig kann ich sie für durchschlagend halten, wie ich dies und 
die Wahrscheinlichkeit einer späteren Enlstehungszeit des merkwürdigen Denkmals 
(Zeitsrhr. C d. Alterthumswissenschaft 1S56. ». 37) darzulegen versucht habe. 

Wir haben demnach Ihr die Zuweisung von Sculpturwerken an die Zeit der 40er 
bis 60er Oll. aus dieser Periode selbst nur den einen datirtcu Anhalt an den sclinuntisclien 
Reliefen, natürlich einen solchen von sehr zweifelhaftem Wert he. Ja sogar von noch 
geringerem als vielleicht mancher unserer Leser bei dem charaktervollen Stil dieser 
Denkmäler glauben mag, deswegen, weil uns die Bildwerke aller folgenden Epochen, 
ganz besonders fühlbar diejenigen, welche der uAchslen Entwickelungsstufc angebo- 
ren, zeigen, dass die Kunst keineswegs in allen ihren (.oralen gleichmassig fort- 
schritt, dass keineswegs der Stil aller gleichzeitigen Sculpluren auch ein gleicher ist. 
Es ist nun wohl einleuchtend, wie sehr uns diese wichtige Thatsarhe, auf welche ich 
zurückkommc, und welche ich in ihren Gonseqnenzen tlarzulegen suchen werde, die 
chronologische Kritik der Ältesten Monumente erschweren muss. Dennoch dürfen wir 
an der Möglichkeit einer solchen nicht verzweifeln, und werden uns wohl berechtigt 
hallen dürlen, im Hinblick auf das, was wir in der nächstfolgenden Zeit erreicht 
sehn, eine kleiue Anzahl im Ganzen hinter diesen Leistungen zurückstehender Bild- 
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werke als die nothwcndigen oder wahrscheinlichen Vorstufen jener der Zeit z iiz u wei- 
sen, von der wir jetzt reden. 

Zu diesen gehört vor Allen eine kleine Anzahl merkwürdiger Marmorhildcr, 
welche hei Identität des Gegenstandes auch eine grosse ( hereinstiminung im Stil 
zeigen, welche jedoch feinere Unterschiede und eine Abstufung des Wcrthes dieser 
Werke nicht ausschliesst. Es sind dies sehr allerlhümliche, steifst ehende männliche 
Statuen, welche, au verschiedenen Orten Griechenlands gefunden, nach Analogie spa- 
terer verwandter Darstellungen und nach einigen sonstigen Gründen auf Apollon bezo- 
gen werden. Von den altrrthümiiehsten dieser alterthümliehen Sculptiircu stammt 
das am besten, wenngleich nicht ganz erhaltene Exemplar, welches jetzt im athe- 
nischen Museum im Theseustempel bewahrt wird, von der Insel Tliera; eine, freilich 
durchaus ungenügende Abbildung des lebensgrossen Monuments limlet sich in Müllers 
Areh. Miltheilungen, heransg. von A. Schöll, Taf. 4, Nr. 8. Mit derselben stimmt 
ein ebendaselbst aulbewahrtes, aber etwas kleineres und unvollendet auf Naxos gefun- 
denes Exemplar Uberein, sowie zwei dergleichen von kolossalen Dimensionen, von 
denen eines nur erst aus dem Koben gehauen auf Naxos im Steinbruch, das andere, 
von welchem manche Stücke verschleppt sind, in Trümmern auf Delos liegt (s. Ross 
Inselreisen I, Sl, und Welckers Alle Denkm. II, S. 399 IT.). Von einem anderen eben- 
falls ganz ähnlichen Exemplar ist der Kopf durch Lord Eigin in das britische Museum 
gebracht worden, welches unter seinen kleinen Bronzen, auch noch ein nur 7 Zoll 
grosses Bildchen bewahrt, das ebenfalls dieser Reibe angehört. Wir führen diese 
Statuen unsern Lesern in einem Exemplar vor, welches als das vorzüglichste derselben 
gelten kann, sowie es durch vollkommene Erhaltung bis in’s Kleinste ausgezeichnet 
ist, und für dessen beiliegende Zeichnung wir, da sie nach einem guten Gypsahgyss 
im leipziger archflol. Museum angefertigt worden ist, die volle Garantie übernehmen. 

Diese Statue wurde an der Stelle des alten Städtchens Tenea, in welchem Apollon 
den Ilauptrult hatte, anderthalb Meilen von Korinth gefunden und ist in das alhe- 
nisrlic Museum geschafft. Je meisterhafter die äiisserlirhe Technik, das eigentliche 
Machwerk dieser Sculptur ist, um so bedeutsamer und wichtiger erscheint uns die 
volle Eigcnlhümliclikcit des ältesten Kunststils, welche allen ihren Formen mit der 
bewusstesten Absicht von dem Verfertiger, unbedingt einem arhliiiigswcrlhen Künstler, 
aufgeprögt ist. Das Bild von mittlerer Lehensgrösse sieht vollkommen grade aufrecht, 
die Anne mit geschlossenen Händen fest an den Körper herahgest reckt, die Beine 
in einem gehaltenen Anssrhrilt getrennt und die Küsse last in eine Ebene und mit 
beiden Sohlen platt auflrctend vor einander gestellt. Es ist dies das für ägyptisch 
gehaltene Schema der dädalisrltcn Bildner, welches hei Gütterslatucn noch heilielialten 
wurde, als die Kunst in anderen Gegenständen bereits eine grosse Mannigfaltigkeit 
der Bewegungen und Stellungen erreicht halt«*. Gewiss also nicht aus künstlerischem 
Unvermögen, schwerlich auch geinäss einer religiösen oder liieratiscluMi Regel oder 
einem Priest ergehoi, sondern indem die jugendliche Kunst durch diese durchaus 
ruhige Haltung das Ciillushild zum Abbild des ewigen, dem Wechsel des Mensch- 
lichen enthobenen, von Leiden und Leidenschaften befreiten Gottheit zu machen, das 
Götterbild dein Individualismus mit seiner endlichen Beschränkt heit zu entliehen und 
dasselbe zum Ideellen oder zum religiös Begrifflichen zu steigern strebte, sowie sie 
durch das uns allerdings einlältig erscheinende Lächeln des Gesichtes theils die gna- 
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denvolle, llicils dir »llnn I.rid enthobene, Irirld lrlirndr, selige (intllirit, wir Homer 
sie nennt, zu vergegenwärtigen glaubte. 

Ist hierin allerdings ein Zug zum Idealen gegeben, sn wahrt dorh in der Dar- 
stellung mul Formgebung der gesundeste Naturalismus, eben der Naturalismus, wel- 
cher die griechische Kunst von orientalischen Abenteuerlichkeiten fern hielt, und sie 
allgemach auf dem einzigen für die bildende Kunst wirklich beirr [baren Wege zum 
Idealismus emporführte. Es ist unverkennbar, dass der Künstler unserer Statue grade 
so gut wie sein College, dem wir die selinuutisehen Reliefe verdanken, von umfas- 
sender Nalurheobarhlung des menschlichen Körpers ausgegangen mul aufs Eifrigste 
bestrebt, mit allen seinen Mitteln hemilhl gewesen ist, seine Statue der beobachteten 
Natur getreu zu gestalten. Dies solide Bestreben bezeugt uns nicht am wenigsten 
der Entstand, dass der Künstler seine Zwecke nicht durchweg in gleichem Masse 
erreicht hat, dass wir genau sehen können, wie weit sein Vermögen reichte und wo 
dasselbe seine Grenze laiul. Diejenigen Theile des menschlichen Körpers nämlich, 
welche durch inarkirte Formen, schärfere und mannigfaltigere Einrisse und bestimmter 
gegen einander ahgegreuzte Flüchen der Beobachtung einen leichteren Anhalt hieten, 
wie die Extremitäten im Vergleich zum Rumpf, die Gelenke im Vergleich zu den 
Hauptmassen der Glieder, diese sind nach dem Verhültuiss eben dieser Abstufung 
dem Künstler besser gelungen. So zeichnen sich die Fitsse bis Uber den Enkclkiiu- 
rlicii vor allen übrigen Theilen des K0r|iers durch Natürlichkeit mul Zierlichkeit aus 
mul sind fast tadellos gebildet; so zeigen die Beine und Arme, trotzdem dass dir 
grossen Mtiskelparlien zu mitchtig, die Gelenke zu zart sind, der Knochenbau zu 
scharf hervorgehoben , dennoch eine ganz andere, ungleich präcisere und detaillirtere 
Modcllirung als der Rumpf, iiameullirli der llaiieh, die Brust, die vordere llals- 
llüche. so ist endlich seihst der Rücken, in welchem die scharf inarkirte Wirbrlsüule 
nebst der in grossen Partien bestimmt auftreteudeii Musrnlatur fühlbarer geson- 
derte Flüchen hietel, vorzüglicher, naturwahrer gestaltet als die Vorderseite, wo llais, 
Brust und Bauch ohne alle freiere Bewegung der leise in einander verschmelzenden 
Musculatur fast in glatten Flüchen gearbeitet sind , aus denen nur die Schlüsselbeine 
und der Bogen des Rippcnsehlusses mit trockener Schürfe hervorlrctcn. Grade in 
dieser nüher beleuchteten Engleirhheit liegt, jener Indiiidiialisnius schon dieses horli- 
altertliümlirheu griechischen Bildwerks, liegt dasjenige, was uns sofort hei seinem 
Anblick an die beobachtende , gestaltende, arheitende Persönlichkeit seines Verfer- 
tigers gemalmt, dasjenige, was den schrolTslen Gegensatz gegen alles sogenannte 
Stilisirlc und Conventionelle, wie gegen die glatte, typische mul ranoiiisrhe Regelmäs- 
sigkeit ägyptischer Werke bildet, die jeglichen Tlicil des Körpers in gleichem Grade 
von Vollendung dargestellt zeigt. Mügen deshalb auch die Porporlinncn unserer Stallte, 
die grosse Schlankheit derselben (8 Kopflängen im Körper) von ägyptischen Propor- 
tionen nicht gar entfernt sein, obwohl die Breite der Schultern mul die Schmalheit 
der Hilden bei ägyptischen Werken mit der Schmalheit der sehr lief hangenden Schul- 
tern unserer Statue und der massigen Breite ihrer Rüden keineswegs Ohcreinslimtiil, 
so können wir dorh mit Gewissheit behaupten , dass seihst das ungeübteste Auge die 
Differenzen unseres Apollon und einer ägyptischen Statue sehr wohl cmpßnden wird, 
wenn licidc zu unmittelbarer Vergleichung gezogen werden küiinen. Gänzlich von 
allem Ägyptischen verschieden ist die Gesirhlshildimg, ist diese- Hache Stirn, der 
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lächelnde Mund, diese gekniffene, wie Bimst um! Bauch athcnilosc Nase, dieses harte 
und doch kleinliche Kinn, sind diese wie vorgcquollru hoch liegenden Augen, ist 
endlich die I.urkrnperrtlcke , die sich in einer steifen Wellenlinie tllier die Stirn hin- 
zieht und, von einem schmalen Bande gehalten, in breiter Masse aur den Nacken 
hcrahfüllt. Dieser Gesichtstypus beruht eben so gut auf Beobachtung der Natur, wie 
die Bildung des Körpers, ist nichts Anderes als eine noch unschöne Darstellung der 
nationalen Züge, enthüll den Keim des sogenannten griechischen Profils, welches wir 
ebenfalls noch unschön, aber doch weiter entwickelt bei den Agineten wiederfinden. 
welches aber im Ganzen wie im Einzelnen, in der rohesten wie in der vollendetsten 
Darstellung ein ganz anderes ist, als der ebenfalls nalioualeigenlbUmliche Typus der 
ügyptisrhen Bildwerke. 

Nelieu diese von den Inseln und aus der Peloponnes stammende Werke durften 
wir wohl lierechtigt sein, auch einige aus attischer Knust -lammende Seulplureii 
zu stellen, nicht sowohl deswegen, weil dieselben im Grossen und Ganzen einen Stil 
zeigen, welchen wir mit den betrachteten Denkmälern eher als mit denen der folgen- 
den Zeit in Parallele bringen können, denn von solchen allgemeinen Stilühnlirhkei- 
ten bei mancherlei Differenzen im Einzelnen ist ein nur misslicher .Schluss auf Gleich- 
zeitigkeit; sondern weil die attische Kunst in der unmittelbar folgenden Zeit, aus 
der uns die ersten Einzeliiaineu attischer Künstler Überliefert werden, einen Grail 
der Entwickelung zeigt, als deren nolhwcndige Vorstufe in dieser Zeit der in den 
Dädalidengeschlechtern geübten Kunst eben die in Itedc stehenden Werke erscheinen. 
Von den attischen Sculplurwerkeu sehr allen Stils, welche auf diese Zeit bezogen 
worden sind oder bezogen werden können, heben wir nur ein paar der bedeutend- 
sten hervor, da es natürlich hier durchaus nicht auf eine möglichst lange Eiste von 
Werken ankommen kann, deren Zeitalter obendrein unverbürgt und jedenfalls zwei- 
felhaft ist , sondern nur auf eine möglichst charakteristische Auswahl. Als Vertreterin 
der statuarischen Sculptur wühlen wir eine sitzende Athene von parisrhem Marmor 
in Lebensgrosse, welche am Nordahhang der Akropolis unter der Aglaurosgrotte 
gefunden wurde, und von der wir eine, wenngleich besonders für das Stilistische nur 
ungenügende Abbildung’") hiernüehst i Kip. 8.) millheilen. Der Kopf und die Arme vom 
Ellenbogen au sind abgebrochen, die Oberfläche ist angegriffen , im Übrigen die Erhal- 
tung gut. Die Güttin sitzt eben so ruhig wie der Apollon von Tcnea ruhig steht, 
mit nahe aneinander gestellten Beinen, das linke etwas vorgerückt; der ()l>erkör|>er 
ist in natürlicher Haltung aufgerichlet , die Unterarme werden auf den saunut 
ihnen abgebrochenen Stuhllehnen ruhig aufgelegen, nicht etwa Attribute gehalten 
haben. Bekleidet ist die Güttin mit einem langen bis auf die Küsse reichenden Ge- 
wände mit geknüpften Ärmeln, in dessen Darstellung durch linde Falten an Leih 
und Schooss die Nachahmung des feinen Wollenstulfs angestreht ist. Das Gewand ist 
von beiden Seiten' nach vorn ziisammengenommen , so dass sich in der Mitte der 
glatte Streifen bildet, der bei mehren Athencbildern des alten Stils, so bei dem der 
Ägiuetengruppc und dem hieratischen des dresdner Museums (unten Eig. 13 und 27) 
Wiederkehr! und mit Unrecht für ägyptisch gilt (s. oben S. 27). Die Ägis hangt 
kragenartig um die Schultern und tief Uber die Brust herab; auf ihrer Mitte sehn wir 
ein ziemlich kreisrundes Schild, auf dem wahrscheinlich das Mcdusenhaupt gemalt war, 
wahrend der Rand in kleinen Bogen gebrochen ist, an deren durchbohrten Zwickeln 


Digitized by Google 


D!F. KRHAl.TF.NKN SU l.m RK\ IlIF.SKR ZRIT. 


97 


entweder Troddeln oder noch wahrschein- 
licher kleine Schlangen von Bronze be- 
festigt waren. Dicke Zopfe fallen Über 
.Nacken und Schultern herab, kleinere 
Partien des Haares liegen auf der Brust. 
Der Stil dieser Statue ist von bildbarer 
Echtheit des Alterthüinlichen ; gegen den- 
jenigen der Pallas von Ägina steht er 
an Sorgfalt und Schärfe zurück, während 
er vorzüglicher erscheint als der der seli- 
nuntischen Metopen. Eine gewisse AVflrine 
und Fülle im Ausdruck des Lebens wird 
liervorgehohen , und die im Ganzen sin- 
nige, fliessende Behandlung des Gewan- 
des können wir seihst in der Zeichnung 
erkennen. Höher hinauf als die ägine- 
tischen Giebelgruppen wird diese Statue 
allgemein angesetzt, und da, wie wir sehn 
werden, die Äginelen der Mitte der 60er 
Olympiaden angehören , so werden wir 
schwerlich sehr irren, wenn wir diese 
Statue ein starkes Menschenalter weiter 
hinauf, also aus dem Ende der 50er Oll., 
d. h. in runder Summe aus dem Jahre 
550 v. dir. datiren. 

Von alleilhümlichen Beliefen stellen 
wir neben diese Statue eine Grabstele von 
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Fig. $. Sitzende Athenesüitue aus AÜipii. 


pentelischen Marmor, welche 1832 bei Bclanideza im attischen Küstenstrich gefunden 
wurde”). Sie ist, ein schmaler hoher Pfeiler von nur 5 Zoll Dicke, dessen Masse (in 
Metern i unserer Zeiihuung beigefüg! sind, das Orabmal eines Aristinn, wie uns eine 
Inschrift an der Basis lehrt, wahrend eine zweite Inschrift in einem Bande unmit- 
telbar unter den Fltssen der Relieltigur die Angabe des Künstlers, nämlich die Worte 
„Werk des Aristokles“ enthalt Diese Inschriften haben die Datimng des interessan- 
ten Werkes nicht wenig verwickelt, und zwar sowohl durch die Biirhslahenfonuen, 
welche inan einer späteren Zeit zuschrieb als die ist, welche wir für das Belief 
annehmen, wie auch durch den Umstand , dass man in dem Namen des Künstlers 
einen Aristokles wipderzullndcn meinte, der nach einer allerdings wahrscheinlichen 
Rechnung gegen das Ende der 70er Olympiaden fällt 10 ). In diese Zeit also glaubte 
man auch das Belief versetzen zu müssen und mit demselben eine andere Inschrift 
mit dem Künstlernamen Aristokles, welche (hustrophedon geschrieben, s. Brunn, 
Künstlergesehichte I. S. 106) die Merkmale des hitrhsten Alterthums an sich tragt. 
Aber diese Comhination ist durchaus unhaltbar und unmöglich, weil sie unser Werk, 
und zwar als dasjenige nicht etwa eines Steinmetzen, sondern eines namhaften Künst- 
lers, in eine Zeit rücken würde, aus welcher die Sculpluren an den Bauten des Kimnn, 
die Metopen und der Fries des s. g. Theseion stammen, Sculpluren, welche an Srhiin- 
Ot.rbsck , Oe*ch. d. ,riech. Plastik. 1. 7 
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f - , heit lind Freiheit hinter dem Vollendetsten kaum merk- 

77 har zurflckstehn. Der Zeit nach allein «Sre es möglich, 

| IggHj • i ; dass der Verfertiger unseres Reliefs der Grossvater 

5'" wo [_ I jenes Aristokles aus dem Ende der 70er Oll. wäre, 

f: dessen Enkel denselben Kamen führte, wie ein sol- 

| | i dies Wiederkehren des .Namens des Grossvaters l>eim 

Enkel gewöhnlich war, allein wahrscheinlich ist untrr 
ihnen keinerlei Zusammenhang; in die Zeit aller die- 
ses Grossvaters des hezeichnelen Aristokles, also etwa 
an das Ende der 50er Olympiaden, in die Zeit der 
eben betrachteten Atheneslatue allein |iasst unser Re- 
lief, und in dieselbe auch die sehr alterthümliche In- 
schrift, in der derselbe Künstlername wiederkehrt. 

I Wenn wir oben auf die Unmöglichkeit hinge- 

lj wiesen haben, unser Grabrelief, welches einen alli- 
/ \ * sehen Srhwergcrüsleten in ruhiger Paradestellung 

/ [ darstellt, in die Zeit der kimonisehen Verwaltung zu 

\ / / versetzen, dasscllie mit den Sculpluren an den Bauten 

des Kimon zu vergleichen, so möchten wir dadurch 
\!/r )■'/]/■ / unsere Leser nicht gegen die Erkcnntniss der eigen- 

f f I thümüchen Vorzüge dieser im reinsten alten Stile 

I ^ I gehaltenen Arbeit voreingenommen haben. Diese Vor- 

M ztlge bestehn sowohl in der Coinposition wie in der 

1 I LU ' : Ausführung. Die Coni|iosilion anlangend, ist die Ilal- 

I I j tnng fest ohne Steifheit, durchaus wie freiwillig und 

f absichtlich gewählt , die Figur ist auf’s beste und unter 
einer sinnigen Abwägung der Massen des Körpers in 
den Rahmen hineingestellt („hineinökonomisirt“ wie 

| Müller sagt), den sie, grade wie die Reliefe von Se- 

A P I f T I Öf'Of linunt vollständig erftlllt , ohne von demselben bedingt 

zu erscheinen. Schon dadurch, durch dieses Ehren- 
: feste, kräftig Feierliche und Paradeinässige in der 
_ I Haltung des tapfem alten Mannen der attischen Zopf- 
zeit erweckt das Werk unser Wohlgefallen; dieses 

Fig. 9. Grabstdc des Arisiion, Wohlgefallen kann nur zunehmen, wenn wir die ge- 
Aristokles n er k. n ° 

wissenhafte Wahrung des Heliefstils in der kräftigen, 

aber immer dem Ganzen untergeordneten Behandlung des Details und der Flüche 
innerhalb des strengen und doch zarten Umrisses wahrnehmen. Dieser Umriss seihst 
ist allerdings nicht ohne Fehler; der Oberschenkel ist in zu gewaltiger Breite ange- 
legt, und seine Linien verlaufen ohne Absatz in die des Leibes, die Arme sind ein 
wenig zu kurz, die Ftlsse stehn in der charakteristischen , schon mehrmals bemerkten 
Weise, obgleich vor einander gestellt, beide mit der ganzen Sohlenftücbc auf dem Boden, 
verzeichnet ist auch die rechte herabhangende Hand, endlich ist in dem, ohne sonder- 
lichen Ausdruck, sogar mit einer Spur des sUsslichcn Lächelns des Apollon von 
Tenea gearbeiteten Gesichte das Auge wie bei den älteren Vasenbildern und Münzen bei 


Fig. 9. Grabstdc des Arisiion , 
Aristokles' Werk. 
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Prolilansicht dos Kopfes fast wie en faee gebildet. Aber diese Verzeichnungen haben 
hei Weitem nicht das Störende wie die der srlinunlischen Metopen, und heben den 
guten Gesanimteindruek der in kräftigen Proportionen (nur 6 Koplliingen im Körper) 
entworfenen Figur nicht auf. Die Behandlung der Flachen innerhalb des Umrisses 
ist nicht völlig gleichmassig; am naturwahrsten und drtaillirtcstcn ist, wie am Apollon 
von Tenea, die Musrulatur an den Beinen, wo besonders die Knie- und Enkel mit 
grossem Fleiss gearbeitet sind, aber auch der Ohersrhenkel ist mit Verstand ausge- 
hildet. und die Muscnlatur des Unterschenkels selbst durch die Beinschienen hindurch 
sorgfältig angegeben. Am allerfeinsten durrhgcbildet sind auch hier die Ftlsse, an denen 
die Zehen auffallend , fast fingerartig lang und dUnn gehalten sind ; geringer erscheint 
die Flachenbehandlung der Arme, bei denen die feineren Nodellirungen am Hand- 
gelenk ganz fehlen, wahrend der Hals bis zu dem Grade richtig ausgearheitet ist, 
um den Eindruck der Krall zu machen ; das Haar hangt in kürzeren Locken über der 
Stirn, in längeren, regelmassig gewundenen in den Nacken; der Bart ist keilförmig. 
Die Übrigen Körpertbeilc sind durch die Kilstung verhüllt, welche noch nicht, wie in 
spateren Werken, als gleichsam durchscheinend gehalten, sondern in vollem liealis- 
ni us als ein festes Metallkleid gearbeitet ist. Diese Rüstung besieht (Iber einem friu- 
geialtclten Panzerhemd aus dem llaruisch, der durch mit Löwenköpfen verzierte 
Achselklappen tlher den Schultern gehalten, bis zum Gflrtel herabreicht, von dem 
abwärts er sich in einer doppelten Lage erzbeschlagener Lrderlap|>en fortselzt, welche 
als beweglich, obwohl schlitzend, doch keine Bewegung und Beugung hemmen. Dazu 
kommen Beinschienen, ein enganliegender Helm und die gewaltige Lanze. 

Ein eigenes, nicht geringes Interesse nehmen die reichlichen Farhspurcn dieses 
Reliefs in Anspruch, durch welche leider bisher dessen Ahformnng verhindert wurde, 
obwohl diese durch Auflegung von Goldsrhlägerhäutrhen oder Stanniol durchaus 
gefahrlos gemacht werden könnte. Der Grund des Reliefs zeigt Roth ; die nackten 
Theile bis auf Lippen und Augen waren ungefärbt, die Haare lassen Spuren von 
dunkler Färbung erkennen, Helm und Panzer waren erzfarben oder blau, die Verzie- 
rungen auf dem letzteren sind rotli und weiss, das Panzerhemd rolli umsäumt. Eine 
schöne Abbildung der obern llällle der Figur mit den Farben ist in des Graten de La- 
borde leider unvollendet geblichenen Werke Uber den Parthenon, eine kleinere voll- 
ständige in Falkener s Museum of classiral antiipiities I. zu S. 252. 

Diese näher betrachteten Sculpturwerke mögen als Repräsentanten der Kunst- 
entwirkelung von den 4Uer bis zu den ersten 60er Oll. (etwa 620 — 530) gelten; und 
als die hervorragendsten den Massstab zur Beurteilung sonstiger alter Marmorwerke 
bilden, die wir hier nicht im Einzelnen betrachten können, so wenig wie eine nicht 
ganz unansehnliche Reihe kleiner Brouzestaturtten, die allerdings zum Theil alter- 
IhUinlirh genug aussehn, für die aber, da sic nicht Werke namhafter Meister, son- 
dern untergeordneter Arbeiter und Handwerker waren, die Zuweisung an diese oder 
die zunächst folgende Zeit noch ungleich misslicher erscheint, als bei den betrach- 
teten grösseren Werken. Denn dass man diese kleinen Figuren nicht allein 
nach dem Besser und Schlechter chronologisch ordnen dürfe, wird jeder Einsich- 
tige begreifen. Wir behalten es uns demnach vor, die bekanntesten derselben am 
Schlüsse des nächsten vou den Denkmälern handelnden Capitels, zu besprechen, 
woselbst wir auch die nachgcahml alterthümlichcii Arbeiten anhängeu werden, welche 
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auf zwei Zeitabschnitte zu vertheilen bare Willkür sein würde. Vergegenwärtigen 
wir uns deshalb in einem kurzen Schlussworte dieses Lapitels die Hauptpunkte und 
Resultate der bisherigen Betrachtungen über die Kunst im Zeitalter der Erfindungen 
und Anfänge, so haben wir zuerst nochmals auf die vorzüglichsten Locale der 
Ruustübung hi n zu weisen. Unter diesen treten die Inseln besonders bedeutend her- 
vor, Kreta mit Dipninos und Skyllis, den ersten weithin berühmten Marmorbild- 
nern, Samos mit den Erfindern des Erzgusses Rhoikos und Theodoros, Ghios mit 
dem Erfinder der Eisenlölhung mul der berühmten Familie der Marmnrbilducr Melas, 
Mikkindes, Archermos, Rupalos und Athen», Naxos mit dem Erlinder des Marmor- 
sägens Byzes oder Euergos, endlich Ägina mit dem vielgenannten Smilis. Von den 
Inseln, namentlich von Kreta, sahen wir die Kunst sich nach der Peloponnes hin- 
üher/iehn, wo in Korinth eine uralte kunstthütigkeit glänzt, die Kypseliden die Kunst 
fordern , und wo in der erneuten Thonbildnerei des Butades die Vorstufe des Erz- 
gusses geschaflVn wird, wo ferner Sikyon, als llipoinos und Skyllis hinkameu, schon 
lange einen lebhaften Betrieb der Erzhildncrei hatte, während auch in Argos in der 
folgenden Zeit Künstler genannt werden, die sieh rühmen die Kunst zu ühen, wie 
sie dieselbe von den Vätern lernten. In die Peloponnes ßtllt der Schwerpunkt der 
Thäligkeit der kretischen Meister, die Sikyon, Amhrakin, Kleonä mit ihren Werken 
erfüllen und in Sparta die erste Künstlerschule gründen. Danelten muss Kleinasien 
genannt werden, indem Ralhykles’ Ruhm auf eine dort blühende Kunst hinweist, 
während Unteritalien durch Klearchos von Rhegion und Sicilien durch die sclinun- 
tischen Werke in den Kreis der Kunst einlreten. Athen dagegen wird noch gar 
nicht genannt; daseihst wirken nur die alten Dädalidengeschlechter, von deren Tüch- 
tigkeit wir uns, auch ohne dass die Geschichte ihre Namen verzeichnet hat, aus den 
betrachteten Werken eine nicht geringe Vorstellung gebildet haben. 

Fassen wir demnächst die verwendeten Materialien und die Technik ins 
Auge, so finden wir alle Materialien in Gebrauch, welche auch die spätere Kunst 
verwendet, ebenso sind alle Arten der Technik vorhanden, die nur, freilich zum 
Tlieil wesentlich, zu verbessern der folgenden Zeit übrig blieb. Es wurde in Marmor 
gehauen, Erz gegossen und getrieben, Gold und Elfenbein zu Statuen verbunden, man 
schuf Rundbilder lind Reliefe, selbständige Werke und solche, die sich einem archi- 
tektonischen Ganzen ••infügten. Bemerkenswerth ist das frühe Unternehmen der Aus- 
führung umfang- und flgurenreicher Werke, wie die Lade des Kypselos und der Thron 
in Amyklä, daneben der Beginn der statuarischen Gnippenromposition in der Schule 
des llipoinos und Skyllis und der Gichelgruppen , welche durch Bupalos und Athenis 
eine erste Stufe der Vollendung erreichen. Aus den erhaltenen Werken lernen wir 
eine hei aller Beschränktheit durchaus tüchtige und solide, auf freier N'atiiranschaumig 
beruhende, ihrer äusserlichen Mittel völlig gewisse Technik kennen, während wir die 
Verschiedenheit des Stils in den Arbeiten der verschiedenen Orte fühlbar genug her- 
vortrelen sahen, um unsere Aufmerksamkeit für die Folge auf diese immer bedeu- 
tender hervorl retenden Differenzen zu richten. 

Als Gegenstände der Darstellung finden wir, wo immer sie uns genannt 
werden oder erhallen sind, so überwiegend religiöse und überhaupt mythologische 
Stoffe, dass die aussenuylhischen nur einzelne Ausnahmen bilden. Statuarisch ausge- 
führt werden nur Götter und vergötterte Heroen, in Belief alle durch die Poesie 
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po|iul.Trisirlc Kreise des Mythus. Und zwar bildet ausser einzelnen luealm Sagen das 
Epos die Hauplunlerlage der bildenden Kunst. Als die ausnahmsweise nicht mvllio- 
logischen ticgenstände erscheinen einige Porträts, so die zweifelhafte Statue des Theo- 
doros, so eine andere eines zweiten, sonst wenig hekanuleii Künstlers Gheirisophos, so 
endlich Bathykles mit seinen Genossen am amykläischen Throne. Wichtiger als diese 
Kflnsllerbilder sind die Statuen olympischer Sieger , »eil an ihnen in der Folgezeit die 
Kunst eine grosse Entwickelung durchmachen sollte. Da wir die Zeit, von der wir 
reden als diejenige der Erfindungen und Anlänge bezeichnet halten, so isl es nicht 
uninteressant zu sehn, dass auch die Anlänge der Darstellung der olympischen Sieger 
in dieselbe fallen. Siegerstatuen kamen nach Pausanias (G, 18,5) gegen die GO. Olym- 
piade (540 v. dir.) in allgemeinen Gebrauch, müssen folglich schon früher 
einzeln in nicht zu kleiner Zahl vorhanden gewesen sein, so dass wir die drei, welche 
wir aus unserer Zeit namentlich kennen, diejenige des Praxidamas von Ägina aus 
Gypressenholz (Ol. 58), diejenige des Ithexibios von Opus aus Feigenholz (Ol. 61) 
und diejenige des Arrhachion von Phigalia (Ol. 53) aus Stein, nur für die zufällig 
allein überlieferten halten können. Mehr als das Aufnelnneu dieses wichtigen Zweiges 
der Kunstdarstellungen soll übrigens dieser älteren Zeit nicht zugesprochen werden, 
die llauptentwirkelung desselben gehört den nächsten Mcnschenalteru , die sich auch 
hierin als das Zeitalter der Ausbreitung und Ausbildung bekunden. 

Als Gesainmtrharakter der Kunst in dem Zeitalter der Anlänge können wir 
das eifrige und glückliche Streben nach Erhebung der Kunst aus dem Handwerk 
hinstellen, verbunden mit grosser Rührigkeit und einer dem Individuum Raum schaf- 
fenden Freiheit und Kühnheit, welche die Bande des Hergebrachten durchbricht und 
neue Bahnen aufsiichl. In dieser Freiheit und Kühnheit, in diesem Hervortreten des 
Individuums aus der Zunft und ihren Regeln liegt aller eilen das, was die Kunst prin- 
ripiell und fundamental vom Handwerk unterscheidet. 


VIERTES CAPITEL 

Bir Zeit der Aasbreilang and Ausbildung drr kaust. 01. GO —SO. 


Die bisher betrachtete Zeit haben wir als die der Erfindungen und Anfänge 
bezeichnet, und diese Bezeichnung holTenllich vor unsern Lesern gerechtfertigt , die 
jetzt zu besprechende Zeit nennen wir diejenige der Ausbreitung und Ausbildung der 
Kunst, und hollen, dass es unserer folgenden Darstellung gelingen wird, auch diesen 
Namen zu rechtfertigen. So wie wir als Gesammlrharakler der Kunst in den 40er 
bis 60er OIL die Erhebung aus dem Handwerk aufgestclll haben, so habcu wir im 
Gegensätze iiiezu den Gesanimlcharakter der GOer und 70er Olympiaden dahin zu 
bezeichnen, dass die allseitig ausgebreitete und erstarkte Kunst zu so bewusster und 
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freier Stilcigenlhtlmliehkeil gelangt, ilass zuerst hei den Künstlern dieser Periode in 
den Berichten der Allen von einem persönlichen Stil der einzelnen Künstler die Rede 
ist. Dieser Umstand macht nun eine Trennung der beiden Zeiträume von einander 
allerdings innerhalb der Gesamint|ieriudc der allen Kunst nothwpndig, und diese Tren- 
nung wird auch äusserlich dadurch bezeichnet, dass, obwohl rein chronologisch gefasst, 
dir Anfang des neueren Zeitraums sich nicht an das Ende des älteren ansrhlicsst, 
sondern vielmehr die Ausläufer der älteren Zeit, z. R. in der Schule des Dipoinos und 
Skyllis ziemlich beträchtlich in die neuere Zeit hineinragen, dennoch zwischen den 
beiden Zeiträumen keine Verbindung, kein sichtbarer Zusammenhang staltfmdet. son- 
dern dass wir um die Zeit der 60. Olympiade vielfache neue Anfänge bemerken , von 
denen aus die Kunst sich bis zur Zeit der Vollendung fortarbeitet. Einflüsse und Ein- 
wirkungen der älteren auf die neuere Zeit sind dadurch natürlich nicht ausgeschlos- 
sen, so wenig wie in irgend einer Beziehung eine ältere Periode aufliöreu kann die 
Ihatsärldiche Grundlage einer jüngeren zu sein, wenngleich die jüngere die Leistun- 
gen und Resultate der roraugegangenen Zeit nicht direct aufnimmt und fortbildet. 
So viel von dem Anfang dieses neuen Zeitraums; sein Ende wird durch die neue 
Zeit bezeichnet, welche für Griechenland mit den Siegen über die Persrr begann, 
die Zeit der hüchsteu Vollendung, iu welche die Kunst, von der wir jetzt reden, 
allerdings fast elien so hiueinragt, wie die ältere Kunst in diese, welche aber trotz- 
dem ebenfalls neue Anfänge hat und neue Wege betritt, dir im Ganzen und Grossen 
der alten Kunst verschlossen blieben. Die Meister, mit denen wir es jetzt zu thun 
haben, wirkten noch, meistens als hochbetagte Männer, als tler grosse Solm und 
Vertreter der neuen Zeit, Phidias, als Mann iu der Blllthc der Jahre schon den 
ewigen Grenzstein der allen und neuen Zeit aufgerirhlet halte; sie lebten und wirkten 
noch ungefähr wie jene Maralhonkämpfer, die glorreichen Vertreter All-Athens, an deren 
Hoplitcnphalanx sich die erste grosse Woge der Itarliaren llntli gekrochen hatte, lebten 
und wirkten, als 10 Jahre später in der Seeschlacht von Salamis Nen-Athen an der 
Spitze des siegreichen Griechenlands jene Barbarenlluthen für alle Zeiten zurürkwarf 
und zerstreute. Wir kommen beim Beginn der folgenden Periode auf den in diesen 
10 Jahren in der Politik wie in der Kunst innerlich vollzogenen Umschwung zurück, 
und wollen hier nur noch zum besseren Verständnis* der im Folgenden zu liehan- 
delnden Entwickelung der Kunst ganz flüchtig an die gleichzeitige Entwickelung in 
Politik und Lilleratur erinnern. ' 

Im Anfang der Periode linden wir in Griechenland noch die ältere Tyrannis 
blühend, I'olykrates auf Samos (bis 01. 64, 2, 522 v. dir.) die Peisistraliden in 
Athen (bis 01. 67, 2, 510) die Gewaltherrscher der sicilisrben Städte, Akragas, 
llimrra, Gela, Syrakus als Förderer der Pracht und Kunst. Dennoch sind das mei- 
stens nur die Ausläufer der früheren Zeit, während in der neuen mancherlei politische 
Umwälzungen im aristokratischen und republicauischen Sinne gleichzeitig auflrrtrn 
mit der wachsenden politischen Machtstellung und Bedeutsamkeit der grosseren Staaten, 
mit grossartig erweitertem Handelsverkehr und der Blüthe der kleinasiatischen und 
der Inselstädle, sowie Korinths, Kerkyras und Äginas, denen durch die Vertreibung 
der Peisistraliden, von der Herudot (5, 87) den Aufschwung datirt, Athen zur Seile 
tritt. In der Lilleratur war dies die Zeit der ausgehildeteu Lyrik des äolischen und 
dorisrhru Stammes, welche das an Altersschwäche verstorbene Epos verdrängt hatte, 
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zugleich di»* Zeit der Anfänge der Tragödie, die unter Thespis Führung 01. 61, 
536 — 532 zuerst auflritt. Haid darauf (01. 63, 3, 525) wurde Äschylos geboren, 
nächst ihm Pinilar (OL 63, 3, 517), neben welchen der ältere (01. 56, 1, 556 
geborene) Simonides wirkt, so »lass diejenigen in dieser Zeit zu reifen Männern wur- 
den, in deren Werken sich die kommende grosse Zeit spiegeln sollte. Mittlerweile 
begann von Osten her das Uugewitler des persischen Krieges aiifzuziehn ; der 01. 70, 
1, 500 v. Chr. erfolgte Aufstand der ionischen Städte gegen die Perser wird 01. 72, 
1, 492 niedergeworien , und gleichzeitig beginnen die Uüstungim gegen Hellas. Im 
Jahre 491 fordert Dareios trotz der unglücklichen Anfänge seiner Unternehmungen 
von »len griechischen Staaten die Unterwerfung durch Übersendung von Erde und 
Wasser; die lns»istaat(*n folgen dem Gebote, unter ihn»*n Ägina, dessen Macht in 
einem in demselben Jahre gegen Athen geführten Kriege in der lx*st»4i Hlüthe geknickt 
wird. Die weiteren Daten sind allbekannt; 490 endet der erste Zug der Perser in 
der Schlacht bei Marathon, 480 und 479 wird die Krall der Harbaren bei Salamis 
und Platää gebrochen. Perikles* Verwallungsantritt 01. 79, 4 (460) bringt in der 
Politik, Sophokh**' erster Sieg Ol. 77, 4 (468) in »ler Litteralur, und Phidias’ Herr- 
schaft über die bildeiule Kunst Athens etwa g»»gen 01. 80 (459) in dieser die neue 
Periode zu unbeslril teuer Geltung. 

Die Darstellung der Plastik dieser Zeit müssen wir in zwei Abtheilungen zer- 
legen, deren erstere die Künsth-rgeschicbte, und »leren zweite die Betrachtung der 
erhaltenen Monumente umfasst , und zwar deslialb, weil sowtdd »lie Künstlerg»*s» hiehtc 
reich an Namen und an bedeutungsvollen Thatsachen, wie auch i1»t erhaltenen Denk- 
mäler eine gresse Zahl ist, ohne dass sie j»*doch in »len überwiegend meisten Fällen auf 
bestimmte Künstler zurückgeführt werden können. Wir beginnen mit der Künstler- 
geschichte, für welche wir »lie Locale der Kunslübting, innerhalb deren sich die 
Schulen gestalten, zum Leitfadeu nehmen. Natürlich blicken wir zuerst nach den- 
jenigen Orten, wo wir bereits in der vorhergegangenen Z»*it die Kunst in Hlüthe 
oder in Betrieb fanden. In vielen derselben aber scheint auf die hohe Fluth eine 
tiefe Ebbe gefolgt zu sein; so liegt aus den griechischen Staaten der kleinasiatiseheu 
Küste keine Nachricht über irgend einen bedeutenden Künstler vor; von den Inseln 
treten allerdings einzelne Künstlernamen hervor, so von Kreta, Samos, Pa ros, Tha- 
sos, jedoch ist unter ihnen keiner, der in »ler Bildkunst zu besonderem Buliin 
gelangt wäre oder an »len sich Nachrichten über bedeutende Erweiterungen der Kunst 
knüpften. Auch l;n leritalien bietet ausser »lern weiter unten besomlers zu besprechenden 
Pythagoras von Bliegion nur einen Künstlernamen, »len wir wie diejenigen von den 
Insidn übergehen, weil sie für unsere Zwecke ohne Wichtigkeit sind 31 ). Gonslanter 
scheint sich »lie Kunst in Hellas und in der Peloponnes erhalten und in tli»*se Zeit fort- 
gepflauzl zu haben, »dmohl auch hier nicht grade die im vorigen Zeitraum voran- 
slehentlen Orte in erster Reihe wieder erscheinen. B»*ginnen wir mit der Peloponnes. 

1. Argos. 

Ausser »ler vorübergehend»*!! Thätigkeit des Dipoinos und Skyllis in oder für 
Argus bezeugen uns »lie lx*i»len argivischen Künstler »li»*ser Periode, Ghrysolhcinis 
und Eiilelidas, welche die Kunst üblen, „wie sie dieselbe von den Vätern gelernt 
hatten »las frühere Vorhandensein einer einheimischen Kunst. Dieselbe wird in 
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unserem Zeiträume von einer nicht eben sehr grossen, aber doch ansehnlichen Reihe 
von Künstlern vertreten , von denen wir nur Arislotncdon , Glaukos und Dionysius 
als Verfertiger figurenreicher (»nippen, welche gegen die Zeit der Perserkriege als 
Weihgeschenke in Delphi und Olympia aufgestellt und ohne Zweifel aus Kr/, gegossen 
waren, im Vorübergehn erwähnen , um die Aufmerksamkeit unserer Leser auf den- 
jenigen Künstler zu lenken, welcher schon als der Lehrer dreier der grössten Bild- 
ner (Griechenlands, des Myron, Phidias und Polykiel unser Interesse in Anspruch 
nimmt: Ageladas. 

Die Chronologie dieses Künstlers ist eine der schwierigsten der ganzen Kunst- 
geschichte, jedoch dürfen wir wohl sagen, dass dieselbe nach mannigfachen verfehlten 
oder nur zum Theil genügenden Versuchen ihre Krlediguug gefunden hat, indem die 
beiden äussersten Daten (01. 65, 1, 520 und Ol. 87, 3, 429), welche die Künst- 
lerwirksamkeil des Ageladas auf 90 Jahre ausdehnen, ihm also eine Lebensdauer von 
wenigstens 110 Jahren zu weisen , getilgt werden, so dass für die künstlerische Thä- 
tigkeil des Meisters noch 60 Jahre (OL 66, 2, 515 — OL 81, 2, 455) übrig blei- 
ben, die eine Lebensdauer vou etwa 80 Jahren bedingen”). Eine solche hat aber 
weder an sich etwas Erstaunliches, noch ist sie namentlich in (Griechenland auffal- 
lend, wo mehr als ein grosser Mann, Pindar, Asrhylns, Phidias u. A. nicht allein 
ein hohes (Greisenalter erreichte, sondern bis in dieses hohe Greiscualter künstlerisch 
thälig blieb. Wir brauchen also in Bezug auf Ageladas nicht mehr zu dem verzwei- 
felten Mittel der Verdoppelung zu greifen, welches von zwei Seiten mit entschiedenem 
l'nglück versucht ist; sondern wir haben einen Künstler vor uns, dessen Wirksamkeit 
in der zweiten Hälfte der 60er und in den 70er Olympiaden ihren Schwerpunkt hat. 

Von seinen Werken kennen wir neun, welche, soviel wir wissen, ausschliesslich 
in Erz gegossen waren; darunter zunächst von Götterbildern zwei Statuen des Zeus, 
einmal im männlichen Alter, einmal als Knaben; ferner ebenfalls zwei Bilder des 
Herakles, der einmal als Flurhabwendcr (Alexikakos) dargestellt war, und nach «lein 
Ende der grossen Pest in Athen im Jahre 429 daselbst im Demos Melite neu ge- 
weiht wurde, woraus man irrthümlich auf gleichzeitige Verfertigung geschlossen hat ; 
der zweite Herakles war jugendlich, unbärtig, wahrscheinlich ebenfalls wie der zweite 
Zeus als Knabe gebildet. Als fünftes Werk dieses Kreises müssen wir eine Muse mit dem 
Barhiton (eine Art Saiteninstrument) um so mehr hervorheben, als Winkehnnnn die- 
selbe in einer erhaltenen Statue, der sogenannten barberinischen, jetzt in der Münchner 
(Glyptothek aufgeslelllen Muse wiederzuerkennen glaubte, allerdings vollkommen irrlhüm- 
lich, da diese angebliche Muse ohne allen Zweifel eiu Apollon als MusenfÜbrcr (Musa- 
get) ist, der übrigens auch dein Stil nach auf Ageladas, oder überhaupt die Zeit vor 
Phidias unmöglich zurückgehen kann. Zu diesen fünf (Götterbildern kommen sodann zwei 
Statuen olympischer Sieger, sowie ein Siegesviergespann mit den Statuen des Siegers 
und seines Wagenlenkers auf demselben, und endlich eine fignrenreiche (Gruppe, die 
als Weihgeschenk der Tarantiner wegen eines Siegs über die Messapier in Delphi 
aufgestellt war, und von der uns leider nur angegeben wird, dass sie Krieger und 
Kriegsgefangene Frauen darstellte. 

( her den Stil des Ageladas fehlen uns, was sehr zu beklagen ist, die direclen 
Erteile der Alten, so dass wir für unser eigenes auf «las Wenige beschränkt sind, 
was sich ans den Werken schlossen lässt. Aus diesen ergiebt sich hei Einseitigkeit 
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iIim' Ti'i'lmik (Erzguss) eine nicht unbeträchtliche M a n n ifrfa 1 1 1 eit der Darstellungen ; 
«leim wir linden Götterbilder , Alhlelenhilder, Männer, Krauen, All« und Junge, Ein- 
zelbilder und ('»ruppen, endlich Thiere. Ein sehr günstiges Vorurteil Ihr die Vrr- 
iliensle des Ageladas erweckt der schon berührte Umstand, dass drei so cross« 
Künstler, wie Myron, Phidias und Polyklct bei ihm in die Lehre gingen, doch wer- 
den wir uiis hülen müssen, hieraus 7.11 Viel 711 srhliessen. (lass Ageladas unter 
seinen Zeitgenossen berühmt gewesen, dass er in der Technik Bedeutendes leistete, 
folgt allerdings daraus, mehr aber auch mit Nolhwendigkcit nicht, namentlich aber 
das nicht, dass Ageladas mit hervorragendem Geiste begabt gewesen sei und dessen 
Knillc bis zum vollendeten Klienmass ausgehildel habe”); denn in seinen drei gros- 
sen Schülern stellen sich die grössten Verschiedenheiten grade in der geistigen Auf- 
fassung der Kunst dar, und es ist keine Spur von einem gemeinsamen Opräge ihres 
Kunstrharaktcrs, welches auf die Schule des Ageladas ziirürkgefUhrl werden konnte. 

2. S i k y o n. 

Auch Sikyon halle bereits im vorigen Zeitraum, als flipninos und Skyllis hin- 
kamen , einen alten heimisrhcli Betrieb der Erzbildnerei (diu fuit inelalloruin oinnium 
oflirina; Plin.) Uber die uns aber alle näheren Daten fehlen. In der Zeit, die wir jetzt 
behandeln, weist Sikyon zwei bedeutende Künstler auf, zwei Brüder, Kanarhos 
und Aristokles, von denen jener zu den berühmtesten Meistern seinerzeit gehört, 
dieser als Gründer einer Schule bemerkenswerth ist, die sich durch sielien Genera- 
tionen bis zur 100. Olympiade (380) fortsetzt. 

Kanacbos Zeitalter u ) ergiebt sich zunächst aus seiner Zusammenstellung mit 
Ageladas und mit Kation von Ägina, von dem wir weiter unten reden, viel bestimmter 
aber durch den Umstand, dass er das kolossale Apollonbild für die Branchiden in 
.Milet verfertigt, und zwar, wie neuerdings erwiesen ist , dasjenige Tempelbild , welches 
bei der Zerstörung des Tempels Ol. 71, 3 von Dareios geraubt und erst spat durch 
Seleukos N’ikator nach Milet restituirt wurde. Der Apollon von Kanachos muss also 
vor Ol. 71, 3 (493) gemacht worden sein, und wahrscheinlich doch einige Jahre 
vor dieser Zeit, also gegen das Ende der 60er Oll., vor 500 v. Ohr., so dass wir 
rin ziemlich festes Datum für die Thaiigkrit dieses Künstlers haben. Freilich nur 
ein Datum, aber ein solches . das mehr besagt, als man auf den ersten Blick glauben 
sollte. Es ist nämlich augenfällig, dass ein Künstler zu hohem Buhme gelangt sein, 
folglich aller Wahrscheinlichkeit nach im reiferen Alter stehn muss, wenn derartige 
grosse Bestellungen aus weiter Ferne an ihn gelangen, oder wenn er zur Anfertigung 
bedeutender Werke aus der Ferne herheigerufen wird. Wir können demnach, und das 
ist ein Grundsatz, der für die Chronologie mehr als eines Künstlers von Bedeutung ist, 
den ich deswegen auch hier etwas näher darzulegen für Pllirht hielt, mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, dass derartige Daten in die späteren Jahre eines Künstlerlebens 
fallen, so dass wir von ihnen weiter rückwärts als vorwärts zu rechnen haben, um 
die Ausdehnung dieses Lebens zu gewinnen. Wenden wir diesen Grundsatz auf Ka- 
nachos an, so werden wir nicht zweifeln, dass seine Thätigkeit mit ihrem Schwer- 
punkt in die 60er Oll. fällt , womit die schon bemerkte Gleichzeitigkeit mit Ageladas, 
wenigstens ungefähr, sowie der Umstand bestens stimmt, das Kanarhus in mehren seiner 
Werke und in den Urteilen der Alten als ein Künstler des strengeren alten Stils erscheint. 
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Von diesen Welken nennen wir voran eine thronende Aphrodite von Gold und 
Elfenbein in Korinth mit alterlhümlichen Attributen, wie sie gegen die neuere Zeit 
hin mehr und mehr verschwinden, nämlich mit dem Polos (dem Bilde der Himmels- 
scheibe) auf dem Kopfe, und mit Mohnkopf und Apfel in den Händen; sodann eine 
hölzerne Apollonstatue fllr das Ismenion in Thelien; drittens drn schon erwähnten 
milesischen Koloss desselben Gottes aus Erz. Kerner machte Kanarhos eine Muse 
mit der Syrinx (Hirtenflöte), welche nel>en der des Ageladas und einer dritten von 
Kanarhos' Bruder Aristokles aufgestellt war, und endlich Knaben auf Itennpferden 
(relptizontcs piteri; Plin.), Uber die wir Näheres nicht wissen. 

Erhallen ist uns von diesen Werken des Kanarhos selbst keines; von seiner 
hertlhiutesten Arbeit aber, dem milesischen Apollon, besitzen wir Nachbildungen, aus 


denen wir uns jedoch, was ich meine Leser wohl 
Vorstellung illter die Art der Composion, nicht 



log. 10. Nachbildungen des Apollon von Kanarhos. 


firstzuhalten bitte, nur eine allgemeine 
zugleich eine solche über die Stileigen- 
thüinlirhkeiten des Meisters zu bilden 
vermögen. Von diesen Nachbildungen 
muss den (Ihrigen voran eine mile- 
sische Münze genannt werden (s. in 
der beistehenden Figur oben links), 
weil sie dir am meisten beglaubigte, 
wenn auch die künstlerisch unbedeu- 
tendste ist. Dieser authentischen Co- 
pie zunächst steht eine kleine Bronze 
im britischen Museum (Fig. 10 rechts), 
Iwri der von den Attributen wenigstens 
eines, der auf der rechten Hand lie- 
gende Hirsch erhalten ist, und die 
uns von der Gesaumilheit des Origi- 
nals den vollständigsten BegrilT zu 
gehen im Stande ist. Der Haltung 
nach kommt mit dieser Statuette noch 
mehr als ein antikes, Apollon darstel- 
lendes Werk überein, unter anderen 
eine sehr bedeutende, später zu be- 
sprechende Bronzestatue im Louvre; 
da aber diese Haltung an sich durch- 
aus nicht singulär, vielmehr die bei 
Götterbildern dieser Periode gewöhn- 
liche ist, so scheint es mir nicht 
richtig, die erwähnten Monumente, 
denen die specielleren Kennzeichen 
des kanachelschen Apollon ahgehn, als 
Nachbildungen auf diesen zu beziehn. 

Aus den beiden erwähnten Nach- 
bildungen können wir entnehmen, dass 
der Apollon des Kanarhos zu den in 
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voller Ruhe göttlicher Majestät dastehenden alten Tempelbilileni gehörte, ilas» seine 
lltinile jedoch nicht, wie hei dem Apollon von Tenea, am Leibe anlagen , sondern 
zur Tragung der Attribute erhoben waren. Als diese Atrilmtc sind uns durch die 
schriftliche Überlieferung (bei l’linius) und durch die Münze von Milet Bogen und 
Hirsch bezeugt Pen letzteren finden wir, wie bereits erinnert, auch in der kleinen 
Bronze wieder, bei der die durchbohrte linke Hand in sehr bestimmter Weise das 
einstige Vorhandeiigewesenseiu auch des Bogens verbürgt. I lier das liirschattribut des 
kanacbetschen Apollon hat 1‘linius eine verworrene Notiz, nach welcher der llirsch 
beweglich und eine Art von automatischem Kunststück gewesen sein soll. Es ist aber 
noch nicht gelungen diese Notiz verständlich zu machen, ja durch den Anblick der 
Münze und der Bronze, welcher unserer Phantasie Zaum und Zügel anlegt, wird 
dieselbe' nur noch unverständlicher; wir dürfen dieselbe daher auf sich beruhen las- 
sen, und zwar um so mehr, je weniger aus ihrer Aulklärung für die Statue und für 
die ganze Kunst des Kanarhos gewonnen werden kann’ 1 ). Für diese letztere dürfte es 
gerechtfertigt sein, den in unserer Figur links unten ahgchihleten Marmorkopf des 
britischen Museums, den ich bisher mit Stillschweigen überging, näher ins Auge zu 
fassen 3 “). Ich hin allerdings nicht der Meinung, dass wir, wie gewöhnlich angenommen 
wird, auch in diesem Kopfe eine Nachbildung des Werkes des allen Meisters von 
Sikyou besitzen, ja noch mehr, ich halte diesen Kopf überhaupt nicht für eine Nach- 
bildung aus späterer Zeit, für ein pseuilo-alterthümliches oder archaistisches Werk, 
sondern für ein sehr vorzügliches Original aus eben der Periode, von der wir reden. 
Es soll freilich nicht geläugnet werden, dass dieser Kopf im Allgemeinen den Typus 
zeigt, den wir als den des kanachefsrhen Werkes aus der Bronze kennen , aber weder 
dies beweist für die Annahme der Nachahmung nurh auch der mehr besondere Um- 
stand, dass hei dem Marmorkopfc wie bei der Bronze einige gelüste, im Marmor 
leider weggebrochenc Haarstrippen vorn über Schulter und Brust hcrahhangen. Denn 
der Typus ist eben der allgemein alterthümliehc, und diese Haarstrippen finden sich 
noch mehrmals hei alten Statuen des Apollon wieder, so dass man sie zu einem allge- 
meinen Kennzeichen alterthümlicher Statuen dieses Gottes gemacht hat. Je weniger 
ich aber den Marmorkopf für ein nachgeahml altes Werk halte, um so mehr glaube 
ich denselben als dem Stile des Kanacbos, oder wenigstens seiner Zeit nahe stehend 
lietrachten zu dürfen. Pas Material ist, soviel ich am Original ohne dessen Ver- 
letzung seliu konnte, parischer Marmor, die Arbeit ist im höchsten Grade fleissig 
und gewissenhaft ,- was man in unserer Zeichnung am meisten hei den über der Stirn 
liegenden, an den Enden regelmässig eingehohrten Locken walirnebmen kann. Pas 
Gesicht ist voll der alten Herbheit und Strenge, in schneidend scharfen Formen 
gebildet; und doch ist ein grosser Typus in demselben unverkennbar; es ist eine 
gar energische, man konnte sagen bedeutende Physiognomie, welche, ohne zu eigent- 
licher Schönheit und zu feinem Ausdruck des Geistigen gelangt zu sein, doch sehr 
sichtbar die Formelementc künftiger Idealbilder des Gottes, selbst eines helvederisrheu 
Apollon enthält. Penn selbst in unserer blossen Linearzeichnung tritt jener Zug stolzer 
Hoheit in der Nase und besonders in Mund und Kinn hervor, welcher am belvedc- 
rischen Apollon in einer bewegten Situation des Gottes so bewunderungswürdig aus- 
gehihlel ist, das Auge aber und die Stirn unseres allen Kopfes haben auch Etwas 
voll jener liimmlischeu Klarheit , welche von Stirn und Auge jenes Idealbildes leuchtet. 
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Und eben in dieser seiner Eigenthüinlichkeit stellt sielt der Apollonkopr des britischen 
Museums dar, als ein Monument des Übergangs der Kunst von der typisch starren 
Ausdrurkslosigkeit in den Gesichtern der alteren Zeit zu der vollendeten Darstellung 
des Seelischen und Geistigen in den Formen, welche erst die folgende Periode erreicht. 

In einer solchen Mittelstellung zwischen allerlhOinlirher Gebundenheit und indi- 
vidueller Freiheit des Stils dürfen wir uns nun auch den alten Meister von Sikvon 
wohl denken. Die Urteile der Alten stellen ihn mit Kallon von Ägina auf eine Stufe, 
und eine Stufe des AltcrthUmlirhrn hoher hinauf als Kalaulis von Athen , von dem wir 
sehn werden, dass er zuerst den Formen feineren seelischen Ausdruck einzuhaurhen 
verstand. Kanachos’ Werke werden uns charaklerisirt als härter, denn dass sic die 
Naturwahrheit darstellen konnten (rigidinra quam ut imilentur vcritatem; Cic.), und 
doch wird Kanachos noch von späten römischen Schrillsiellern, wie sein Zeilge- 
noss Kallon von Ägina, als ein höchst bedeutender Künstler aus der Menge her- 
vorgehoben. Zu diesen Urteilen bildet der Apollonkopf des britischen Museums 
einen eben so bündigen wie bedeutungsvollen monumentalen Coinmentar, und ich 
glaube nur noch auf die Mannigfaltigkeit sowohl in der Technik des Kanachos, der 
Holz, Goldelfenhein, Erz und wahrscheinlich auch Marmor bearbeitete **) , wie in den 
Gegenständen desselben, welche das Tempelbild und die Thiergestalt umfassen, hin- 
weisen zu dürfen, um überzeugt zu sein, dass meine Leser die Grosse des alten 
Meisters zu würdigen verstehn werden. 

Aristokles, Kanachos' llruder, tritt uns, obgleich ihn Pausanias (6, 9, 1) kauin 
minder berühmt nennt als Kanachos, doch ungleich weniger bedeutend entgegen, da 
wir von ihm nur ein einziges Werk, die bereits angeführte dritte Muse im Musen- 
dreivercin von Agcladas und Kanachos, kennen, er ist uns aber, wie angeführt, 
als Gründer einer Schule bemerkenswert)!, die bis in die 100. Olympiade hin- 
ahreicht, und an welche sich eine chronologische Berechnung knüpfen lässt, die 
das Zeitalter des Gründers auf die Mitte der 00er Oll. feststellt, ein Umstand, der 
auch für Aristokles grossen Bruder Kanachos' von Bedeutung ist. — Die Schüler des 
Aristokles“) (wenn inan so sagen darf) erscheinen bis auf den einen Sostratos, von 
dem eiue Statue der Athene angeführt wird, nur als Athletenhildner thätig, also auf 
einem Felde, welches die Kunst in Sikvon und in Argus überhaupt vorwiegend anbaut. 

3. Ägina. 

Ägina, wo die Thätigkeil des Smilis, die sich übrigens, wie wir oben (S. 84) 
sahen, von der lleimath ab auf die Inseln und die kleinasialische Küste luuwendel, 
in die 50er Oll. Rillt und in die 00er hiueinreirht , hat in diesem Zeitraum, dem 
letzten seiner selbständigen Blilthe, zwei grosse Künstler Kallon und O na los, deren 
Thätigkeit man bisher in die 60er und 70er Olympiaden verlegte, während Brunn 
derselben in seiner Küustlergeschichle den Zeitraum der 70er und 80er, also den 
der phidiassischen Kunst anweist. Wir kehren mit voller Überzeugung zu der älteren 
Annahme zurück*“), für die sich keine wirklich wesentliche Schwierigkeit ergeben wird, 
welche aber den grossen Vorzug vor der von Brunn versuchten Chronologie voraus 
hat, dass sin erstens die beiden grössten Künstler Äginas in die Zeit der höchsten 
politischen Blüthe der Insel verweist, mit deren Untergang thatsärhlirh auch die Kunst 
Äginas fast ganz erlischt, und dass zweitens zwischen Kallon, dem Künstler alten Stils, 
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und Phidias, dem Meister der Vollendung, wenigstens so viel Hau in gelassen wird, 
dass der Entwiekelmigsgang der Kunst von dein einen zum anderen Künstler, zumal 
in Anbetraeht der Zeitverhaltnisse, wenigstens als denkbar, wennglrieb immer norh 
«linderbar genug erscheint. Sind aber die beiden Äginetcnmeister Phidias’ Zeitge- 
nossen, so haben wir keinen Entwickelungsgang der Kunst mehr, sondern nur einen 
Sprung, ja einen salto mortale, bei dem alle Berechnung, alle Gonslrurlion und alles 
Verständniss wie hei jedem reinen Wunder vollständig aulliürt oder zu Schanden 
werden muss. 

Von Kallon’s Werken kennen wir nur eine Statue der Kora (l’roserpina), welche 
in Amykla unter einem goldenen llreiliiss als Siegesweihgesehenk nach Beendigung 
des dritten Messeuischen Krieges Ol. 81 , 2 (454) aufgestellt war, uud eine Statue 
der Athene in Korinth. Aus diesen Werken »Orden wir weder auf die Grösse noch 
auf die Slileigenthümlirhkeit des Künstlers scliliesscn können, dessen Bedeutung in 
der Entwickelung der Kunstgeschichte alter daraus bervorgeht, dass noch römische 
Hhelorrn, Cicero (Brut. 18) und (Juintilian (12, 10, 7), seinen Namen in erläu- 
ternden Vergleichungen verwenden können, und der in eben diesen Zusammenstel- 
lungen, welche seine Werke als härter denn die des Kalamis von Athen nennen, 
als ein trefflicher Meister des alten herben Stils erscheint. 

East noch wichtiger als die Gewinnung des Kation für die 00er und 70er Olym- 
piaden ist es, dass wir den zweiten schon genannten äginetischen Meister, den gros- 
sen Onatas, den Brunn ebenfalls in die 70er und SOer Oll. versetzt, mit bestem 
Fug und liecht in die 60er und 70er Oll. hinaufrücken können, l'nd zwar einfach 
dadurch, dass wir ein festes Datum aus dem Leben des Künstlers, nämlich das Jahr 
Ol. 78, 3 (465 v. Cbr.) nach dem bei Kanachos ausgesprochenen Grundsätze nicht 
als in die Zeit seiner mittleren BlUthc, sondern in diejenige seines abgeschlossenen 
Ruhmes, folglich in sein höheres Alter verlegen. Denn es handelt sieh bei dieser 
Jahreszahl wieder um ein Werk, welches aus der Ferne, von Syrakus her, und zwar 
von dein Herrscher von Syrakus, Hieron, bei dem Künstler bestellt wurde, ein Vier- 
gespann, das zur Feier eines in Olympia erfochtenen Sieges mit dem Viergespann 
aufgeslellt wurde. Eine weitere Bestätigung dieser Angabe liegt darin, dass Pausa- 
nias Onatas Zeitgenossen des Ageladas und des Atheners llegias nennt, der, wie wir 
unten sehn werden, ebenfalls den 60er und 70er Oll. angehört, und eine andere 
Bestätigung Hilden wir in den Worten desselben Pausanias, der aussagt, Onatas habe 
höchstens ein Menschenalter nach dem Perserzug gearbeitet"), d. h. höchstens bis 
zu diesem Zeitpunkt, der in den Anfang der 80er Oll. fallen würde. 

Wie nichtig das Ergebniss dieser llinaufdatirung des Onatas in die 60er Oll. 
sei, wird besonders gegenüber den aus dieser Periode erhaltenen Sculpturwerken 
Äginas klar. Man hat schon früher den Namen des Onatas, nie auch den des Kai- 
Ion, mit den berühmten äginetischen Giehelgruppcn in München zusammengehrachl, 
aber man hat sich hiebei nur von der Berühmtheit des Künstlers und von dem Lobe 
leiten lassen, das seinen Werken ertheilt wird. Freilich ein schwaches ArgumenL 
Etwas anders aber stellt sich die Sache, wenn wir die Werke des Onatas näher betrach- 
ten und darunter folgende zwei Gruppen linden. 1. Weihgesehenk der Aehäer nach 
Olympia bei nicht angegebenem Anlass, Paus. 5, 25, 5. Dasselbe war eine Gruppe 
von Er/.staluen und stellte die Griechen vor Trnia dar, wie sie (nach Ilias 7, 175 ff.) 
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durch das Loos bestimmen , wer den Zweikampf mit Hektor kämpfen »dl. Hie Gruppe 
bestand aus 10 Figuren , von denen neun, die Loosenden, auf einer gemeinsamen 
llasis, Nestor, der die Loose im llelin sammelte, auf eigener Basis, jenen gegenüber 
stand. Von diesen, die nielit ganz gerüstet, sondern nur mit Helm, Schild und 
S|ieer gewännet waren, nenut unser Gewährsmann nur drei, Agamemnon, den einzigen, 
welchem der Name mit nlrklfluligrr (also allerlhümlirher) Schrift hcigcsrliriebcn war, 
Idomeiiens, auf dessen Schilde ein Hahn das Zeichen oder Wappen bildete, und iu 
einem Distichon: 

Viele Werke erschuf, auch dies , der kluge Onatas, 

Er des Mikon Solm. der von Ägina entstammt. 

der Name des Künstlers angebracht war, und drittens Odysseus, den Nero aus der 
Gruppe wegnahm und nach Hont schleppte. Die anderen sechs wannt nach Homer 
Diomedcs, die zwei Aias, Merioncs, Eurypylos und Thoas. 

2. Weihgeschenk tler Tarantiner in Delphi, wegen eines Sieges über die Peuke- 
tier (Baus. 10, 13, 5). Es war eine Gruppe von Heitern und Fiissk.1mpfern , unter 
denen der König der lapygier Opis, der Bimdesgenoss der Peukctier, als im Kampfe 
Gefallener dargestellt war, wahrend ihm zuullchsl der Heros Taras und l’halanthos 
von Lakedamon standen. — Indem wir es der Besprechung der Äginetrngruppe 
anheimgeben müssen, inwiefern sie den Leser von ihrer innerlichen Verwandtschaft 
mit diesen Werken des Onatas überzeugen wird, machen wir hier nur auf einige 
äusserliche Iucidenzpunkte aufmerksam *'). In dem ersteren Werke wird, wie in der 
Äginelengruppe, ein berühmter epischer Gegenstand, und zwar zum ersten Male in 
der Kunstgeschichte, in einer Gruppe von Hundbildern behandelt; in demselben 
scheint, wie in der Äginelengruppe, die Nacktheit Princip gewesen zu sein, so 
dass die vollständige llüstung der homerischen Helden, mit Panzer und Beinschienen, 
wie sie die alteren Vasen durchgängig heibchallen haben, aufgegeben und durrh die 
leichte Waflhung ersetzt ist, welche Pausanias ausdrücklich hervorhebt und tler wir 
in tler erhaltenen Gruppe, in der das gleiche Princip waltet, diese wunderbar gearbei- 
teten Körper verdanken. Die zweite Gruppe des Onatas bietet einen anderen Ver- 
gleichspunkt mit den Ägineten: es ist die Darstellung eines Kampfes, in deren Cont- 
position wie in tler tler Giebelgrappen ein Gefallener, um den sich tlie Hauptpersonen 
gntppiren, den Mittelpunkt bildet. — Trotz diesen Merkmalen tler l'berrinstimmung 
bin ich weit entfernt mm ohne Weiteres die ttginetischen Gieltelgruppeu dem Onatas 
zuzuschreiben; aber das wage ich zu behaupten, dass sie ihm weit eher als dem 
Kallon gehören, und dass es einer und derselbe Kimslgeist war, der diese Gruppen 
und die Gruppen des Onatas erschuf. 

Von tlen (Ihrigen Werken des grossen Meisters können wir sehr kurz reden; 
es sind einige Götterbilder, darunter das sehr fabelhafte tler „schwarzen Deme- 
ter“ für Phigalia, welches tler Künstler als Abbild eines uralten in abenteuer- 
licher Gestalt gebildet haben soll, ein Apollon ans Erz für die Pergamener, den Pau- 
sanias gross utttl kunstvoll, ja ein Wunder nennt, und tler auch in einem Epigramm 
tles Sidoniers Antipater (Anall. 2, p. 14. Nr. 30) gefeiert scheint, ferner ein Hermes, 
den tlie Pheneaten iu Arkadien nach Olympia weihten, und tler in eigenlbUmlirher 
Gestalt, einen Witlder unter dem Arm und mit dem Helm auf dem Kopfe erschien. 
Als einzelnes Heroeuhild wird eiu Herakles von 10 Ellen (15 Ftiss) Grösse in Erz, 
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mit Keule und Bogen genannt, den die Thasier nach Olympia weihten, und endlich als 
einzelnes Werk nicht idealen Gegenstandes das schon oben besprochene Viergespann 
des Hieron in Olympia. 

Ein Gesammturteil llber die Kunst des Onatas Gndeu wir nur hei Tansanias (5, 25, 
7), dem allein wir auch last alle Nachrichten über den Meister verdanken. Dies Ur- 
teil lautet sehr günstig: „diesen Onatas, obwohl er dem Stil seiner Werke nach 

der äginetischen Schule angchürt, schätze ich nicht geringer als irgend Einen der 
Dädaliden und der attischen Werkstatt.“ Ja dies Urteil lautet so günstig, dass man 
dasselbe gleich auf das höchste Mass des Lohes ausdehnen zu müssen glaubte, indem 
man unter den Dädalidcn und der attischen Werkstatt keinen Geringeren als den 
göttlichen Phidias und seine Schule verstehn wollte. Das ist nun freilich gewiss 
unrichtig, und wird um so unrichtiger erscheinen, wenn wir Onatas als einen we- 
sentlich älteren Künstler als Phidias betrachten; es ist keine Spur, dass Phidias 
jemals als Dädalide betrachtet oder zu den Ilädaliden gerechnet worden sei, keine 
Spur, dass jemals seine Schule als die „attische Werkstatt“ bezeichnet würde, ja eine 
solche au Handwerk und Zunft erinnernde Bezeichnung des Phidias und der Seinen 
ist bei der Bewunderung dieser Künstler bei den Alten unmöglich. Die „attische 
Werkstatt“ werden wir sogleich in Hegias, Kritios und Nesiotes und anderen Zeit- 
genossen des Onatas kennen lernen , in Künstlern , die ihren ehrenvollen Platz in der 
Kunstgeschichte haben. Mit diesen Onatas zu vergleichen, ist dem Pausanias schon ein 
Grosses; denn, weungleich wir nicht bestimmt sagen können, worin die Eigentümlich- 
keit des äginetischen Stils im Vergleich zum attischen liege, so ist doch aus Pausanias’ 
Worten klar ersichtlich, dass er dieselhe für geringer achtet, und in seinem „obwohl 
Onatas seinem Stil nach der äginetischen Schule angehürl“ mit einer gewissen Beserve 
sein Lob einleitet, mit jener echt griechischen Masshaltung, die wir Modernen nicht 
aufgeben oder vernachlässigen sollten. 

Wir übergehn einige andere Künstler Äginas von geringer Bedeutung, um unsere 
Leser nicht mit einem unnützen Ballast von Namen zu belästigen , und wollen nur noch 
bemerken, das es ein äginetiseher Künstler Anaxagoras war, dem die Griechen nach 
der Schlacht von Platää (Ol. 75, 2, 479) die Verfertigung des Zeus auftrugen, den 
sie aus dem Zehnten der Beute weihten. Nach dem Verluste seiner politischen 
Selbständigkeit hat Ägina, welches 01. 60, 3 (457) Athen unterlag, keinen hervor- 
ragenden Künstler wieder geboren. 

Wir wenden uns deshalb ohne Aufenthalt zu der benachbarten Siegerin 

4. Athen. 

Dass Athen von den ältesten Zeiten die Bildkunst, namentlich die Holzschnitzerei 
betrieb, haben wir bereits früher gesehn, und eine nicht verächtliche Entwickelung 
der Marmnrsculptur schon in dem vorhergehenden Zeitraum kennen gelernt. In die 
Ktlnstlergescbichte tritt Athen erst in dieser Zeit ein, namhafte Künstler, welche (Or- 
dernd in die Kunst eingriften und einen eigcnthümlirhen Stil entwickelten, brachte 
diese Stadt, die der Mittelpunkt aller grossen Kunstübung werden sullte, in diesem 
Zeiträume zuerst hervor. 

Wir nennen voran Endoios, da er wahrscheinlich in die 50er Olympiaden (vor 
540 v. Ghr.) hinaufzudatiren ist 4 *). Eine solche frühere Lebenszeit des Endoios stimmt 
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besser als piiip spätere wesentlich in den 60er und 70er Oll. mit dem Um- 
stande, dass er ein Holzbild verfertigte, nämlich eine Athene für Erythrü, mit den 
alterthttmlichen Attributen des Polos auf dem Kopfe und einer Spindel in jeder 
Hand; ferner mit der Angabe des Pausanias, dass ein anderes Bild der Athene 
Alea in Tegea, das August nach Rom versetzte, ganz von Elfenliein war und aus- 
drflrklirh als alterthündich bezeichnet wird, während das Material an die Vorstufen 
der Goldelfenbeinlechnik erinnert. Freilich arbeitete Endoios in Erythrä auch stehende 
Horen aus Marmor, und das Grabdenkmal, zu dein eine erhaltene liorliallerthilinliche 
Inschrift gehört, ist ebenfalls von Marmor gewesen. Aber auch Dipoinos und Skyllis 
arbeiten in Marmor wie in Holz mit Beifügung von Elfenbein. Für das höhere Alter 
des Endoios dürfte auch noch der Umstand sprechen, dass es von ihm heisst, er 
habe Dädalos auf seiner Flucht von Athen nach Kreta begleitet, was allerdings dem 
Wortlaute nach unmöglich ist, aber doch vielleicht mehr sagt als das, dass Endoios 
pin attischer Dädalide war. Penn nur einen streng alterthümlichen Künstler konnte 
die Sage zum Genossen anstatt zum Nachkommen des Dädalos machen. Vennulhungs- 
weise wird auf Endoios, iler in den angeführten und noch zweien Werken, einer 
Athene und einer Artemis, von denen ein später Schriftsteller (Athenagoras leg. pr. 
Christ. 14) Notiz giebt, als Götterbild ner erscheint, das sitzende Athenchild zurückge- 
ftlhrt, das wir oben (S. 97, Fig. 8.) besprochen haben. Schwerlich wird sieb jemals 
weder für noch gegen diese Ycnnulhung beweisen lassen , der chronologisch betrachtet 
übrigens Nichts im Wege siebt. 

ln die GOer und 70er Oll. fallt sodann Antenor, der Künstler, welcher die 
ältesten, von Xerxes weggenommenen Bilder der Tyrannenmörder llarmodios und 
Aristogeilon verfertigte, also nach Ol. 67, 3 (510) und vor Ol. 75, I (480), und 
in dieselbe Zeit mag Amphikrates fallen, von dessen Hand das Denkmal der auch 
auf der Folter verschwiegenen Geliebten des llarmodios, l.ciina (Löwin) war. Das- 
selbe stellte als Namenssymbol eine Löwin dar, weil man in der guten alten Zeit sieh 
noch scheute, von Buhlerinnen, und wäre es solche wie Leilna gewesen, Porträl- 
statuen öffentlich aufzustellen. 

Wichtiger als die bisher besprochenen Künstler sind uns Hegias oder Hege- 
sias und Kritios und Nesiotes, welche Zeitgenossen des Argivers Ageladas und 
der Ägineteu Kallon und Onatas genannt werden, und deren Zeit durch zwei feste 
Daten bestimmt ist, nämlich dadurch, dass Hegias der, wahrscheinlich erste, Lehrer 
des Phidias vor Ageladas war, und dass die gemeinsam arbeitenden Künstler Kritios 
und Nesiotes die neueren Bilder der Tyrannenmörder arbeiteten , welche Ol. 75, 4 
(476) am Aufgange der Akropolis aufgcslcllt wurden. Wie lange nachher diese Künstler 
noch thtttig waren, lässt sich nicht bestimmen, jedoch scheint die Angabe des Plinius 
(34, 49), welcher als Rivalen des Phidias in der 84. Olympiade Alkamenes t Pli. 's 
Schüler), Hegias (Ph.’s Lehrer), Kritios und Nesiotes nennt wenigstens in sofern unge- 
nau, als sie sich auf die Rlilthe dieser Künstler bezieht (aemuli fuerunl), die immer- 
hin noch zur Zeit von Phidias’ Schülern gelebt hallen mögen. Denn mehr als ein 
Umstand (Inschriften und die Berechnung einer Schülerreihe des Kritios) stellt es 
fest, dass die Rltlthe dieser Künstler in die Milte der 70er Olympiaden ftlllt, also 
nicht bis in die Mitte der 80er (40 Jahre lang) gedauert haben kann. Auch werden 
die Künstler durch die Urteile der Alten über ihren Stil deutlich genug als Meister 
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«ler alteren Zeit charakterisirl ; so bezeichnet ein L'rteil Lukian's (rliet. praec. 9) dir 
Merke des Hegias, Krilios und Nesioles als: zugesrhnUrt , knapp, also ohne freie 
Bewegung, sehnig und trocken lind übermässig hart im Umriss, und Quinliliau (12, 
10, 7) nennt die Werke des Hegias wie die des Kallon harter und den etruskischen 
Arbeiten naher stellend als die des Ralamis, der seinerseits wieder für harter gilt 
als Myron. Diese Urteile, denen wir freilich vieles von ihrer Harte benommen sehen, 
wenn «vir erfahren , dass die jüngeren attischen Künstler der Itlülhezeit eine Hermes- 
Statue aus der vorpersischen Epoche so oft als Modell abformlen, dass sie dadurch 
schwarz wurde (Müllcr-Srhull p. 31), sind uns, namentlich als absolut lautende, wich- 
tiger, als die Keuntniss der wenig hervorragenden Merke dieser Künstler, von denen 
wir von Hegias nur die nach Rom versetzten Statuen der Dioskuren Kastor und 
1‘olydeukes und Knaben auf Rennpferden, dergleichen auch Kanarhos bildete, nennen. 

Auf die Dioskuren des Hegias hat man, freilich ohne alle Gewähr, ein unten 
hrizuhringendes, in der lihtirtinisrhen Villa Hadrian'* gefundenes Relief bezogen, wel- 
ches Kastor als Rossebändiger darstellt. Von Kritios' und Nesioles’ Hauptwerke, der 
Gruppe der Tyrannenmürder llartnodios mul Aristogeilon scheinen dagegen wirklich 
Nachbildungen vorhanden zu sein, die wir nachstehend mittheilen, und deren Nacti- 
vveisung wir Starkelberg und Welckcr verdanken. 




Fig. 11. Nachbildungen der Gruppe der Tyrannenmürder von Krilina und Nesioles. 

Die bedeutendere Nachbildung ist diejenige in dem Relief an der Lehne eines 
attischen obrigkeitlichen Lehnsessels von Marmor (bei uns rechts); Stackeiberg, der dies 
Relief ita seinen „Gräbern der Hellenen“ zuerst als Vignette S. 56 herausgab, erkannte 
wohl den Gegenstand, aber erst Welcker (Alle Denkmäler 2. S. 213 IT.) machte auf 
den interessanten Umstand aufmerksam, dass attische Münzen, deren wir eine bei- 
bringen (Fig. 11, links), die beiden Figuren des Lehnsesselreliefs von der anderen Seile 
her, im Cbrigen durchaus übereinstimmend darstellen, wodurch allerdings unwider- 
leglich bewiesen ist, dass beide Darstellungen sich auf eine freistehende Gruppe 
bezieht), die bald in dieser, bald in jener Ansicht aufgenonunen werden konnte. 

Omitci. OcMh. U. rrfecti. plutlk. I. 
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Dass diese Gruppe von Krilios und Nrsiotes sei, geht allerdings aus den Nachbil- 
dungen nicht hervor, um so weniger als diese den Stil der allen Meister durchaus 
nicht einhallen. Da aber die ältesten Darstellungen des llarmodios und Arislogei- 
ton aus Athen weggenoinmen waren, auch schwerlich schon eine so bewegte Gruppe 
bildeten, und da ferner die uns bei Plinius (34, 10) vorliegende Notiz über eine 
dritte Darstellung desselben Gegenstandes von der Hand des Praxiteles so verworren 
ist, dass sie starke Zweifel über die Thatsächlichkeit dieses praxilelischen Werkes flbrig 
lässt, so scheint Welcher mit Hecht an der Ansicht festzuhallen, dass unsere Nach- 
bildungen sich auf das Werk der beiden älteren Meister beziehen, während Brunn 
(K.-G. 1, S. 313) dieselben lieber auf Praxiteles zurUckfilkren milchte. Jedenfalls 
ist die Darstellung voll Leben und Bewegung, das einige Vorschreiten beider Männer 
und die Vertheilnng der Hollen unter sie, indem der jüngere in erster Reihe tliälig 
ist und eben mit dem Schwert zum Todesstreiche auf den Tyrannen Athens aus- 
holl, während der ältere den Genossen mit vorgestrecktem Mantel deckt und sein 
kürzeres Schwert zum Angriff in Bereitschaft hält, das ist ganz vorzüglich compo- 
nirt, und lässt uns den Ruhm begreiflich erscheinen, den die Meister trotz der Herl»- 
heit ihres Stils genossen. — Ihre übrigen Werke verlohnt es sich nicht , einzeln an- 
zuftlhren, und wir schliesseu mit der Bemerkung, das kritios als der bedeutendere 
auch allein thätige der beiden Künstler, Nesiotes wesentlich als sein Gehilfe erscheint, 
und vielleicht mehr an der Ausführung, als an dem Entwurf der Werke hetlieiligl 

war. Kritios gründete eine Schule in Athen, deren Glieder bis Ol. 1(10 (3S0 v. Chr.) 

hinabreichen, ohne von der Bedeutung zu sein, dass wir sie hier namentlich auf- 
führen müssten. 

5. Die übrigen Städte des Mutterlandes. 

Ober die Künstlergesehichte der übrigen Städte des Mutterlandes werden wenige 

kurze Notizen genügen, da nirgend wirklich grosse und namhafte Künstler hervor- 

treten. Diejenigen Städte, welche überhaupt Künstlernamen aufzuweisen haben, sind: 
Naupaktos, Trotzen, Plditis, Elfe, Korinth und Theben, von denen wir die ersten 
vier, die nur je einen Künstler haben, ganz übergehn können. Aus Korinth, der 
Stadt des uralten schwunghaften Kunstbetriebs kennen wir drei Künstler, Diyllos, 
Amykläus und Chionis, welche gemeinsam ein von den Phokäem wegen eines Sie- 
ges über die Thessaler in Delphi kurz vor den Perserkriegen aufgestelltes Weih- 
geschenk arbeiteten. Es war dies eine Gruppe, welche den schon von Dipoinos und 
Skyilis behandelten Gegenstand des Dreifussrauhe* oder vielmehr den Kampf um den 
Dreifuss zwischen Apollon und Herakles darstellte, denn Pausanias (10, 13, 4) gielü 
ausdrücklich an, dass die beiden Sühne des Zeus den Dreifuss haltend mil einander 
im Kampfe waren, von welchem sie Artemis einerseits, Athene andererseits zurück- 
zu halten strebte. 

Nach dieser Angabe muss es zweifelhaft bleiben, oh wir in den vielfachen nach- 
geahmt alterthümlichen Beliefen dieses Gegenstandes, von denen wir weiter unten ein 
Exemplar aus Dresden Beibringen, wie vermuthet worden, Nachbildungen dieser 
Gruppe besitzen. Eher glaube irh dies von einem bis jetzt in zwei Exemplaren 
bekannten Thonrelief annehmen zu dürfen, von denen das besser erhaltene aus der 
Gampana'srhen Sammlung in Born auch in Welcker’s Alten Denkmälern 2, Taf. 15, 
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Nr. 29 abgebildet ist. Denn hier haben wir eine Vorstellung, die sieb gar nicht 
genauer bezeichnen lasst, als mit den Worten, die i’aitsanias von dem Werke des 
Diyllos und Amyklüos gehrauelit. Was alter den Stil dieses Hebels anlangt, so mag 
dieser in der Nachbildung Etwas von der Strenge des Vorbildes verloren haben . aber 
trotz aller Vortrefflich keil in der Formgebung ist in dem Reliefe ein beträchtlicher 
Grad steifer Symmetrie und eines einförmigen, gebundenen Rhythmus der Bewegung 
fühlbar genug, mn dasselbe mit Fug der Mitte der 70er Oll. zu weisen zu dürfen 
und nicht etwa in die Zeit der völlig entwickelten phidiassischeu Kunst zu setzen. 

Endlich tritt, so viel wir wenigstens sehn können, in diesem Zeitraum zuerst 
in den Kreis kunstlleissiger Städte Theben, welches mehre Künstlernamen, wie Pvlho- 
doros, Askaros, Aristomedes und Sokrates aufweist, von denen wir nur die beiden 
letzten hervorhebeii wollen, weil sie ein riOtterhild, die dindymüisrhe tiüttermutter. 
thronend, aus einem Block pentelischen Marmors verfertigten, welches nebst dem 
Tempel, in dem dasselbe aufgeslellt war, von dem grossen Pindar geweiht wurde, 
wodurch zugleich die Zeit als ungendir das Ende der 70er Olympiaden bezeichnet wird. 

Nachdem wir in diesen Notizen uns eine Übersicht Ober die Entwickelung der 
Kunst zu verschalten gesucht haben, sofern dieselbe an die Wirksamkeit einzelner 
namhafter Künstler geknüpft war, woben wir jetzt versuchen, uns im folgenden 
Eapitel durch die Betrarhtiing der erhaltenen Monumente das Bild von der Kunst 
dieser alten Zeit zu beleben und zu verdeutlichen. 


FÜNFTES CAP1TEL. 

Pie rriullraru Bonimientr. 


Die erhaltenen Monumente der Plastik aus den 60er und 70er Olympiaden wer- 
den wir unsern Lesern in einer Anordnung vorführen, welche vielleicht auf den 
ersten Blick den Nachtheil zu haben scheint, dass durch sie Gleichartiges getrennt 
und dass der Fluss der Darstellung einer classiflcirendc» Systematik zum Opfer ge- 
bracht wird. Ilolfcnllirh aber werden wir alle unsere Leser überzeugen, dass diese 
Nachlheile durch ungleich grössere Vortheile aufgewugen werden, wenn wir die dalir- 
ten, datirharen und local bestimmten Originale von den nicht local bestimm baren 
Originalen ahsondern, erstem nach ihren Entstehungsorten ordnen, und erst nach 
der Betrachtung aller Originale, nur zur Ergänzung hieratisch -archaistische (nacli- 
gcahmt altcrlhQmliche) Sculpluren hinzufügen. 

Dass wir durch solche Denkmäler, welche ein Datum an sich tragen, oder deren 
Datum berechenbar ist, uns zunächst eiue feste Unterlage für die kunstgcschichüiche 
Monumentalkritik schaffen müssen, oder dass eine solche sichere Unterlage hei der 
wenig präcisen Stilbezeichnung in den Urteilen der Allen Ober die Künstler der hier 
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in Hede stehenden Zeit wenigstens aufs höchste wünschenswert]! sei, wird Jeder 
leicht begreifen. Ebenso wird Jeder damit einverstanden sein, dass wir Originale 
und Nachbildungen trennen, wenigstens Jeder, der weiss, wie sieh Stil und Manier 
unterscheiden, und dass Werke, die Jahrhunderte später in der Weise früherer Zeit 
gearbeitet und naehgeahnit werden, den Stil der alten Zeit nur in seinen gröbsten 
Merkmalen auflassen und wiedergehen. Weniger von selbst dürfte der Grund in die 
Augen springen, der uns veranlasst, die local bestimmbaren von den local nicht 
bestimmbaren Originalen, und erstore wieder narb ihren Kund- und Entslehungsorten 
zu sondern, lind doch ist dies das einzige Mittel, um den Fortschritten der monumen- 
talen Kunstgeschichte zu genügen, der einzige Weg, welcher zu einer wirklich scharfen 
Datirung au sich uudatirter Monumente führen kann, und uns liofTen lässt, dass 
später aufgefundene Monumente sich unseren Classen werden einreihen lassen. Nach- 
dem man von Winrkelmann abwärts angefangen hatte, den altgriechischen Stil von 
dem etruskischen zu unterscheiden, mildem er schon hei den Alten hie und da vergli- 
chen und zusammengeslellt wurde, und vor Winckehnann, ja zum Theil noch heute 
von Künstlern und Kunstliebhabern völlig vermengt wird, begnügte man sich zunächst 
alle erhaltenen griechischen Werke dieser Zeit in Bausch und Bogen als „ altgriechische “ 
zu bezeichnen und von einem gemeinsamen „ allgrierliisrhen Stil“ zu reden. So noch in 
0. Müllers Handbuche. Es soll nun freilich nicht geläugnet werden, dass viele allen 
Monumenten gemeinsame Merkmale vorhanden sind, welche sie dem Etruskischen so 
gut wie dem Ägyptischen, Indischen, Assyrischen gegenüber als altgriechische charak- 
lerisiren, es soll eben so wenig geläugnet werden, dass sich aus den lilterarisehen 
Quellen und aus den Monumenten selbst eine gewisse Summe dessen ergiebt, was 
die Werke der 60er und 70er Olympiaden, sic mögen entstanden sein wo immer es 
sei, von den Arbeiten der 30er bis 50er Olympiaden wie von den Schöpfungen der 
Blüthezcit unterscheidet. Dennoch ahrr dürfen wir den Blick nicht dagegen ver- 
scldiessen, dass innerhalb dieses Gemeinsamen sehr liclrächtliche Unterschiede in der 
Kunst- und Slilentwickelung der verschiedenen Locale der Kunst bestehn, Unter- 
schiede, welche sich schon aus den Andeutungen der Alten ergeben, wie z. B. wenn 
die „äginetisehc Arbeit“ ( Igyaaia Alyiv ata) von derjenigen der „attischen Werk- 
statt“ (Jgyaarijffioy ‘Atttxav) sehr bestimmt unterschieden wird. Diese localen Dif- 
ferenzen sind nun auch in den Monumenten , seihst bei flüchtiger Betrachtung unver- 
kennbar. Ich bin freilich nicht der Meinung, erkläre mich vielmehr sehr bestimmt 
gegen die Ansicht, als wären wir schon jetzt im Stande, die charakteristischen Merk- 
male der Stilunlersrhicdc in den Werken der verschiedenen griechischen Stämme in 
irgend vollständiger Weise aufzustellen, ja ich behaupte nicht allein, dass Alles, was 
bisher über diese Stammversrhiedenheilen im altgriechischen Stil geschrieben worden, 
der rechten Schärfe und Eindringlichkeit entbehrt, sondern noch mehr, dass unser 
Monuinentenvorrath noch viel zu beschränkt ist, um uns zu einem durchgreifenden 
Urteil zu befähigen und zn berechtigen. Nichtsdestoweniger siebt die Thalsache 
fest, dass Unterschiede vorhanden sind. Ist dies aber der Fall, steht die Möglich- 
keit, einmal zu einer präcisen Charaktcrisinmg der wirklichen Slildilfcrenzcn der 
altgriechischen Kunst zu gelangen, selbst nur in entfernter Aussicht, so wird es, 
trotz dem Widerspruch einzelner bedeutender Männer, unausweichliche Pflicht, die- 
jenigen Kunstwerke unserer Periode, deren Entstehungslocal sich ermitteln lässt. 
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nach Localen getrennt zu behandeln, und wir dürfen nicht mehr um der Bequem- 
lichkeit der Darstellung willen bei deren Oliaraklerisirung unter der gemeinsamen 
Rubrik des alten Stils stehn bleiben. Wohl festzuhalteu alter bitte ich meine 
Leser andererseits, dass es bis jetzt weit mehr auf eine eindringliche und allsei- 
tige Beobachtung der Stilrigenthüinlichkeiten der alten Srulpturen als auf ein 
Hervorheben gewisser einzelner .Stilunterschiede ankninmt. Jene ruhige Beob- 
achtung wird der Zukunft ein erwünschtes Material brauchbarer Thatsarhrn überlie- 
fern, eine verfrühte Syslrmatisirung und Scheraatisinmg dagegen ist mit der sehr 
bedeutenden Gefahr gebunden , die künftige Beobachtung zu trüben und zu missleiten. 

Nach diesen Vorbemerkungen beginnen wir mit 

I) den datirten, datirbaren und local bestimmten Monumenten, 

und wenden natürlich wieder unsere Blicke zurrst auf die Orte, in denen wir die 
grftsste Knnstthätigkeil durch die litlerarisrhen Quellen kennen gelernt haben. Aber 
vergebens suchen wir nach einem Sculpturwerke aus Argos, vergebens nach einem 
Original aus Sikrun. 

Desto grosser ist unsere Ausbeute aus dem dritten Mittelpunkte der Kunst die- 
ser Zeit, aus 

a| Ägina; 

denn hier linden wir gleich ganze Gruppen, die berühmten Giehelgnippen des Athene- 
tempels, welche 1811 von einer Gesellschaft deutscher, englischer und dänischer Ge- 
lehrten aufgefunden, von dem Kronprinzen (König Ludwig) v. Bayern für 10,000 
Zerhinen erkauft wurden , und jetzt, von Thorwaldsen restaurirt, in der Glyptothek 
in München aufgestellt sind. Wir theilen in den beiden folgenden Abbildungen den 
ganzen westlichen Giebel in vollständiger Hrstauration zur Vergegenwärtigung der Gom- 
position und eine Auswahl nach Gypsahgüssen im leipziger archäolog. Museum gezeich- 
neter Figuren aus demselben zur Vergegenwärtigung des Stils im engeren Sinne mit. 
Mehr zu geben sind wir bei dem beschränkten Itaume leider nicht im Stande, und 
müssen es daher versuchen, das nicht bildlich Mitgrlheillr unsern Lesern durch das 
Wort vorstellig zu machen, wobei wir diejenigen, welche nicht in München waren, 
besonders auf die Abbildung aller Figuren und der bedeutenderen Fragmente im 
drillen Bande der Dfecription de la Morfc und auf Wagners Bericht über die Ägi- 
neten (1817) verweisen“). 

Die Figuren sind, abgerechnet die grosseren und kleineren Fragmente (im 
Schom’srhen Verzeichnis der Glyptothek Nr. 72 ncunundvierzig und Nr. 77 einund- 
dreissig Stücke) im Ganzen siehenzehn, von welchen 15 den beiden Giebeln, 2 viel 
kleinere den Akroterien des Daches angehörten. Diese letzteren sind bekleidete weib- 
liche Statuetten, welche als Horen ergänzt wurden. Ahn den 15 Giebelstatuen gehö- 
ren 5 dem Östlichen, 10 dem westlichen Giebel an, so dass die westliche Giebel- 
gruppe vollständig zusammengesetzt werden kann, bis auf eine Figur, deren Frag- 
mente sie als gleich der entsprechenden im Östlichen Giebel erkennen lassen, wonach sie, 
der sich Vorbeugende nämlich , in unsere Gesammtrestauration mit aufgenommen ist. 

Gehn wir bei unserer Betrachtung vom Allgemeineren aus, so sehn wir auf den 
ersten Blick, dass die Conqiositionrn beider Gruppen nicht nur im Ganzen, sondern 


Digitized by Google 



118 


«WEITES BUCH. PIMPTES CAFITEL. 


fast in allen Tlieilen genau mit einander illiereinslimmen. In beiden Gruppen is( der 
Kampf (liier einen beide Male erluiltenen Gefallenen offenbar einen ersten Helden und 
Führer als charakteristische Scene der heroischen Kriegführung dargestellt, in beiden 
Gnippen steht die im Tempel verehrte Göttin Athene als Srhutzgttttin und Kampf- 
wart in der Mitte, ganz erhalten im wcstlicheu Giebel, für den östlichen durch einen 
Kopf und Arm verbürgt. In beiden Giebeln kämpfen zunächst gegeneinander zwei 
Lanzner, aufrecht stellend im Aussrhrilt mit horhgeschwungener Walle, beide Male 
iin westlichen, einmal im östlichen Giebelfelds erhalten, wahrend ein waffenloser 
Knappe des einen Vorkämpfers unter dem Schulze seines Schildes sich vorbeugt, um 
den Gefallenen am Kusse zu ergreifen und auf die eine Partei himlherzuziehn , die 
sich nach der Lage des Gefallenen als die feindliche ergiehL ln beiden Giebeln sind 
die vorkämpfenden Lanzner zunächst von je einem Bogenschützen begleitet, der bei- 
derseitig im westlichen, einmal im östlichen Giebel erhalten ist. ln beiden Grup- 
pen endlich lag in der Ecke je ein Gefallener oder Verwundeter, wiederum beide 
Male im westlichen, einmal aus dem östlichen Giebel erhalten. Zu der Gruppe des 
westlichen Giebels gehören schliesslich noch zwei kniende Lanzner, welrhc nach 
ihren Massen auf die Bogner gefolgt sein müssen, und welche ganz ähnlich für das 
östliche Giebelfeld vorauszuselzen sind. Durch diese 1 1 Figuren in jedem Giebel ist 
die in ihrer flachpyramidalen Aufstellung unzweifelhafte, nach strengen Gesetzen der 
gegenseitigen Entsprechung beider Flügel angeordnete Gmn position vollendet und ^ — 
geschlossen. Die durchgängig« Entsprechung beider Giebel in allen erhaltenen und 
fast mit .\othwendigkeil zu ergänzenden Tlieilen lässt uns von der östlichen Gruppe 
einige mit den (Ihrigen Fragmenten zusammen gefundene weibliche Köpfe ausschlies- 
sen, von denen einer unter dem Namen Besinne in die Compnsilinn des Oslgiehels 
von Hirt mit aufgenonunen wurde, die aber sicher Weihgeschenken, Statuen in der 
östlichen Vorhalle des Tempels angehörten. Die vollständige Entsprechung beider — „ 

grossen Gruppen und die eben so vollständige Symmetrie in der Anordnung beider 
Flügel einer jeden derselben, welche uns im westlichen Giebel vor Augen steht, 
müssen wir hervorheben als einen ersten bedeutenden Charakterismus für die Ent- 
wickelung der Bildkunst, welche diese merkwürdigen Denkmäler repräsentiren. Man s 
sage was man will, man berufe sich auf die Ähnlichkeit des in beiden Gruppen dar- 
geslellten Gegenstandes um die Übereinstimmung beider Giebel, auf die Auffassung 
des Kampfes in seiner Schwelle und Unentschiedenheit, welche das Einschreiten der 
Göttin für die Ihren molivirt, um die Gleirhmässigkeit beider Flügel der Gruppen 
zu vertheidigen , man wird immer gestehn müssen, nicht allein, dass diese Conipo- 
silinnen gegen die bei aller Abgcwogenheit freie Mannigfaltigkeit der Giehelgruppen des 
Parthenon stark contrastiren , sondern auch, dass der Künstler, welcher die Parthennn- 
gruppen componirte, auch diese Gruppen anders, reicher und mannigfaltiger zu 
componiren verstanden haben würde, ohne ihrer Abgewogenheit im geringsten zu 
schaden. Ja wir müssen weiter gehn und auf eine nicht unbeträchtliche Schwäche 
in der Composition des westlichen Giebels, als des ganz erhaltenen, aufmerksam 
machen; dass die Bogner knien, ist vollkommen in der Ordnung, bei der Handha- 
bung ihrer Waffe kommt es nicht auf grosse und rasche Bewegungen des Körpers an, 
wohl aber auf eine sorgfitllige Deckung des an sieb vertheidigungslosen Körpers; anders 
aber ist es mit La n zen kä mp fe rn, welche nur stehend, schreitend, frei bewegt 
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liamlt'lu und wirken können. Davon kann nun bei uuscrn beiden knienden Lauznern 
nicht die Rede sein, sie können den Feind weder mit dem Stusse ihrer Waffe errei- 
chen, noch die Speere mit der richtigen Wucht schleudern; «lass der Künstler sie 
also in diese Stellung brachte, ist nicht das Ergebnis* seines freien Willens und 
seines unbeschrankten Schaffens, sondern es ist der Zwang der Gesetze des Raumes, 
welchen er zu erfüllen, in welchen hinein er zu compnniren halte, der sich in diesem 
Knien ausspricht Man stelle die Grup|ie in den unbegrenzten Raum, und es wird 
.Niemand einfallen, die Lauzner au diesen Stellen kniend zu bilden, liier haben wir 
also eine Grenze und Schranke in dem Vermögen des Meisters dieser Gruppen. 

.Nachdem wir uns so von dem Gesammteiudrurkc dieser Gruppen, als dem ersten, 
den wir hei ihrem Anblick empfangen, Rechenschaft gegeben haben, wenden wir 
unsere Aufmerksamkeit den einzelnen Gestalten dersellien zu. Alle Figuren sind in 
geringer Lebensgrüsse oder etwas unter Lebensgrösse; Athene, die grösste von allen, 
misst ohne den lleliulnisch 5 Fuss9'/? Zoll, die anderen haben durchgängig 5 Fuss 
und 1 — 2 Zoll, jedoch sind die Knienden, wenn man ihre Höhe in aufrechter Stellung 
berechnet, noch etwas kleiner und kaum 5 Fuss hoch. Aber auch so gross, wie sie 
gemessen sind, taxirt sie das Auge nicht, sie erscheinen uns kleiner, und das bezieht 
sich ebenfalls auf die Körperlichkeit oder die Masse: die Figuren erscheinen schmäch- 
tiger als sie wirklich sind, ohne dass sie im Geringsten mager wären, oder ohne 
bei der Betrachtung des Einzelnen auch nur diesen Eindruck zu machen. Es 
ist dieser Eindruck eine Folge der grossen, an Härte wenigstens streifenden Schärfe 
der Formen. Lenken wir sodann die Blicke von der einen Figur zur anderen, so 
fällt uns die grosse Mannigfaltigkeit und Lebendigkeit der Stellungen und Bewegungen 
auf; denn wir sehn ruhig Stehende, Kämpfende im Ausschritt und im Knien, einen 
Vorgebeugtcn , auf der Seite und auf dem Rücken Liegende (letzteres am Otklcs im 
Oslgicbel), und wir finden in allen Stellungen und Bewegungen (mit Ausnahme der 
der Athene, wovon sogleich) Wahrheit, Freiheit und Geschmeidigkeit, nicht die Spur 
von Gebundenheit und Ungeschick, und von jenen Unterschieden in der Richtigkeit 
der Darstellung, welche wir bei den selinuntischeu Metopen bemerkten. Nur Athene 
ist \ou der Freiheit der Bewegung und der Richtigkeit der Stellung ausgenommen, 
sie steht fast regungslos grade da, nur den linken Arm mit dem Schilde wie zur 
Abwehr des nach dem Gefallenen Greifenden leise erhoben. Diese llulic in der Ge- 
stalt der Göttin mag und wird Absicht sein; Atlicuc, welche durch übermenschliche 
Göttcrmachl wirkt, soll in Gegensatz zu den kämpfenden und bewegten Menschen 
gestellt werden, sie braucht keine Anstrengungen zu machen, eine leise Erhebung 
des Schildes ist Dir den Feind ein „Bis hieher und nicht weiter“, macht es dem 
Vorgebeugten unmöglich, den Fuss des Gefallenen zu erreichen. Das hat der Künstler 
gewollt, und was er durch diese Auffassung hat erreichen wollen, das hat er erreicht. 
Schwerlich aber hat er jene ungeschickte Drehung der Beine vom Knie abwärts und 
der Ftlsse, die im Profil sieben, gewollt, sondern diese Drehung der Füsse ist eine 
Folge des beschränkten Raumes im Giebelfehle, in welchem nur an dieser Stelle die 
Figuren in doppelter Tiefe angebracht werden mussten. Da hatte denn die hintere 
Statue Platz zu machen, und der Künstler mag um so unbefangener das etwas un- 
geschickte Auskuuftsmiltcl gewählt haben, als es wahrscheinlich ist, dass man hei der 
ursprünglichen hohen Aufstellung der Gruppe den Versloss nicht oder kaum wahr- 
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nehmen konnte. Rin solcher aller bleibt diesp unnatürliche und unmögliche Wendung 
der Beine, und es kann kaum etwas Lächerlichere* gedarbt werden, als wenn dieses 
Ungesrliirk aus der Nachahmung ägyptischer Beliefe abgeleitet wird, die sulche Ver- 
zeichnungen in ihren Figuren angebracht Italien sollen, angeblich um dem Belief den 
Schein der Allseitigkeit der Statue zu verleihen. 

Alle Übrigen Figuren, sagte ich oben, zeigen volle Wahrheit, Freiheit und Ge- 
schmeidigkeit der Bewegungen, von I ngeschick und Gebundenheit ist nicht die Bede. 
Vielleicht hat mancher kunstsinnige Leser daliei den Kopf geschüttelt und anders zu 
sehn gempint. Wenn dies der Fall war, so hat er recht gesehn, und die eben wie- 
derholten Ausdrücke erfordern eine Einschränkung uin völlig wahr zu sein. .Natur- 
gemäss sind alle Bewegungen bis in's letzte Iletail der thätigen Musculatur, aber sie 
haben etwas taklmässig Abgewogenes, etwas metrisch Beschränktes, welches uns 
nicht den Eindruck eines leidenschaftlichen Kampfes, sondern eher den einer wohl- 
ausgeflthrten Pantomime macht. Auch das ist ein und zwar ein bedeutender Charak- 
terismus des Stiles und der Zeit dieser Gruppen, deren metrischer Bhythmns sich, 
zu dem äusserst mannigfaltigen Bhythmus der Parthenongruppen, wenn ein Vergleich 
gestaltet ist, wie derjenige der Poesie zu dem einer reirhgpglicdertrn prosaischen 
Periode verhält. Ein solcher Bhythmus der Prosa ist alter in der bildenden Kunst 
eine spätere Entwickelung so gut wie in der Kunst der Bede die Prosa junger ist 
als die Poesie; und wenn nicht Alles täuscht, ist, wie wir später sehn werden, 
Myron derjenige Künstler gewesen, welchem die griechische Plastik diesen ungebun- 
denen Bbylhmus verdankt. 

Setzen wir unsere immer melir in's Detail gehenden Betrachtungen fort, so finden 
wir, dass mit der Natürlichkeit der Bewegungen sich eine eben so grosse Näturwahr- 
heit und Lebendigkeit der Formen verbindet, und zwar eine Naturwahrheit, welcher 
kein Theil der Musculatur an den vielfach bewegten Körpern sich entzieht. Nur ganz 
einzelne anatomische l'nrichtigkeiten und Absonderlichkeiten kommen vor, die spitze 
Bildung stark gebogener Knie, welche abgeplattet erscheinen mussten, ein etwas zu 
starkes llervortrelen des Brustknorpels, eine nicht ganz naturgemässe Durchführung 
iles grossen Baurhnmskels (rectus ventris), namentlich in seinen Verhältnissen, und 
des sogenannten magnus dcnlatus, der etwas mager ist. Aller das sind Kleinigkeiten, 
welche das Auge des Nichlanalomen und Nirhtkilnstlers kaum wahrnimmt, während 
der ganze übrige Körper aller Figuren in Linien- und Flärhenhewegung tadellos und 
in der Ausführung auf's Höchste vollkommen ist, so dass seihst die in äusserst geringen 
Erhebungen die Oberfläche des Körpers durrhziehenden Adern nebst der Geschmei- 
digkeit der Haut mit der pünktlichsten Sorgfalt ausgedrückt sind. In Bezug auf die 
Proportionen, welche im Ganzen normal erscheinen (7 Kopflängen), muss bemerkt 
werden, dass die tragenden Theile, besonders der Theil der Beine vom Knie abwärts, 
im Verhältnis zum Oberk0r|>er etwas länger sind, als dies nach der lierechneten 
Norm der Fall sein dürfte. Die Nacktheit hei den männlichen Figuren erscheint 
durchaus als Prinrip, so sehr, dass von allen Personen nur Herakles im Östlichen 
Giebel mit dem Panzer gerüstet , und Paris (der Bogner rechts) im westlichen Giebel, 
der als Nirhlgrierhe, als Barbar charakterisirt werden sollte, mit dem enganliegenden 
Leilerhahil bekleidet ist, welches in der bildenden Kunst zur Bezeichnung orienta- 
lischer Volker, Skythen, Amazonen, Phryger u. s. w. gebraucht wird. Der griechische 
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Bonner ihm gegenüber ist ebenfalls gepanzert, und seine Rüstung ist gleichsam eine 
Probe des Costüms, in welchem eigentlich alle Kampfer aullrelen müssten, wenn 
der Künstler antiquarisch genau hatte darstellen wollen. Alle übrigen Kampfer aber 
sind nur mit Helm, Schild und Lanze gerüstet, ohne Harnisch, ohne Beinschie- 
nen, ohne Sandalen, fast genau so wie nach Pausanias' ausdrücklicher Erklärung 
die griechischen Hehlen in der oben (S. 110) besprochenen Gruppe des Onatas. Ganz 
bekleidet dagegen ist Athene, und zwar mit einem feingefällelten , besonders an den 
Armen sichtbaren linterkleide, und einem in graden, glatten Kalten bis auf die Füsse 
reichenden Peplos, der nach der Mille zusammengenonunen und etwas aufgezogen 
jenen glatten Mittelstreifen bildet, den mau als ägyptisch angesprochen hat. Die Ägis 
bangt um die Schultern und über die Brust der Güttin wie ein Mantel, und ist am 
Rande in Hachen Bogen ausgeschnitten, dessen Zipfeln Schlangen aus Erz angefügt waren, 
aus welchem Material auch das Medusenhaupt auf der Brust bestanden haben wird. 

Im seltsamen Gegensatz zu der N'aturwahrheit, dem Leben und der Vortrefl- 
lichkeit in der Darstellung der Körper steht die Bildung der KOpfä, welche weder 
formenschon noch ausdrucksvoll sind, sondern ganz und gar die alte Zeit vertreten 
und, wenngleich in gemllssigter Weise, besonders in den vortretenden Augen und 
dem geknilTenen Munde an Statuen wie der Apollon von Tenea erinnern. Was aber 
den Ausdruck anlangt, so sind die Kopfe nicht allein typisch, sondern für die 
Situation durchaus unpassend dadurch, dass sie durchgängig, so gut !>ei den Käm- 
pfenden wie bei den Gefallenen bei der Göttin wie bei den Menschen jenes starre, 
einfältige, süssliche Lächeln zeigen, welches am tenelschen Apollon allerdings erasser 
hervortritt, bei der Arislionslele dagegen einem, wenn auch gleichgiltigeu Ernst 
fast gewichen ist. Es ist über dieses typische Lilrheln der Ägineten bereits Vieles 
geschrieben, manches Geistreiche und Manches, was geistreich sein soll. Ich 
muss aber behaupten, dass die Kragen nach dem Grunde desselben sich mir bei 
einer ruhigen geschichtlichen Betrachtung sehr einfach und kurz zu beantworten 
scheinen, wahrend man auch auf vielen Seiten und mit vielen weit hergeholten Com- 
hinationen die Sache nicht erledigt, wenn man die Erscheinung als principiell 
auflasst und als principiell ableiten will. Die Geschichte der bildendeu Kunst lehrt 
uns, dass die zu ihrem eigenen Heil von verfrühter Darstellung des Ideals durch 
religiöse Scheu ferngehaltene Kunst sich mit vollem Eifer auf die Seite der natura- 
listischen Durchbildung und Vollendung der Süsseren Konti legte, utitl dass tlie 
griechische Bildnerkunst an diesem bei Menschen- wie bei Thiergestalten geübten 
Naturalismus so lange gleichsam mit der Zähigkeit genialer Überzeugung festhielt, bis 
die von ihr geschaffenen Können als die würdigen, natürlichen und ausreichenden 
Träger eines Übersinnlichen, eines idealen Inhalts erscheinen. Dass eine natura- 
listische Kunst sich vorzugsweise an die Darstellung des Körpers hält, und den Kopf, 
das Gesicht, als den geistigsten Tlteil des Menschen, den eigentlichen Träger und das 
Organ des Innerlichen und Geistigen dagegen zurücktreten lässt, versteht sich ganz 
von selbst, und lindel seine vollste Bestätigung in dem Gegensätze, den die von vom 
herein transcemlental angelegte und ideal gestimmte ältere christliche Kunst darstellt, 
welche Köpfe vor grosser Schönheit und fein bewegtem Ausdruck auf durchaus un- 
richtige, ja auf völlig abscheuliche Körper setzt. Nun stehn aber die Ägineten mitten 
innerhalb der Leistungen der durchaus naturalistischen Kunst, und damit ist Alles 
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gesagt, was zur Erklärung der UnirliOnlieit mul Ausdruckslosigkeit der Köpfe dieser 
Figuren, des aus der früher geübten religidsrn Kunst ttberkominenen, naiv heibebalteneu 
Kächelns gesagt zu werden braucht, ja riebtiger Weise gesagt werden darf. Der 
Künstler bat die Köpfe ausdrucksbis gebildet, nirht um durrli ihr starres Kücheln 
irgend einen tiefsinnigen Gedanken atiszudrUckrn wie den, dass nienseldirbe Keidcn- 
srliall und inenseldicber Schmerz dein lleiliglbuui der Gottheit fern bleiben inilsse, 
denn sonst batte er überhaupt keine kämpfenden und sterbenden, sondern höchstens 
anbetende Menschen in den Teinpelgiebel stellen dürfen, sondern es ist ihm in seiner 
Einfall gar nicht in den Sinn gekommen die Köpfe seiner Figuren für anders als 
schön und gut und in alle Wege genügend zu halten. Es konnte ihm das vermöge 
seiner ganzen Stellung in der Kunsleutwickelung gar nirht in den Sinn kommen. 
Seine Kunst war durchaus naturalistisch, durchaus nicht ideal angelegt, ja eher als 
dies selbst etwas realistisch gefärbt, wie wir uns durch die Ausdrurkslusigkeit der 
Köpfe aufmerksam gemacht, sehr leicht durch einen erneuten prüfenden Blick auf 
die Körper überzeugen können, deren ganzes und dcreu einziges Verdienst in der 
hohen .Natürlichkeit besteht, die nicht eine Spur vorn Idealen an sich haben, 
ja die nirht einmal in mehr als der Schönheit eines gewöhnlichen, regelmässigen 
Menschenleibes gebildet sind, wohl aller mit einer solchen realistischen Wahrheit, dass 
selbst die /.iibllligkeiteii in der Natur ihren Platz in der Darstellung gefunden haben. 

Wenn wir nun uorli darauf aufmerksam machen, dass auch die rein materielle 
Technik, das Ansmeisseln dieser Gestalten aus dein parisehen Marmor, unter Anwen- 
dung aller bekannten Instrumente in jeder Weise und Itücksicht meisterhaft ist, mei- 
strrhaf! in der leinen Abgewogenheit der Statik, welche uirgeml Stützen nüthig machte, 
sondern dem Künstler erlaubte, seine vielfach bewegten Figuren mit ihren drei Zoll 
dicken Plinlhen in den Grund des Tentpelgiebels einzulassen, meisterhaft in der Kühn- 
heit der Meisselführung, welche diese Schilde am freigehaltenen Arm Ins auf die 
Dicke von kaum zwei Zollen ausarbeitete, meisterhaft endlich in der Feinheit all' und 
jeden Details; wenn wir ferner hinzuselzen, dass vielfache kleine Köcher, die den 
Körpern eingchohrl sind, durthtm, dass mancherlei Thcile, wie die Kanten, 
Schwerter, Bogen, die Schlangen an der Ägis der Athene und das Medusenhaupl 
auf derselben von Bronze angefügt waren, mul wenn wir endlich zu erwähnen nicht 
vergessen, dass sich beträchtliche Farbespuren an den Äginetcn gefunden haben, 
dass die Helme und die Schilde aussen blau, dass ein Ilelmbusch und die Schilde 

innen rollt, dass ein Köcher rotb, ein anderer blau bemalt war, dass ein rotlicr 

• 

Saum das Gewand der Athene rnnzog, und dass ihre Sandalen sowie die Plinlhen 
überhaupt ebenfalls rolli gefärbt waren, während an dem Nackten, am Fleisch 
nirgend die leiseste Spur von Farbe entdeckt wurde, ausgenommen an 
Kippen und Augen, und während die durchgängige Bemalung auch des Haares 
dadurch wahrscheinlich wird, dass einzelne llaarpartien von Erz angeltlgl waren, so 
glauben wir über die ägiiielischen Giebelstatuen Alles gesagt zu haben , was sich Uber 
dieselben in Bezug auf Stil und Technik in der Kürze sagen lässt. 

Ehe wir aber die Gruppen verlassen, kehren wir von der Einzelbelrachtung noch 
einmal zu der Gesaimntlietrachtung zurück, um uns filier Gegenstand und Inhalt 
der Gruppen itrrhcnschaft. zu geben und daran ein paar Bemerkungen über die Zeit 
dieser Kunstwerke zu scldiesscn. 


Digitized by Googlf 


IHK KIÜI.\LTKNK.\ MOMMKNTK. 


123 


Wir IuiIm'ii schon « a iti^ffn*'lic!i darauf liingewiesen , dass in beiden Gruppen der 
Kampf um einen gefallenen Helden als die besonders charakteristische Scene der 
heroischen Kriegsftlhrung dargcslcllt sei, nalilrlich nicht in allgemeinem Sinne, son- 
dern zur bildlichen Vergegenwärtigung berühmter Thalen der alten Helden. 

Der Östliche Giebel enthielt nach übereinstimmender Annahme den Kampf des 
Herakles und seines ägiuelischen Genossen Telamon gegen Laomedoii von Troia, und 
galt zunächst der Leiche des Otkles. im westlichen Giebel aber, den wir in der 
Zeichnung vor lins haben , ist nicht der Kampf um die Leiche des Patroklos nach der 
Ilias, sondern derjenige um die Leiche des Achill nach der Äthiopis des Arktiuos 
von Milet dargestellt M ), wie dies schon die Anwesenheit des in dein rechten 
Bogenschützen sicher zu erkennenden Paris neben manchem anderen Umstände 
beweist; denn bei Patroklus’ Tode ist Paris durchaus nicht beiheiligt, Achill aber 
Rillt durch seinen Pfeil im Augenblicke, wo er dem Siege nahe war. Um seine 
Leiche entbrannte ein wilder Kampf, in welchem Odysseus, noch mehr aber der 
Tetamonier Aias sich hervorthat, denn er war es, welcher im dirhtcu Feindes- 
gewühl, das Odysseus abwehrte, die Leiche aufhob und in Sicherheit brachte. 
Das ist eine der berühmtesten, am meisten gepriesenen Thalen des grossen Aias, 
die er, wie unser Künstler andeutet, nur unter dem besonderem Schutze der 
Athene zu vollbringen vermochte, der Göttin, deren Tempel diese Gruppen schmück- 
ten, und die da waltete als die hochverehrte in der Heimath des Aias, in Ägina. 
Denn ein ägineüscher Held war Aias wie sein Vater Telamon, den der andere Giebel 
enthielt, und den als Vorkämpfer in erste Reihe stellen zu können der Künstler es 
klug benutzte, das er Herakles als Bogner kniend au eine entferntere Stelle brin- 
gen konnte; „Äginas starke Horte“ nennt sie Piudar, die .Nachkommen des Äakos, 
dem Zeus aus den Ameisen des Landes ein aus dem eigenen Hoden stammen- 
den Volk erwachsen liess. Und flginetischem lleldenthuin gilt die Verherrlichung in 
diesen Gruppen, Äginas Ruhm wird gefeiert in dein Glanze seiner hohen Ahnen hier 
im .Marmor wie in mehr als einer volltönenden Strophe in Pindar’s göttlichen Sieges- 
liedern, von denen wir nur an den fünften isthmisrhen Hymnus erinnern wollen, 
der die beiden Regebenheiten, die unsere Giebel darstellen, in ganz ähnlicher 
Parallele enthält. 

Ehen in dieser augenfälligen Absicht äginetisclies lleldenthum zu feiern liegt 
ein Merkmal für die Zeit unserer Gruppen, die sicher nur in der Zeit von Äginas 
Bldthe entstanden sein können. Diese begann bereits vor den ersten Perserzügen 
im Anfang der 70er Oll. zu welken, so dass wir auf die 00er Oll. verwiesen werden, 
in deren Mitte nach einer Reihe von Gründen 1 '), die hier einzeln anzugebeii uns zu 
weit führen würde, die Entstehung der Grup|H*n mit ziemlicher Sicherheit aiigesetzl 
werden kann. 

Gegenüber diesem in jedem Betracht höchst bedeutenden Denkmale altgriechischer 
Bildnerkunst erscheinen die meisten anderen Monumente dieser Zeit wenig bedeutend, 
und der Betrachter hat ein Gefühl von Entsagung, indem er von diesen Gruppen 
von Marmor sich zu den Kunstwerken wenden soll, die zum Tlieil aus sehr beschei- 
denen Reliefen von gebranntem Thon bestehn. Dennoch achte er dieselben nicht lür 
unwichtig; sie sind es schon deshalb nicht, weil sie uns verbürgen, dass und wie 
weil die Kunst damals verbreitet und Allgemeingut geworden war, und uns so zeigen. 
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dass Werke, wie die äginetischen Giebelgruppen, nur die reifsten Blütben, nicht die 
einzigen Sprossen des sich weiter und weiter verästelnden Baumes der Kunst sind. 
Alter auch davon abgesehen behalten die kleineren Denkmale dieser cchtalterthüm- 
lichen Kunst verschiedener Gegenden Griechenlands ihren eigenen stilistischen Werth, 
und sind fllr die richtige Erkenntniss der StileigentliUiulichkeil dieser Zeit bedeuten- 
der als manches grossere Monument narligeahmt aller Kunst, an dem man sich früher 
mühsam eine Vorstellung von dem Wesen der griechischen Kunst dieser Zeit zu bilden 
suchte, ohne doch zur völlig richtigen Anschauung zu gelangen. Diese Bemerkungen 
glaubte ich aussprechen zu mtlssen, um meine Leser vor dem Irrthum zu bewahren, 
als seien manche der Kunstwerke, die ich hier entweder nur nennen oder doch nur 
andeulend besprechen kann, nicht aller Beachtung wtlrdig; sie sind dies in mehr als 
einer Hinsicht, müssen jedoch vor dem allgemeinen Zwecke dieses Buches zurflck- 
stehn, um so mehr, da einige derselben sachliche Erörterungen erfordern, welche 
mit dem Masse ihrer Bedeutung für die Leser dieser Zeilen nicht im Vcrhältniss 
stehn würden. 

Bleiben wir einstweilen hei Ägina. Von dieser Insel stammt ein merkwürdiges 
Belief von gebranntem Thon, das heisst ein lieber ohne Grund, halberhobene Figu- 
ren, welche bestimmt waren auf irgend einen Gegenstand, vielleicht einen Sarkophag, 
als Ornament befestigt zu werden. Die Deutung dieses Kunstwerkes, welches eine 
Frau darstellt, die, von dem geflügelten Eros begleitet, einen Greifenwagen besteigt, 
ist zweifelhaft, 0. Müller erklärte die Frau für die hyperboretschc Artemis, Welcker, 
der das Monument zuerst herausgegeben hat , erkennt die auf Ägina hochverehrte 
Hekate, begleitet von Eros, der ihr Sohn heisst. Dem Stile nach lasst sich das Be- 
lief mit ähnlichen von der Insel Melos vergleichen, von denen wir zwei unten kennen 
lernen werden, nur sind alle Formen des aginctischcu Reliefs scharfer, knapper und 
etwas härter als diejenigen der melischen , von denen namentlich eines einer gewissen 
Schwere der Können zuncigl. Abgebildet ist das jetzt in .Neapel in Privatbesitz befind- 
liche Belief von Ägina in den Monuin. doll' InsL I. tav. 1SB, in Müllers D. a. K. 
1, 16, 53 und in Welrker’s A. D. 2. Taf. 3, 6. 

Wenden wir uns von Ägina zunärhst in 

ti) die Peloponnes, 

wo freilich, wie schon früher bemerkt, unsere Ausbeute nur eine sehr geringe ist, 
und wo namentlich aus den Hanptorten der Kunst, Arges und Sikyon. bisher kein 
sicher beglaubigtes Monument bekannt geworden ist. Von statuarischen Werken pelo- 
ponnesischer Kunstschulen würde ich eine höchst merkwürdige Bronzestatue im Louvre 
hier einfttgen, die ich für sehr sicher echt altertliümlich, nicht für naehgeahmt halle, 
und von der ich mit Andern glaube, dass sic in der Peloponnes gemacht worden, 
jedoch ist dieselbe, welche in der Haltung wesentlich mit dem kanachctschcn Apollon 
Ubereinknmmt, nicht in der Peloponnes, sondern bei Piomhino gefunden worden, 
und so erscheint es rathsam, dieselbe eiustweilen unter den Originalen unbestimmten 
Lorals zu behandeln, weswegen uns an dieser Stelle nur die Betrachtung eines eben 
so sicher echt allerthUmlichen wie prlopnnnesischen Kunstwerks hleihl, nämlich des 
bei Korinth gefundenen Reliefs von einem Tempelhmnnen, welches jetzt in England 
im Privat besitze Lord Guill'ord's ist. Den Tempelbrimnen oder richtiger die Mündung 
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desselben , das Perislomiun , bitten wir unsere Leser sich in Gestalt einer marmornen 
flachen Trommel zu denken, durch welche die Schöpfeimer hinahgelassen wur- 
den und deren äussere Fläche das in der beifolgenden Figur mitgelheilte Itelief 
schmückt. Wir werden kaum zu erinnern nothig haben, dass nur unser beschränkter 
Raum uns zwang, das Relief in zwei Iiälflen mittheilen, während es in einem Streifen 
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rund umlaufend einen Zug von sieben rechtshin schreitenden und drei entgegenkom- 
menden Gottheiten darstelll. her Gegenstand dieses Zuges ist verschieden augefassl 
worden 16 ), von den meisten Erklärern jedoch in dem Sinne, den auch ich fUr den 
richtigen halte und als solchen noch neuerdings in der Arcli. Ztg. v. 1S56 Nr. 91 
ausführlich begründet habe. Hiernach haben wir die Vermählung des Herakles mit 
liehe, der Güttin der ewigen Jugend zu erkennen, diese von den Dichtern seit der 
Odyssee nicht seilen gefeierte grosse Thatsaehe, welche für Herakles die eigentliche 
Gewahr seiner Aufnahme unter die Gütler nach mühseligem Erdenwallen enthalt. 
Wollen wir aber unsern Lesern den Namen des Monumentes genau bezeichnen, so 
dürfen wir nicht allgemein von Vermahlung reden, die manche Acte umfasst, sondern 
müssen sagen, cs sei dargestelll die Übergabe (ixdooig) der llraut an den Bräutigam 
von Seilen der Eltern, der eigentliche Abschluss der Hochzeitsräremonien. Bräutigam 
und Braut sind also hier die Hauptfiguren. Den Bräutigam Herakles erkennen wir 
leicht an seiner gewöhnlichen Tracht, Löwenfell, Keule und Bogen. Er schreitet 
von rechts her der Braut entgegen, geleitet von seiner Schutzgötlin Athene, mit 
deren Hilfe er seine Thaten vollbracht, die ihn vom ütäisrhrn Scheiterhaufen ernpor- 
geführt hat zur göttlicher Herrlichkeit, und die passend auch hier ihm als friedliche 
Führerin mit gesenkter Lanze, den Helm auf der Hand voranschreitet, wo es sich 
um Besiegelung seiner Gottheit handelt. Begleitet wird Herakles von seiner Mutier 
Alkmene, die ihm in die Unsterblichkeit gefolgt, eine passende und selbst bclhciligle 
Zeugin des hier sich vorbereitenden Actes ist, auch abgeselm davon , dass sie als 
die Mutter nach den Sitten der Griechen hei des Sohnes Hochzeit kaum fehlen darf. 
Als Mutter, als Matrone bezeichnet sie die reiche und dichte Tracht, welche nur 
noch hei einer Figur des Reliefs, der Mutter der Braut, so wiederkehrt. Grösseres 
Interesse als der Bräutigam mit den Seinen bietet uns die Braut, die mit ihrer näch- 
sten Umgebung in der Thal so gebildet ist, dass wir nicht gar Manches aus der 
alten Kunst dieser Erfindung an die Seite setzen mögen. Unsere Leser sehn, dass 
wir von der letzten Gruppe von drei Personen reden, und dass von diesen die mit- 
telste die gesenkten Hauptes verschämt einherschreitende Braut Hebe ist, welche als 
Göttin der Jiigcndhlüthc eine in der rechten Hand gehaltene, leider verstümmelte 
Blume hezeichnete. Geführt wird sie, oder leise gezogen, von Aphrodite, der Göttin 
der Liehe, deren Werke dies sind, Braut und Bräutigam zusammenzugeben , und die 
sich mit irgend einem freundlichen Zuspruch zu der Zögernden zurückwendet. Ist 
schon dieses richtig und schön gedacht, so ist das noch viel mehr der Fall mit der 
dritten Figur der Göttin der Überredung Peitlio, welche mehrfach Ihm derartigen Ge- 
legenheiten mit Aphrodite zusammen handelt. Hier legt diese der Braut die Hand 
mit neckischer Zutraulichkeit auf den Arm als wollte sie sagen: geh nur! und drängt 
sie leise, leise vorwärts, während sie das Haupt wegwendet, wie um ein Lächeln 
des Triumphes zu verbergen und durch das graeiüse Anlässen des Gewandes sieh als 
eine tändelnde Peitlio zu erkennen gieht, die schon gesiegt hat, sobald die Scheu im 
Gemüthe der Braut mit ihr den Kampf nur eingehl. Dieser in ihrem Zusammenhang 
und in ihrer Bedeutung köstlich erfundenen Gruppe schreiten vier Personen im 
Zuge voran; zuvörderst Apollon, dem seine Schwester Artemis folgt; Beide sind be- 
kannte lloclizeitsgötter, Apollon ausserdem noch hier, wie in ähnlichen Fällen, der 
musikalische Führer des feierlich taktvoll einiierschreitenden Zuges. Dass die nächste 
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Person die Mutter der Braut, Here sei, habe ich schon oben angedeutet , und so 
bleibt mir nur noch zu bemerken, dass der ihr folgende Hermes den Vater Zeus 
vertritt, für den es sich nicht schicken würde, in einem solchen Zuge, in dem er 
nicht die Hauptperson ist, unter anderen Göttern mitzusrhrrilcii, und der deshalb 
seinen Sohn und Holen gesandt hat, seinen Willen zu verkünden und ins Werk 
zu setzen. 

Was nun den Stil dieses Monumentes anlangt, so ist es schwer denselben in 
einem kurzen und prtlcisen Ausdrucke zu bezeichnen, insofern derselbe auf der Grenze 
zwischen alterthümlicber Gebundenheit und freier Anmulli steht, und insofern sich 
diese Mittelstellung sowohl auf die Coniposilion im Ganzen wie auf die Figuren im 
Einzelnen, ihre Steilungen und Kürperformen, die Behandlung des Einrisses und der 
Flache, des Nackten wie der Gewandung erstreckt. An der gesammten Coniposilion 
erscheint allerthümlich dies reihenweise Einhersrlireiten der Figuren in ziemlich gleich- 
massigen Intervallen, und die feierlich proccssionsmässig abgewogene Bewegung der 
meisten; frei, anmuthig und ganz originell componirt ist die sebüne Gruppe der Braut 
und ihrer Geleiterinen, und sind die völlig individuell aurgelassten Stellungen dieser 
Personen. Hie Korperformen linden wir durrhaus mit Verständnis» dargestellt, und 
doch sind noch die Spuren jenes Gegensatzes grosser Kräftigkeit in den breiten Mus- 
kelpartien und grosser Feinheit in der Gelenkbiltlung bemerkbar, welche wir bei den 
selinuntischen Metopen und am tenetschen Apollon als charakteristisch hervorgehoben 
haben. Jedoch fehlt auch den KOrperfonnen der einzelnen Personen der Individua- 
lismus keineswegs, und die breiten matronalen Formen der Alkmene und Here, 
besonders der letzteren, unterscheiden sich ebenso sehr von der Gracilitat der jung- 
fräulichen Göttinnen, besonders der Artemis und Peitho, wie sich der durchaus 
robuste und gedrungene Körperbau des Herakles mit der horhgcwOlbten Brust untl 
den mächtigen Schultern von der schlanken JünglingsschOnheil des Apollon unter- 
scheidet. Allerthümlich ist im l'mriss besonders das charakteristische Aufstehn mit 
lieiden Plattsohlen im Ausschritt, sowie eine daraus hervorgegangene gewisse Gezwun- 
genheit in dem Lineament der Beine, ganz frei ist dagegen die Führung des Gon- 
tours in den oberen Partien der Körper, namentlich in den Armen. Die Flachen- 
behandlung ist detaillirt genug, um den Eindruck des N'nturgemasscn zu machen, 
doch nirgend so detaillirt, dass dem Gesammteindruek des ruhigen Iteliefslils dadurch 
Eintrag geschähe. Allerthümlich sind die Gewänder, und zwar insofern durchgängig, 
als die Gewandung bei keiner Figur zu einer ausdrucksvollen Hrapirting sich erhebt, 
es sei denn, dass mau die Entfaltung des Obergcwamlcs bei Alkmene und das Auf- 
ziehn des Gewandes bei Peitho als die Anlänge einer solchen ansprerhen wollte. 
Trotzdem sind wesentliche Ditl'rrcnzen in der Behandlung der Gewänder unverkenn- 
bar, das in Zipfeln mit Zirkzackfallen steif Halternde Chlamydion des Hermes, das 
Gewand des Apollon, die Gewänder der Artemis, Here, Athene, Alkmene, endlich 
der Aphrodite und Peitho, an welcher letztere!! besonders die sorgfältige Nachahmung 
der feineren und gröberen Stoffes zu bemerken ist, bilden eine Stufenfolge von 
alterlhUmlicher Steilheit zu einer beinahe freien nnd fliessenden Behandlung. Hie 
Köpfe endlich sind leider zu sehr ztystflrt, um uns ein specielleres Urteil zu gestat- 
ten; aber trotzdem ist ein feiner Umriss in den Gesichtem des Apollon, der Artemis, 
auch etwa noch der Athene und liebe augenßlllig. Am meisten zu bedauern ist 
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ilic Zerstörung der Kopie bei Peitlio und Aphrodite, weil uns durch dieselbe die 
Antwort auf die Frage unmöglich wird, ob der Künstler bereits bis zur Darstellung 
feinerer seelischer Aflecle in den Gesiebtem durcbgednmgen war. War dies aber 
auch nicht der Fall, so steht doch fest, dass ein ruhiger Ernst die Stelle des star- 
ren Lächelns der äginetischen Gielielstatuen vertritt. Wir können dies Helief nicht 
verlassen, ohne die llofTuung ausztisprerhen , dass unsere Leser den stillen Zauber 
empfinden werden, der in diesem Kunstwerk liegt, den Zauber, der wesentlich darauf 
begründet ist, dass wir im Ganzen wie im Einzelnen dieser Arbeit einen aus voller 
Überzeugung und mit Zusammennahmr aller seiner Krähe liebevoll schadenden Künstler, 
dass wir wirklichen Stil , nicht die Manier eines Nachahmers erkennen , der aus eige- 
ner oder im Aufträge fremder Marotte in Formen schallt, die nicht seiner eigenen 
Anschauung und Überzeugung entsprechen. 

Kunstwerke, wie dieses, sind gleichsam die ersten bescheidenen Blumen des 
Frühlings der Kunst, welche auf einen Sommer voll Glauz und Duft verheissungs- 
voll hinweisen. 

Gehn wir über zu 


ct Attika. 

welches wir in der Periode der 60er und 70er Olympiaden in die historisch über- 
lieferte Kunst bedeutend genug einlreten sahen. Der Boden Attikas, seit der Grün- 
dung des Königreichs Griechenland mannigfaltig, wenngleich noch immer lange nicht 
genügend durchforscht, hat uns manches Denkmal alterthUmlirher Kunstübung gelie- 
fert, welches wir in die Zeit, von der wir reden, zu versetzen halten werden. Dass 
dagegen ein festdatirtes oder innerhalb bestimmter engerer Grenzen datirhares Denk- 
mal unter diesen sei, ist mir wenigstens nicht bekannt geworden. Die hier einschlä- 
gigen Denkmäler sind mehr als einmal verzeichnet, leider jedoch der grossen Mehr- 
zahl nach gar nicht oder doch so ungenügend puhlirirt, dass es unmöglich ist, auf 
die mangelhallen und charakterlosen Zeichnungen ein mehr als ganz allgemeines Urteil 
zu bauen. Wir müssen deshalb, um nicht die Listen von Kunstwerken und die 
Urteile Anderer Uber diese hier auszuschreiben, und um unsere Leser nicht durch 
die Zumuthung einer Kataloglectüre zu verstimmen, auf die bestehenden, in der 
Note 1 ’) angeführten Verzeichnisse und Publicationen verweisen und uns genügen las- 
sen, zwei attische Beliefe dieser Zeit als Beispiele einer genaueren Betrachtung zu 
unterwerfen. 

Eine sehr hohe Stelle unter allen nicht allein den attischen Sculpturcn des allen 
Stils nimmt ilie nebenstehend ") (Fig. 15.) abgebildete etwa drei Fuss hohe Marmorplatte 
mit der Darstellung einer wagenlenkenden oder den Wagenbesteigenden Frau in llaehem 
aber zartbestimmlem Belief ein, welche für das Fragment einer Mctopenplalte des 
älteren, von Xerxes zerstörten Parthenon, des Hachen Iteliefs wegen wohl sicher mit 
Unrecht, gehalten worden isL Uber den Gegenstand lässt sich ohne vage Ver- 
muthungen kaum mehr sagen, als was wir sofort aus der Zeichnung sehn, dass 
nämlich die anmulhig jungfräuliche Gestalt so eben mit dem linken Fussc das Ge- 
spann besteigt, von dem Sitz und Bad wohl erhalten sind, während sie die Zügel 
der Bosse mit der buken, eine Geissei oder einen Stecken mit der rechten Hand zu 
hallen scheint. Desto grossere Aufmerksamkeit verdienen die leider nicht unverletzten 
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Formen, namentlich lies \ack- 
len. In «lern Umriss des zer- 
störten Gesichtes, in dem Li- 
neament des kräftigen und doch 
schlanken Halses, in der Zeich- 
nung der vorgestreckten Anne 
liegt eine Zartheit und Feinheit, 
die erst bei oft wiederholter 
Betrachtung, so sehr sie auf 
den ersten Blick auffällt, ganz 
genossen werden kann. Es ist 
das eine Eigenthiludiehkeit der 
Linienftlhrung, welche unwill- 
kilrlich an die Zeichnung der 
Jungfrauen im Friese des Par- 
thenon erinnert, uud welche 
im Gebiete der alteren Kunst 
höchstens noch einmal, näm- 
lich bei den unten zu betrach- 
tenden Beliefen des Harpyien- 
monuments von Xanlhos nie- 
derkehrt. Es liegt in dieser 
leineu Gestaltung des Körper- 
lichen, in diesem, wenn ich 
ein freilich oft arg gemiss- 
brauchtes Wort anwenden darf. 

Ätherischen im Gegensätze zu 
der kräftigeren lind zum I heil Kit 15. Wageulicsteigemle Frau, Itclirf von Athen, 
derberen Fülle der Monumente 

dorischer Kunst ein geistiges Element, welches der eigenthümlirh idealen Dichtung der 
attischen Kunst entspricht. Dieses geistige und ideale Element ahnen wir hier freilich 
noch mehr, als wir es demonslrircn können, denn es ringt noch mit der Strenge 
und Herbheit der altcrthümlirhen Kunstweisc, die besonders an der Behandlung des 
Gewandes deutlich hervortrilt. Dieselbe ist überaus fteissig und sorgfältig, unter- 
scheidet sehr genau die Stoffe, den ganz feinen Wollenstoff des Untergewandes, der 
nur am Ärmel sichtbar wird, den schwerer lallenden der llaupthekleidung, die auf 
die Füsse hinahgeht, und den leinenarlig scharf fallenden des shawlartigen Umwurfes, 
der in ganz regelmässige Falten geglättet, und am Saume wie an dem über den 
Arm hangenden, mit einem Kügelchen beschwerten Zipfel im Zickzack zurechtgelegl 
ist. Keineswegs aber fehlt die Andeutung der Bewegungsmotive, wie das namentlich 
an den Fallen des Hauptgewandes sichtbar ist, welche dem Zuge des aiifgestelllcn 
uud des zurücklreteuden Fusses folgen. Wir haben also in diesem Belief eine ähn- 
liche Mittelstellung zwischen dem alterthümlich Gebundenen und dem anmuthig Freien, 
wie wir sic an dem Belief von Korinth wahrnahmen; doch lässt sich nicht läugnen 
dass in unserem attischen Werke die Anmiilh grösser ist als in jenem, immerhin 

OmBsex , Oarh. 4. gricch. I’lnotlk. 1. ’J 
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derber gebildeten dorischen. Obgleich nun dies Relief kein bestimmtes Datum trägt, 
wird man doch kaum zweifeln können . dasselbe etwa dein letzten Menscheualter vor 
den I’erserkriegen , also dpin Ende der 6öcr Olympiaden zuzuweisen. 

Hoher hinauf, etwa in den Anfang der tjOer Oll., wiril ein anderes Relief ago- 
nistischen Inhalts von einem kleinen Altar, der nordlieh unter der Akropolis gefun- 
den ist, zu setzen sein, da in demselben dir Strenge die Anmutli bedeutend ulter- 
wiegt. Abgebildet in der Arcli. Ztg. v. 1 S49. Taf. 11, I. Der Gegenstand ist eine 
Kritnzung des siegreichen Kilharöden Apollon durch Athene im Reisein der Artemis 
und Leto, also verwandt den nicht selten narhgeahmt alleilhtlndirhen Reliefen, in 
denen dem siegreichen Apollon von Nike libirt wird. Das Relief ist sehr flach, 
aber trotzdem von der grössten Prttrision der Zeichnung und von schneidender 
Scharfe des Umrisses, welche jedoch eine fliessende Rehandlung des Nackten, 
besonders an den Armen des A|n>IIoii und der Athene nicht ansschliesst. Mancherlei 
Eigen! hitmlirhkeiten, so die Starrheit der fast gradrn Gesirhlsliiiie, wulstartige Par- 
tien in der Gewandung, die im Ihrigen in zierlichem Archaismus gearbeitet ist, 
machen die Vergleichung dieses Reliefs mit irgend anderen Werken schwer. Renier- 
kenswerth ist die Ungleichheit in der Entwickeluug der Formgebung, welche nicht allein 
zwischen dem Nackten und der Rrklcidung hervorlritl, sondern auch noch darin, 
dass die Augen )>ei Profilansicht des Kopres in der Vorderansicht gegeben uud in 
einen seltsamen spitzen Winkel gestellt, dass die auf die Schultern herabhangenden 
Haarflechten völlig regelmässig in der Srhnerkenlinie gewunden sind, wahrend die 
übrigen Haarpartien und die Flammen an den Fackeln , welche Artemis halt , mit 
freier Leichtigkeit behandelt erscheinen. Diese auch an dem Nakten bemerkbare freie 
Leichtigkeit muss uns abhallen, das Monument allzu hoch hinauf zu dalireu; fllr jünger 
als die Stele des Aristion dürfte dasselbe wohl mit ziemlicher Sicherheit gelten können. 

Aus 


dt Hellas oder Nordgriechenland. 

wo wir besonders Theben in diesen» Zeitraum in die Kunstgeschichte eintreten sahen, ist 
uns so gut wie Nichts an Monumenten der alteren Kunst erhalten, denn eine Grabstele 
aus Orrhomenos in der Art, wie die des Aristion mit der Darstellung des Verstorbenen 
in flachem Relief, jedoch nicht in Walfentrarht, sondern im weitem Obergewande inil 
der Schulter auf einen Stab gelehnt, scheint an sich wenig bedeutend und liegt aus- 
serdem nur in einer so völlig ungenügenden Abbildung, einem groben Holzschnitt in 
Dodwells Glass. Tour. 1 , p. 243 vor'*), dass ich wenigstens auf jedes spendiere Urteil 
in Rezug auf den Stil verzichten muss. Das Monument scheint in gemässigt alterthtlm- 
licher Weise gearbeitet zu sein. — Reichlicheres Material dagegen haben wir wiederum aus 

ei Groesg ri echenland und Sicilien, 

von welchen» letzteren namentlich eine ansehnliche Reihe von Melopen zweier jün- 
gerer Tempel »ler unteren Stadt Selinunt vorliegen, aus der wir zwei durch Gegen- 
stand und Stil gleirhmassig interessante Repräsentanten herausgcwHhlt haben. Die 
Tempel, denen »liese Metopenplatten angehürten , und die in Serradifalcos AntirhitA della 
Sicilia vnl. 2, tav. 27 mit E. und F. bezeichnet sind, tragen freilich kein Datum ihrer 
Erbauung, noch lassen sie ein solches innerhalb engerer Grenzen berechnen, wieder 
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älteste Tempel auf iler Burg, da sie aller wesentlich schlanker gebaut sind als jener 
älteste Tempel, und so ziemlich mit dem grossen Tempel von Päslum und demjenigen 
der Athene aul’Ägina Übereinkommen, den llermlul als Ol. Gl vollendet kennt, so werden 
wir schwerlich sehr irren, wenn wir die architektonischen Scnlpturen dieser Tempel, eben 
unsere Mrtnpenplallen, in die Gltrr Olympiaden, etwa um 530 — 520 v. Chr. ansetzen. 

Was nun zunächst die Gegenstände dieser Melopen anlangt, so enthalten ihrer 
zwei von dem Tempel F. zwei fragmentirte Darstellungen des Gigantenkamples, in 
deren einer Athene erkennbar ist (Serradifalco Taf. 28, 29); ganz denselben Gegen- 
stand haben die beiden ersten Platten des Tempels E. (Serradif. Taf. 30, 31), deren 
erstere sehr zerstört ist, während die andere in guter Erhaltung den von Athene nie- 
dergeworfenen Enkelados zeigt; die dritte Platte desselben Tempels enthält eine Dar- 
stellung des auf Artemis’ Befehl von seinen Hunden zerfleischten Akläon (Serradif. 
Taf. 32, Müller D. a. K. 1,5, 25 — 27), endlich ist die vierte und fünfte Platte eben- 
daher, welche wir auf der vorstehenden Tafel nach Serradifalco Taf. 33 und 31 halten 
zeichnen lassen mit der Darstellung von Zeus’ und lleres Zusammenkunft auf dem 
Ida nach Ilias 14, 152 — 351, und mit Herakles im Amazonrnkampfe geschmückt. 
Die Auflassung des Gegenstandes und die Komposition beider Melopen von kräftigem 
Hochrelief ist lebendig und originell; die Weise, wie Herakles die Amazone gleichsam 
in allen Bewegungen paralysirt, indem er ihren Fuss mit dem Tritte des seinigen 
festhält und sie durch die phrygisrhe Mütze im Haar packt, die Art, wie dabei der 
nackte Körper des Helden in grösster Ausdehnung entfaltet ist, wird Jeden anspre- 
chen, und der siuuige und keusche Geist, der aus der Behandlung eines verfäng- 
lichen Gegenstandes in der anderen Melopc spricht, hat etwas Entzückendes. Wenn 
Zeus bei Homer II. II, 315 sagt: 

Komm 

Heim so sehr hat keine der Göttinnen oder der Weiber 

Je mein Herz im Husen mit mächtiger Glutli mir bewältigt , 

Wie ich anjetzt dir glühe n. s. w. 

so hat unser Künstler diese Gluth der Leidenschaft allerdings sehr gemildert, alter wie 
glücklich hat er den Kern des Inhalts der ganzen Stelle wietiergegeben, indem er Zeus 
Here am Arm ergreifen, mit der Hand den Schleier fortziehen, und die entschleierte 
Schönheit seiner himmlischen Gattin wie in staunende Bewunderung versunken an- 
sehaun lässt 1 Wenn wir deshalb nieht umhin können , dem Verfertiger dieser Beliefe 
einen frei und schon erlindenden Kllnsüergeist zuzusprechen, so werden wir zugleich 
gestehn müssen, dass die Komposition von Härle ttnil Gebundenheit nicht ft'ei ist, 
so namentlich in dem regungslosen Dastehn der Here und in der Art, wie die Ama- 
zone den Arm mit dem Schilde steif gesenkt hält, offenbar weil für eine andere 
Zeichnung desselben kein Raum war. Durchaus allcrthilmlirh ist auch die Behand- 
lung der Gewandung, namentlich hei Here, aber auch bei der Amazone, am wellig- 
sten in dem Himation des Zeus, altcrthümiich die Bildung des Haares, die zierlirh 
um den Kopf gelegten Flechten des Zeus und die aus lauter kleinen Buckeln beste- 
hende Kurzloekigkeil des Herakles, dessen Körper übrigens von einiger Verzeichnung 
in der Itimipfparlic schwerlich ftrigesprorhen werden kann , während der Gesirhlsaiis- 
dmck, der hei keiner der vier Figuren etwas Störendes hat, hei Zeus bis zn einer 
leitendigen Naturwahrbeit, wenn auch innerhalb gewisser Grenzen, gesteigert ist. 
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Als besonders charakteristisch filr den Stil der Monumente im Ganzen ist die Derb- 
heit aller Formen hervorzubehen , welche an die Plum|ibeit der Formgebung in den 
ältesten Metopen von Selimml erinnert und den polaren Gegensatz gegen die Feinheit 
attischer Kunstllhiing ausinarht. Das korinthisrhr lieber stellt etwa grade in der 
Mitte. Über das Technische wollen wir nur noch bemerken, dass auch diese Mclo- 
pen wie die alteren aus Kalktull' gehauen sind und theihveise bemalt waren. Eine 
Besonderheit ist es, dass hei den Weihern die Gesichter und Extremitäten aus weis- 
seui Marmor angclilgt waren. In ähnlicher Weise werden in den altertliilmlichru Vascn- 
hildern mit schwarzer Malerei auf rotliem Grunde die Weiher durch die Farbe von den 
Männern unterschieden. Die Unterscheidung der Geschlechter, wahrscheinlich durch 
das Colorit, wird uns als Erfindung des allen korinthischen Malers Eumaros genannt. 

Von Grossgriechenlaml haben wir nur viel Geringeres, so namentlich eine aus 
Lokris stammende llronzestatuelle, ahgehildet in den Monumenten des Instituts filr 
arrh. Corr. 1, 15 (vgl. Aunali 2, S. .1 2 IV. ), welche in ungcnihr der Stellung dasieht, 
die wir in den .Nachbildungen des Apollon von kanarhos kennen gelernt haben und 
in der oben erwähnten Bronze im Louvre wiederlinden werden. Jedoch ist diese 
lokrisrhe Statuette, ilie, nach einem in ihren Kopf eingebohrten Loche zu srhliessen, 
ein Leuchterfuss oder l.ampadophor gewesen zu sein scheint, bedeutend altrrlhflm- 
licher oder wenigstens roher als die Bronze im Louvre, und gewiss zu unbedeutend, 
um als Repräsentant der unleritalisrhen Kunst irgenil einer Epoche dienen zu können. 

Demnächst besitzen wir aus Pastiim von einem spateren Tempel, dem ein alleres 
Gehalk etwa des Zeitraums der 6l)er — 70er Oll. aufgesetzt ist, einige Metopenfrag- 
mente, die aber in der Art verstümmelt sind, dass man «len Gegenstand von nur 
einer derselben, angeblich Phrivns auf dem Widder, erkennen kann”). Begreiflicher 
Weise sind unter solchen Umstanden feinere Studien des Stiles nicht wohl möglich. 

Desto besser erhalten ist dagegen ein Monument griechischer Kunst in Millcl- 
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Italien, die vorstehend abgebildete Itrlief|dalti- aus Aricia in Latium, filr welche ver- 
schiedene Erklärungen versucht sind "). Die einzig richtige erkennt Orestes als Kärher 
seines Vaters, welcher so eben Ägisth niedergestochen hat und unschlflssig vor dem 
Mullcrmorde von Klytflmnestra wegsrhrcitet, die ihm die Hand wie hesännigend auf 
die Schulter legt, während sein noch immer gezucktes Schwert und sein zurtlck- 
gewendetes Haupt uns erratlien lassen , dass er die Rache seines Vaters durch Tödtung 
auch der Mutter vollenden werde. Hinter Klytämneslra ist Elektra zu erkennen, wäh- 
rend die an beiden Enden befindlichen klagenden Weiber Dienerinnen des Hauses sind. — 
Dass der Stil dirses, jetzt im Museum Dospnig auf Majorca befindlichen Reliefs echt 
griechisch, nicht etruskisch sei, ist so gut wie seine echte Alterthtimlirhkeit sofort 
nach dessen Bekanntwerden erkannt und nie bezweifelt worden. Es ist auch in der Tliat 
vollkommen in der Weise der originell und selbständig mit beschränkten Mitteln arbei- 
tenden altert htlmlirhen Kunst gemacht, in jener Weise, die einen Theil ihrer Inten- 
tionen trefflich darzustellen aber das Lanze nicht durrhzuftlhrcn weiss. So ist der 
Ausdruck des von gewaltsamem Stosse födtlirh verwundet hingestflrzten Ägisth, der 
die hervorquellenden Eingeweide mit der Hand ergreift, durchaus vortrefflich ; sehr 
gut gedacht ist auch die Gruppe des Orest und der Klylämneslra , abpr in der Aus- 
führung ist namentlich der Moment der Zilgerong und des Schwankens in Orest’s 
Handlung nur sehr unvollkommen ausgedrllckl, und kaum besser die Handlung Elek- 
tras, die ihre Theilnahme doch nur durch einen ziemlich banalen Gestus der auf die 
Brust gelegten Hand darlhut. Der Schrecken und die Klage endlich der- kleiner als 
die Hauptpersonen gebildeten Dienerinnen ist ebenfalls unvollkommener dargestelll, als 
wir von einer zur Freiheit gelangten Kunst erwarten würden. In den Umrissen der 
Zeichnung liegt die ganze Strenge und Herbheit dpr älteren Kunst, obwohl selbst die ganz 
originelle Stellung Ägisth's gut durrhgcftlhrt ist; die Flachenbehandlung zeigt nament- 
lich in den Gewandungen, in denen die Differenzen der Stoffe sorgfältig gewahrt sind, 
grossen Fleiss und ein nicht gewöhnliches Verständniss, welches jedoch zu einer 
streng richtigen Darstellung der Wendungen innerhalb der nackten Oberkörper Orest’s 
und Agislh’s nicht ganz ausreichle. Die Haare sind völlig in der conventionellen Ma- 
nier der archaischen Kunst gearbeitet, und itt den Gesichtern sind, namentlich Ihm 
den klagenden Dienerinnen, höchstens die ersten Keime seelischen Ausdrucks bemerk- 
bar. Leider steht «lies Monument griechischer Kirnst in Mitleiitalien zu vereinzelt 
da , um uns ein bestimmtes Urteil Uber das Datum seiner Entstehung zu erlauheu ; 
ist aber die Kunst in den verschiedenen Localen nur halbwegs und einigermasseu 
gleichmässig fortgeschritten, was trotz aller Differenzen dennoch der Fall ist, so wer- 
den wir dies Relief kaum andrrs als aus den 00er Olympiaden daliren dürfen. 

Wiederum nur eine geringe Ausbeute gewähren uns 

fl die Inseln des Arcfiipelagns, 

welche Übrigens auch, wie wir gesclm haben, in der Künstlcrgcschirhte und in 
sonstigen litterarischen Überlieferungen in der Zeit, von der wir reden, weniger bedeu- 
tend dastehu. Ganz leer gehn wir aber auch auf diesem Gebiete nicht aus. Die 
Insel Melos hat drei Terracoltareliefe in der Art des obenliesprochenpn äginetisrhen 
geliefert, zwei zusaminengehörende mythologischen Inhalts: Bellernphnn die Ghimäre 
bekämpfend und Perseus die Medusa enthauptend, von denen wir das letztere nebst 
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«teilt dritten stilverschiedenen von anekdotal-hislorischcm Gegenstände auf der beiliegen- 
den Tafel, und zwar nach Gypsaligtlssen , halten aliliildi'ii lassen. Alle drei Monumente 
sind keine Meisterwerke und marlieu aurli keinen Anspnieli darauf, solche zu sein; 
wir können sie deslialli auch mit den bedeutenden, zum Theil von Offentlirhcn 
Monumenten stammenden Mannorarlieiten anderer Orte nicht in direrlc Parallele stel- 
len ; wohl aber sind sie als Erzeugnisse einer untergeordneten' Technik und als her- 
vorgegangen mitten aus den Kreisen der handwerksmässigen Kunstilbiing , wie die 
gemalten Vasen, an sieh Zeugen dafUr, wie weil die Kunst verbreitet, wie lief sie 
eingedrungen, wie sehr Allgemeingut sie geworden war; dabei sind sie in so charak- 
tervoller Weist! gebildet, dass wir sie wohl als Vertreter des Stils ihrer Zeit betrach- 
ten dürfen. Die beiden mythologischen Reliefs“), die mit einander ditrrhaus tllicrrin- 
slimtnen, sind ausgezeichnet durch ein strenges Lineament und eine grosse Knapp- 
heit, fast Srhnijtrhtigkeit der Formen, machen jedoch durch ilie Bestimmtheit und 
üherzcngungsi olle Sicherheit, mit der sie modellirt sind, einen angenehmen Ein- 
druck. Sie sind weniger hart und sehftig als das ähnliche Relief von Ägina, dafür 
aber auch ohne den Ausdruck grosser Kräftigkeit , ilie sich besonders in der Bildung 
des Greifen auf jenem Relief kundgicht. — Cber ihren Gegenstand brauchen wir 
wohl nicht weiter zu reden, der Kampf mit der Ghimüra ist aus Homer bekannt , mul 
die Enthauptung der Medusa, aus deren Halse Chrysaor hervorspringl , wird unsern 
Lesern ebenfalls nicht fremd sein. .Nicht voraussetzen dürfen wir dies von dem Ge- 
genstände des dritten Reliefs von Melos“), des zweiten auf unserer Tafel. Dassellte 
bezieht sich auf eine von Aristoteles bewahrte Anekdote aus dem Leben lies Alkitos 
und der Sappho, welche noch einmal, und zwar in einem durch die Beisrhrift der 
Namen die Deutung bestätigenden Vasenhilde dargeslellt ist. Alkans lieble seine schone 
und geniale Landsmännin, und soll sie einmal mit den zärtlich verschämten Wor- 
ten: „Da dunkelhtckige, keusche, süsslächelnde Sappho, ich mochte dir gern Etwas 
sagen, doch hält mich Scheu zurück“, angeredet halten, auf welche er von der 
Dichterin eine spröde und etwas schnippische Antwort erhielt in den Worten: 
„Wenn dich eine edle und schöne Sehnsucht triebe, und nicht die Zunge etwas 
Böses sagen wollte, dann würde dich nicht Scham das Auge niedersclilagen heissen, 
sondern du würdest sprechen , was gerecht ist. “ 

Diese Scene, um deren historische Authenlie wir uns eben so wenig -zu küm- 
mern brauchen, wie man die angeführten Verse unter die Fragmente des Alkäos und 
der Sappho aufnelimen sollte, ist es, welche der Verfertiger unseres Reliefs, und 
zwar meisterlich ausgedrückt hat. Alkäos, als ehrsamer Bürger gekleidet, hat, auf 
seinen Stab gelehnt, dem Saitenspiel der Sappho zugchUrt, da ergreift ihn die 
Liehe mul er fasst die Leier der schönen Dichterin, uni ihr Spiel zu unter- 
brechen: „ich mtlcht' Etwas sagen I“ Sic aber sieht ihm grade und ruhig in das 
etwas geneigte Gesicht und, obgleich sic ihr volles Spiel unterbrochen und die Rechte 
mit dem Schlagholz gesenkt hat, Hilgert oder klim|iert sie mit der Linken in den 
Saiten fort, zeigt also olfenhar nur halbe Theilnahtne und eine gewisse Gering- 
schätzung für Alkäos’ Worte, und deutet dadurch sehr rnhlhar die oben milgelheiltc 
Antwort an. Man übersetze sich diese Situation nur einmal in die entsprechenden 
modernen Verhältnisse, suhstituire für die leierspielende Sappho eine junge Dame 
am Klavier, die hei einer ähnlichen Anrede etliche leicht hingewurfene Arpeggien 
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greift, und inan wird sich schnell Überzeugen, wie unser Künstler bei der plastischen 
Wiedergalie der Anekdote den .Nagel anl" den Kopf getroffen hat. 

Item Stile nach unterscheidet sich dies Kelirf von den beiden anderen wesentlich 
durch hreite und volle, seihst ein bischeu schwere Formen und eine viel sorgfältigere 
iMaübildnng besonders in den Gewändern. Das Altertldlniliche tritt hier in seiner 
lelzteu und mildesten Gestalt auf, und liegt eigentlich nur noch wie ein Hauch auf 
den Formen, welche durch eine gewisse Starrheit sich von denen der vollendeten Kunst 
unterscheiden. Ein festes Datum können wir diesem Kunstwerke schwer zuweisen, denn 
die Lebenszeit der dargeslollten Personen (die Mitte der 40er Oll., etwa das Jahr 
000 v, Chr.) kann uns nicht fuhren, da Niemand dies Relief auch nur in die 50er Oll. 
setzen wird, und da offenbar lange Zeit, ich mochte behaupten mehr als ein Jahr- 
hundert verlliesscn musste, ehe eine solche Anekdote, wie die hier dargestellte, in 
populären Umlauf kommen und zu plastischer Darstellung reizen konnte. Auf die 
70er Olympiaden werden wir also wenigstens geführt, und in diese mtlssen wir 
nach dem Stile das Werk zu setzen uns auch zumeist geneigt filhleu. 

Ungleich alterthUmlirher er- 
scheint ein anderes Denkmal der 
Knnst der griechischen Inseln, das 
hienieben abgebildete im l.ouvre 
bewahrte Relief von Suno- 
Ihrake* 1 ). Dasselbe ziert ein 
Bruchstück, welches man als das 
der Armlehne eines marmornen 
Lehnsessels betrachtet hat, woran 
freilich Zweifel bleiben , und stellt 
einige Personen, nämlich Aga- 
memnon , Talthvbios mul Epeios 
aus troisehem Heldenkreise und 
zwar, wie es scheint, eine Halbs- 
versammlung der Griechen dar. 

Iler Stil ist alterthümlirh in ho- 
hem Grade, jedoch keineswegs 
von der Consequenz der Durch- 
führung, dass wir nicht an einen 
conventioneilen Archaismus zu 
denken und das Monument tiefer herab zu daliren bercrlitigl waren, als es auf den 
ersten Blick scheinen mag. Der Widerspruch zwischen den regungslosen Stellungen 
und der seltsam beschrankten Gesirhlshildimg der drei Personen und andererseits 
der Behandlung der Gewänder, die allerdings weit von freier Drapining, aber fast 
eben so weit von der Steifheit der geplatteten und gestellten Falten der ältesten 
Kunstwerke entfernt ist, werden unsere leiser wohl empfinden und schwerlich wird 
ihnen entgehn, dass auch die Freiheit und elegante Leichtigkeit des Ornaments 
sich von der Bildung der Figuren unterscheidet. Hoher hinauf als etwa in die 60er 
Olympiaden mochte ich das Werk nicht daliren, und mit einem solchen Dalum werden 
sich die Buchstabenformen der Inschriften auch wohl vertragen. Schliesslich dürfen 



Fite Itt. Relief von Samothrake. 
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wir nicht unausgesprochen lassen, dass die ganze Arbeit an den Figuren an Flüch- 
tigkeit und Oherllifdilidikeil leidet, und dass man sehr, sehr unrecht timt, dieses 
Relief als einen der Hauptrepräseiilaiitcu der ältesten Kunst, gleichsam als einen 
Eckstein unseres Wissens von der damaligen Zeit zu behandeln. 

Es bleibt uns nur noch ein Blick auf 

gl Kleinasien, 

welches uns an einem Orte eine beträchtliche Zahl grosser Denkmäler, aber leider in 
einem Zustande der Zerstörung bietet, dass wir Uber ihren Stil kaum urteilen können, an 
einem anderen Orte Monumente, namentlich eines, das an Bedeutsamkeit dem Bedeutend- 
sten an die Seite gestellt werden darf und glücklicherweise fast unverletzt ist Der erslere 
Ort ist Milet, und die Denkmäler, von denen wir redeten, sind die kolossalen 
sitzenden Marmorslatuen , welche die heilige Strasse von dem Hafen Panonnos nach 
dem Apollonorakel der Brauchiden zu beiden Seiten einfassten. Leider sind diese 
bedeutenden Monumente erst ziemlich oberflächlich bekannt, ja die am weitesten ver- 
breitete Abbildung derselben, welche sich auch in Müller’s Denkmälern d. a. Kunst 
1, 9, 33 wiedertlndel , giebt nicht einmal die Art der Aufstellung richtig an. In 
Rücksicht auf diese bringt Genaueres ein Aufsatz von Ross in der Archäol. Zeitung 
1830, Nr. 13 mit Abbildung Taf. 13, dem wir Uber das Örtliche, wie es heute ist, 
Folgendes entnehmen. Die Strasse von dem Hafen nach dem Tempel (etwa '/j Meile 
lang) sanft ansteigend, hat bald zu ihrer Rechten eine wellenförmige ErderhOhung, 
während sich zur Linken der Boden mehr abflacht. Hier sitzen nun, schon im Ge- 
sicht des noch sehr fernen Heiligthums, die Statuen in regelmässigen Abständen in 
grader Linie zur Rechten des Weges durch das abgespültc Erdreich glücklicherweise 
(für ihre Erhaltung) bis über zwei Driltlieile ihrer Hohe verschüttet; die Masse ihrer 
Leiber und die Entvölkerung der Gegend hat sie bis auf die Kopfe bis jetzt vor Zer- 
störung beschützt. In Betreff des Stils der Statuen, auf massiven Steinthronen sitzender 
Gestalten, widerspricht Ross der Bezeichnung von „höchster Simplicität und Roh- 
heit“, welche Müller gebraucht hatte, und behauptet, der Stil sei in seiner Art von 
hoher Vollendung, obgleich ihm selbst das Geschlecht der Gestalten zweifelhaft blieb. 
Die bisher veröffentlichten Zeichnungen sind so flüchtig, dass man sich nach ihnen 
weder Uber den Stil noch über den Gegenstand ein Erteil erlauben darf; und so 
begnüge ich mich, meine Leser auf diesen Punkt Griechenlands aufmerksam gemacht 
zu haben , von woher vielleicht einmal nach einer in dem weichen Erdreich äusserst 
leicht zu beschaffende Ausgrabung bedeutungsvolle Kunde zu uns dringen wird. Was 
das 10111111111110110 Datum dieser Bildwerke aulangt, kann ich Ross nur vollkommen 
heistimmen, wenn er behauptet, dasselbe müsse Uber die Zerstörung Milets durch die 
Perser und in die 60er Olympiaden zurückweichen. 

Die zweite Fundstätte alter Kunst in Kleinasien ist Xanthos in Lykien, wo der 
Engländer Fellows im Jahre 1838 kostbare Reste entdeckte, die nach London 
in’s britische Museum geschafft sind. Wir können diese, von denen noch keine Ab- 
bildung den von London Entfernten einen genügenden Begriff giebt, nicht alle ein- 
zeln hier anfüliren und beschreiben“), sondern müssen uns auf dasjenige Monnment 
beschränken, welches sowohl in Rücksicht auf sein gegenständliches Interesse wie in 
Bezug auf seinen Stil die Krone der durch mancherlei Monumente vertretenen älteren 
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Fig. 20. Das Harpyicnmonumenl. 


lykisrliru Sculpturrn bildet, gleichwie einige im Verfolge unserer Darstellung zu be- 
sprechende weibliche Gewandstatuen , mul ausser ihnen Reliefe, die vielleicht, wenig- 
stens Zinn Tlieil, als Friese von einem zerstört gefundenen tenipelartigen Gebäude 
gelten dürfen, die Krone von nicht wenigen Resten dieses Landes aus der blühend- 
sten Kunstzeit darstellen. 

Dies Monument, welches unsere nebenstehende 
Abbildung in seiner Gesanuntheil zeigt, ist ein lliunn- 
artiges Grabinunument aus einem einzigen Kalkstein- 
block von etwa 20' Höhe gehauen , welcher oben, auf 
der Höhe des Reliefs die Grabkammer enthält, zu der 
auf der Westseite (s. d. folg. Figur) eine kleine, das 
Relief unterbrechende Öffnung führt, die nur zum 
Hineinschirhen der Ascheuliehälter gedient Italien kann. 

Ähnliche Monumente, jedoch ohne den Reliefsclunuck, 
der uns dies Denkmal so unendlich wichtig macht, 
finden sich in der Nähe. Die Reliefe an unserem 
Denkmal bilden einen, etwa 15' vom Boden in die 
vier Seiten des Thurmes eingelassenen Fries, der aus 
je drei Platten weissen Marmore von 3 'li Fuss Höhe 
gebildet wird, und dessen Länge an der Ost- und 
Westseite 8' 4", an den beiden anderen Seiten 7' 6" 
beträgt. Dieser Fries hat uns nun zu beschäftigen. Suchen wir uns demnach zuerst 
über die Gegenstände der Darstellung zu orientiren, so werden wir freilich darauf 
wohl verzichten müssen, eine Erklärung derselben aufzustellen, welche alle Fragen 
mul Bedenken erledigte, und welche in allen Theilen zu beweisen wäre. Für eine 
solche fehlt uns die nothwendige Unterlage der Kenntnis« der religiösen Ideen, welche 
in diesen Reliefen verbildlicht sind; dennoch alter werden wir im Stande sein, ileu 
Gegenstand des Kunstwerkes im Ganzen zu erfassen und Manches von seiner eigen- 
tliünilirhen und tiefsinnigen Symbolik zu begreifen, ftlr deren Aulklärung Ernst Cur- 
tius (Arch. Zig. 1855, Nr. 73) die grössten Verdienste bat“). 

Indem ich meine Leser ftlr alle Begründung und manche Details, die hier cin- 
geftlgt viel zu viel Raum in Anspruch nehmen wurden, auf diesen Aufsatz verweise, 
will irh es versuchen, den tiefsinnigen Gedankenkreis der Reliefe in der gedräng- 
testen Kürze anzugeben. Die Hauptseite ist die westliche, dem Untergang des Lichtes 
zugewandte, in der sich tlie OlTuung der Grahkainmer Itefludet, die zugleich als Thflr der 
Unterwelt gilt, ( her derselben sehn wir eine säugende Kuh, das Symbol der lelten- 
gehenden , nährenden Kraft fülle, in welcher die gegensätzliche SymltoUk des Todes 
und des Lebens beginnt, der sich durch das ganze Denkmal hinziehl und dasselbe zum 
Verkündiger eines reinen IJnsterbliciikeitsglaubens macht. Links und rechts von der 
Grabesthür thronen zwei Göttinnen, die auf den erdten Blick sehr ähnlich, bei ge- 
nauerer Betrachtung in Haltung, Gewandung und Attributen mannigfach verschieden 
erscheinen; diejenige links ist dir Todesgöttin, welche die Schale zum Empfang der 
Opfereprnde hinhäll ; ihr Widerpart die Göttin des Lebens mit Blüthe und Frucht 
in den Händen. Dieser nahen sich huldigend drei Frauen, von denen die beiden 
hinteren ein Ei , eine Blüthe und eine Granatfruchl zum Opfer bringen , die Symbole 





I SB 

1 ■] 

fl 

PI 

gijj 



ME ERHALTENEN MONUMENTE. 


ltl 


«los Keimens, BlOhens und der, neue Keime enthaltenden Reife und Vollendung. 

Das ist also die Seite des Lehens , und um «tiese grosser, voller zu hilden, ist die 
GrnhesthUr hart neben die TodesgOttin auf die Seite geschoben. Betnichten «vir nun 
die drei anderen Seiten, so fallen uns die auf den Schmalseiten zweimal wieder- 
holten Gestalten geflügelter Frauen mit Kimlrrn im Arm, die man in Erinnerung an 
die homerischen llar|>yien mit diesem ,\ameu bezeichnet hat, zuerst auf. Sie sind 
aber von den raflenden und raubenden Harpyien der griechischen Poesie sehr ver- 
schieden, freilich wie jene unerbittlich dahiurrissemle Dämonen, deren Macht in 
den Vogelkrallen und den gewaltigen Flügeln angedeutet ist, zugleich aber ernste 
milde Wesen, welche die Kinder an ihre niilllrrlirhc Brust drücken, und denen diese 
vertraulich die Anne entgegenslreckeu , wahrend die Zurückgebliebenen (siehe den 
untersten Streifen) am Boden sitzend trauern. Schon hierin ofleuhart sich eine milde 
AulTassung des Todes, aus dem neues Lehen hervorgeht; bestätigt wird diese Auflas- 
sung durch den augenscheinlich als Ei gestalteten Kdrper dieser Harpyien, in wel- 
chem sich das bereits oben bemerkte cinfarhe und sinnige Symbol für den verschlos- 
sen ruhender Lebenskeim wiederholt. Auf allen dreien Seilen finden wir sodann 
eine thronende allere männliche Gottheit, welcher Opfergaben dargehrachl werden, und 
zwar eine Taube, ««in Ifalin und ein Helm. Am wahrscheinlichsten ist in diesen 
«Irei einander sehr ähnlichen Gestalten, von denen nur «lie der Östlichen Langseite 
durch einen schöner verzierten Thronsilz ausgezeichnet, ist, eine Dreiheit der höch- 
sten Gottheit zu erkennen, die ihre Macht im Himmel, auf Erden und in der Unter- 
welt hat, und die noch sonst in uralten Mythen und Gülten verkommt. Den spe- 
riellcn Sinn, iler in den Attributen dieser «Ireieinigen Gottheiten sowie in dun ihnen 
dargehrarhten Opfern liegt, vermögen «vir mit Sicherheit noch nicht anzugeben, dass' 
aber auch hier Blülhe und Frucht Fülle des Lehens andeulc, die Taube vielleicht 
ähnlich zu fassen und der Hahn Lirhtsymhnl sei , ist wohl unzweifelhaft; so dass wie 
die Grahkammcr des alten Lykiers mit Bildern umgehen sehen, ««eiche wohl das Be- 
wusstsein des tiefen Bisses aussprechen, welchen der Tod in das Erdenlelien macht, 
zugleich aber in überwiegender Weise auf die Fülle des Lehens und des Lichtes hin- 
weisen, welche ein ahnuugsvoller Sinn als aus Vernichtung und Dunkel hervorgehend 
glauben mochte. 

Wenn nun, um auf das rein Künstlerische der Reliefe zu kommen, die Form 
des ganzen Grahmonumentes entschieden ungriechisrh ist, und ihre Analogie in dem 
Grabe des Kyros flndel , welches alte Schriftsteller fStrahon 730 und Arrian p. 6, 

29) uns beschreiben; wenn ferner die Symbolik der Reliefe durchaus eigenlhündich, 
weder orientalisch noch griechisch erscheint, so ist der Stil derselben so vollkommen \ 

griechisch, wie er nur gedacht weriien kann, wenn man den Umstand abrech- 
net, dass namentlich in den Harpyiengeslalten diese lykische Kunst den Widerspruch 
zwischen der Schönheit und Maturwahrheit der plastischen Form und dem symbo- 
lischen Ausdruck eines tiefsinnigen Gedankens nicht wie die griechische gelöst und 
ausgeglichen hat. Oh derselbe einer einheimischen Kunstschule des Landes Lykien 
angehort, welches in der ältesten Zeit mit Griechenland in der regsten Verbindung 
war, oiler ob diese Bildwerke der Anregung der griechischen Kunst verdankt wer- 
den, welche um die Zeit, aus der wir das Monument dalireu, auf den Inseln blühte, 
kann nie entschieden werden. Den Stil kann man nicht schöner bezeichnen , als wie 
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ihn Welcher (ltci Müller, Ilandh. 90*) bezeichnet hat, wenn er ihn alterthünilich 
aireng, aber von Annnilh leise innnossen nennt. 

Das Strenge des Stils spricht sich zunächst in der feierlich abgewogenen Stellung 
und Bewegung der Figuren aus, in dem eigenthltmlichen Ithythinus, mit welchem 
die Attribute getragen mul gehandhabt werden; sodann auch in einer gewissen Knapp- 
heit und Gebundenheit in den rinrissen, welche besonders bei den Figuren der 
Westseite fühlbar hervortritt. Diese Strenge aber ist nicht das Resultat eines l n- 
vermügens des Künstlers, sie ist vielmehr Absicht, ist mit vollem Bcoustsein als 
der adäquate Ausdruck der angedeuleten füllte mul religiösen Ideen gewühlt, grade 
so absichtsvoll und bewusst, wie die Strenge, die jede, namentlich kirchliche Gäre- 
monie beherrscht. Um uns davon zu überzeugen, sind wir nicht allein auf die volle 
Freiheit in den Thierhildungen , namentlich in der saugenden Kuh, und auf dir geist- 
reiche Gewandtheit in der Ornamentik zu blicken angewiesen, sondern die Ungleichheit 
im Grade dieser Strenge in der Darstellung der verschiedenen Personen des Reliefs, 
je nachdem sie der religiösen Gäremonie näher oder ferner stehn, zeugt noch mäch- 
tiger von der Freiheit des Künstlers. Man vergleiche in dieser Hinsicht nur den von 
einem Hunde begleiteten Jüngling der Ostseite mit den drei anlietenden oder Opfer 
darhringeuden Mädchen der Westseite, die Kinder in den Armen der Harpyien mit 
den thronenden Gottheiten. Dass aber wieder diese Strenge nicht eine in jeder Be- 
ziehung frei gewühlte sei, sondern eine vom Geiste der alterthüinlirben Zeit bedingte, 
das können uns einige charakteristische Merkmale in der Bewegung lehren, so 
namentlich das Teste Aufstehn mit beiden Füssen bei allen Figuren, auch bei den 
im Übrigen mit grösserer Leichtigkeit behandelten. Diese alterlhümlirhc Strenge nun 
ist, um Welcker’s Wort zu wiederholen, von Anmulh umflossen. Nirgend eine Ver- 
zeichnung wie die, welche hei den alteren selinuntischen Metopen uns verletzte, ja. 
im Gegensätze zu der Schwerfälligkeit, Massenhafligkeit und Breite der Gestalten jener 
Beliefe die gracilste Zartheit, die sauberste Feinheit in den Gesichtern , dem .Nackten, 
den Gewandungen, obwohl in den letzteren sowohl wie in der Haltung der Personen 
merkbare Itilferenzeu hervortreten, auf die wir wohl nicht im Einzelnen hinzuweisen 
brauchen. Dabei ist die Technik, das Machwerk im engeren Sinne, vollendet mei- 
sterlich; so gewissenhaft, wie die Schranken eingehalten sind, welche ein flaches 
Belief dem Künstler steckt, so vollkommen sind doch alle Mittel benutzt, die der 
Bildhauer benutzen konnte, um durch ein unsüglirh fleissigrs und zierliches Detail 
in den Gewändern, den Haaren, den Thronsitzen seinem Werke eine reiche und 
glänzende Mannigfaltigkeit zu geben. Nur Eines scheint der Künstler noch nicht 
vermocht zu Italien, nämlich eine lebhafte Bewegung deutlich und fühlbar aus- 
zudrücken; denn dass die Harpyien in raschem Fluge dahineilen, mögen wir aus 
ihrer ganzen Stellung srhlicssen; dargestellt, bestimmt ausgesprochen ist es durch 
Nichts. — Trotz diesem einen Mangel und trotz aller allerthümlichen Gebundenheit, 
die den Künstler dieses Monumentes von eigentlicher Fülle und Grossartigkeit fern- 
hielt, begreift man gegenüber einem solchen Werke vollkommen, wie wenig anliqua- 
rische Marotte dazu gehörte, um August zu veranlassen, Bupalos’ und Athenis’ Sculp- 
turen nach Hont zu versetzen, wenn dieselben auch nur halbwegs von dem Geiste 
durchal limet waren, der uns aus diesen Beliefen entgegenweht, deren Abstand von 
den älteren von Selinunt kaum durch ein Wort ausgedrückt werden kann. 
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Auf diese kleine Auswahl der bisher naher bekannt gewordenen Originaltnonu- 
mente aus bestimmten Localen lassen wir die 


Original w e rke ohne bekanntes Local 

folgen. Unsere europäischen Museen besitzen nämlich aus Erwerb in früherer Zeit, 
in welcher man entweder gar nicht, oder wenigstens nicht so genau auf den Fundort 
und die Herkunft der Monumente achtete, eine wenngleich nur beschrankte Zahl 
von Sculpturen im alteren Stil, welche entweder die Kennzeichen der Echtheit an 
sich tragen, oder bei denen wenigstens die Merkmale der Nachahmung und Manier 
weniger fühlbar und bestimmt hervortreten , als dies bei der ganzen breiten Masse der 
archaistischen Denkmäler der Fall ist. Diese Seidpturen haben als Ergänzung unserer 
Kenutniss von der altgrichischen Kunst immerhin eine grossere lledeutung als die 
offenbar nachgeahmten und manierirten, von denen sie zu trennen gewiss als I ‘flicht 
erscheint, wenngleich ihre Anzahl keine grosse ist Oh wir dieselbe nicht vielleicht etwas 
zu knapp gegriffen haben, darüber soll kein Streit sein, es ist besser hier etwas zu weit 
zu gehn, als im Urteil lax zu werden. Demgemäss sprechen wir unter den statuarischen 
Werken in Marmor zunächst nur dem nrltensteheudrn 
Tronk einer Athene in der Villa Albani in Rom als Re- 
präsentanten der älteren Stufe in der Entwickelung der V 

archaischen Kunst die Originalität oder Echtheit zu, c 1 

und auch dies nicht ohne Zweifel, da die Behandlung 
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des Untergewandes mit dem des Obergewandes und des ji ' 

Kopfes nicht durchaus in Harmonie slehL Als Vertreter vLu 
der weiter entwickelten alterthümlichen Kunst würden 
wir hier einige sitzende weibliche Statuen einreihen, die 
sehr hübsch als die trauernde Penelope erklärt worden 
sind, wenn uns nicht eben das Vorkommen von Wie- 
derhohmgen an der Echtheit zweifeln lassen müsste, 
oder wenn wir durch erneute F'orsckung die Echtheit 
eines Exemplars feslstellen konnten. Da dies bisher 
nirht geschehn ist, so müssen diese schonen Werke bis 
auf weiteres unter den Nachbildungen des alten Stils 
ihren Platz behalten. 

Neben dieser Marmorstatue fuhren wir hier die schon 
ein paar Mal erwähnte Bronzeslatue im Louvre an, welche 
in Piombino gefunden worden ist, und die ich nach sehr 
genauen Studien des Originals als ein echt alterthüm- 
liches, nicht nachgeahmtes (hieratisches) Werk betrachten 
muss. Ich weiss sehr wohl, dass Andere anderer Meinung sind, und elieusowohl 
ist mir bekannt, dass sich sowohl an die Inschrift auf dem linken F'usse der Statue, 
welche sie als „der Athene aus einem Zehnten geweiht“ bezeichnet, wie aus einer 
anderen fraginentirten Inschrift mit zweien Künstlernamen, die man aus dem einen 
Auge gezogen haben will, dass, sage ich, an diese Inschriften sich ausgedehnte 
epigraphische und paläographische Erörterungen knüpfen* 7 ), welche, sofern man die 
Inschriften als gleichzeitig mit der Entstehung der Statue betrachtet, für deren 



Kig. 22. Pallas in Villa Alhani. 
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Fi*. 23. Bronzestalur im Louvre. 


Charakter als nnrhgrahmt al- 
Icrthiitnlieh entscheiden wür- 
den. Allrin dir Gleichzeitigkeit 
drr Inschriften mil (Irr Verfer- 
tigung drr Statur scheint mir 
unerweishar und um so zwei- 
felhafter, da dir liridrn In- 
schriften unbedingt verschie- 
deurn Epochen angeboren, ab- 
gesehen davon, dass dir an- 
geblich im Auge gefundene 
Inschrift auf einem Blcistreileii 
an sieh zu mancherlei Zwei- 
feln Anlass gicht , rin archäo- 
logisches riiirum und eigent- 
lich ein Batiisrl ist. Ilttll mau 
sich an den Stil des Werkes 
seihst, und geht man hei des- 
sen Beurteilung unbefangen 
und genau zu Werke, so 
glaulte ich nicht, dass sich 
Momente linden werden, die 
für Nachahmung entscheiden, 
wohl aber solche, die sich für 
die echte Altcrthümlichkcit gel- 
tend machen lassen. 

Was zunächst den Gegen- 
stand dieser etwa drei Kuss 
Indien Statue, von der wir in 
Figur 211 eine Zeichnung 1 *) hei- 
legeil, anlangt, so glaube ich 
nicht, dass man, trotz allen 
hiegegen erhobenen Einwen- 
dungen'*), einen Apollon des 
Schlags wie der kanachelschc 
und der unten zu erwähnende 
iin Museo Chiaramnnti wird 
verkennen dürfen. Wichtiger 
aber als die Entscheidung der 
sieh an die Benennung des 
Werkes knüpfenden Streitfrage 
ist, in kmistgescliiehtliclier Be- 
ziehung wenigstens, eine sorg- 
fältige Analyse seines Stils. 
Die Seltenheit von Statuen des 
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echt allen Slils, namentlich von Bronzestatuen und ilie beträchtlich angewachsene 
Litleratur Ober dieses Werk wird es rechtfertigen , wenn ich dessen Schilderung 
etwas ausführlicher und wesentlich so mittheile, wie ich sic in Paris vor der Statue 
seihst entworfen habe. 

Pie meisten charakteristischen Eigenthttndichkeiten des Apollon von Tenea 
(Inden sich in dieser Statue wieder, obwohl sie einer beträchtlich fortgeschrittenen 
Kunst angelK) rt. Die Filsse sind vollkommen zierlich , aber haben die Eigcntliüm- 
iiehkeit, welche am auffallendsten an der Aristionstele heraustritt, dass die Zehen 
sehr lang und dllnn und sehr markirt gegliedert sind , wobei die kleine und die vierte 
Zehe gegen die beiden andern auffallend zuröcktreten; besonders am rechten Fusse 
machen die Zehen einen beinahe iingerartiger Eindruck. Ich erinnere mich nicht, an 
nachgrahmt altert hilmlichen Werken jemals etwas auch nur entfernt Ähnliches gefunden 
zu haben , das ist eine von den in der Nachahmung verloren gegangenen Eigenthümlich- 
keiten. Auf die Füsse, auf deren oberer Flache, wie auch beim tenetsrheu Apollon, die 
Sehnen sorgfitltig angegeben sind, folgen sehr feine Enkel und ein fast bewunderungs- 
würdiges Unterbein, in dem nur der Knochen noch etwas zn scharf ange geben ist. 
Pie Wade ist vortrefflich geschwellt, aber die Peromlcn, die beim Apollon von Tenea 
so sehr hart gebildet sind, sind hier gar nicht angegeben, so dass seitwärts nach 
aussen zu viel glatte Flache ist. Das Knie ist fast tadellos, nur schliesst die Kniesrhrihe 
nach oben etwas zu spitz ab, in einer Form, die sehr ähnlich bei den Ägineten 
wiederkehrt, an narbgeabmten Werken aber meines Wissens noch nicht beobachtet 
ist. Auch die kleine Härte des Muskclansalzes über dem Knie kehrt liier wieder. 
Im Oberschenkel beginnen, wie beim Apollon von Tenea, nur in massigerem Grade, 
die breiten Muskelffächen, besonders seitwärts nach aussen hin, etwas flarti und 
gradlinig zu werden. Im Baurli aber bürt fast alle feinere Modellirung völlig auf, 

so dass derselbe, im Profil gesehen, eine fast grade Linie bildet, und von vorn 

betrachtet die Berken Union eben so starr erscheinen.’ Italiei ist diese Partie in ganz 
auffallender Weise ins Schmale und Lange gezogen, Formen, die die narliahmende 
Kunst nie beobachtet hat. Elien so wenig mndellirt sind die Seiten unter den Ar- 
men bis zur Hüffe, keine Spur der Rippen und ihrer Miisculatur ist sielilbar. Pie 
Schultern sind breit im Verliältniss zu den Hüffen, aber nicht entfernt ägyptisch, 
denn eher sitzen sie etwas zu lief, wie heim tenelschen Apollon, als zu hoch, wie 
in ägyptischen Statuen. In den Längenverhällnissen der ganzen Statue ist ein Über- 
schuss der unteren Kttrperliälffe sehr fühlbar, der Tors im Ganzen ist etwas gedrun- 
gen gegen die Beine. Das ist ebenfalls echt allerthümlirli. Auch die Modellirung des 
kräftigen Halses hält sich besonders an der vorderen Fläche ziemlich an die Form 

im Allgemeinen; der Kopf ist klein, alle Formen sind spitz und scharf, das Kinn 

sehr kleinlich, die Lippen, etwas dick, sehn im Proffl wie geschwollen aus; Nase 
ohne Athem, gekniffen, Aiigbrauen schneidend scharf in einem langen Bogen von 
der Nasenwurzel bis an die Schläfen diirchgefilhrt. Wangenflächc ziemlich oberfläch- 
lich modellirt. Der Ausdruck ist gicicbgiltige Ruhe. Die Arme sind sehr zierlich 
angelegt, wie die Beine, aber weniger durchgebildet und etwas dünn, in den Hand- 
gelenken auffallend fein. Die Finger sind nicht so scharf gegliedert wie die Zehen. 
Die ganze Rückseite der Statue ist ungleich besser modellirt als die Vorderseite, was 
namentlich am Tors auffallend wird; aber dass der Rücken den Einfluss praxite- 
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lischer und lysippischer Kunst verratlie™), ist ein« arge Übertreibung, und dass die 
Vorderseite absichtlich vernachlässigt sei'"), erscheint mir sehr unwahrscheinlich, Die- 
selbe Differenz lindet sich übrigens, wie unsere Leser sich erinnern werden, am Apollon 
von Tenea, und beweist für Alles eher, als für Nachahmung. Echt alterthilmlirli 
ist auch das Aufstehn mit beiden Plattsohlen, obgleich der rechte Kuss um eine 
starke Fusslänge vorsteht; der Schwerpunkt füllt genau zwischen beide Kusse, und 
in der Musculatur des rechten Knies ist ein Helle* des Zwanges dieser Stellung 
wohl fühlbar. 

Sowie dies die einzige erbt alterlhUinlirhr Brouzestatue grosserer Dimension ist, 

so kann von Statuetten in Bronze 
als unbedingt echt nur das liier- 
neben links abgrbildete FigUrchen 
des ttlhinger Gabinels gelten, wel- 
ches, nachdem man früher in dem- 
selben einen Bogenschützen zu sehn 
meinte, neuerdings richtig als Wa- 
genlenker erkannt ist, und zwar als 
der berühmte llalon, der Gefährte des 
Amphiaraos"). Die Situation, welche 
in dieser Figur dargestellt ist, ist 
der Augeublick, wo nach der Nie- 
derlage des argivischen Heeres vor 
Theben der Erdboden vor dem Ge- 
spann des fliehenden Amphiaraos 
durch einen Blitz des Zeus aufge- 
rissen wird , um den Heros als künf- 
tigen Orakeldilmon in sich aufzuneli- 
mrn, und wo Baton versucht, die 
pOkYtPATEM Artet tr betäubt und verwildert dahinspren- 
Fig. 24. Archaische Brünzestatucttcn. gemlen p fer( , e beruhigen und von 

dem Sprung in den Erdschlund zurUckzuhalten. Man sehe, mit welcher Meister- 
schaft «las ausgedrückt ist. Baton steht mit eingebogenen Knien und vorgebeugtein 
Olierkorper , wie er auf dem dahineilenden, über Stork und Stein rollenden Wagen 
nothwendig stehn muss; mit der Linken reisst er die Zügel zurück, um wo möglich 
dem gefährlichen Ziele der scheuen Rosse auszubiegen, die Rechte streckt er beru- 
higend und unter einem Zuruf, zu dem sich der Kopf erhebt, über die Pferde aus, 
bereit, auch mit dieser Hand noch in die Zügel zu fallen. Ehen so vortrefflich sind 
die mit vollstem V ollständniss gebildeten Formen des Körpers, die jedoch in einer 
Schärfe dargestellt sind, welche nur der alten Kunst eigen ist, und durch welche 
der Körper mit dem alterthOmlich keilbärtigen, von steifen Locken umkränzten Kopfe 
in vollständige Harmonie gesetzt wird. 

Unendlich viel unbedeutender, ja von zweifelhafter Echtheit ist das zweite, im 
Cahinet des Grafen Pourtales in Paris befindliche Figilrrhen unserer vorstehen- 
den Abbildung 0 ), welches nach dem in den Scheitel eingebohrten Loche ein Leur.h- 
terfuss und nach der in der Abbildung mitgetheillen Inschrift an der Basis ein Weih- 
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pwlienk eines Polykrates ist, unter welchem «len bertllimten Hämischen Tyrannen 
zu verstehn, viel gewagt wäre. Ilas llililrhen rcpritsentirl ungefähr die Eutwickelungs- 
stule der Kunst, die wir aus den steiren Apollonstatueu «Irr Inseln mul Teneas (ulten 
S. 9t) keniu‘ 11 , macht jrtlneh «len Eindruck des Goiivcntioncllcu mul Manierirlcu 
und ist, wenn echt“'), d. h. wirklich aus der Zeit, die es darstelll, keinesfalls bedeu- 
tend genug, um uns Itesniulere Belehrung zu gewahren und uns langer zu fesseln. 
Wir wenden uns deshalb zum Schlüsse dieser Ahthciluug zu ein paar Beliefen , die bis 
auf Weiteres gegenüber der grossen Zahl von nachgcahuit alterthümlichrn Werken als 
echt gelten mögen. Bas entere derselben ist im .Museo Chiaramouti, aber, so viel 
mir bekannt, noch nicht edirt; es stellt Aphrodite zwischen zwei Chariten dar und zwar 
in derben, langbekleirteten Gestalten, welche im Stil an die alteren BiditTe von Sclimmt 
erinnern. Weit anmuthiger ist das andere, «las hiernächst abgebildele, unter vli-ui 
Kamen der Leukolhea in 
der Villa Alltani bekannte 
und vielbesprochene Re- 
lief "•) , welches freilich 
nicht Leukolhea mit 
«lern Diouysoskinde und 
den Nysäisrhen .Nymphen 
darstellt, sondern, wahr- 
scheinlicher ‘wenigstens, 
die Darbringung eines 
Kindes an eine kinder- 
nährende oder kinder- 
ptlegende Göttin ('ha 
xovgoTgoqtog). Dasselbe 
erinnert dem Stile nach 
in der sitzenden Göttin 
durchaus und in wirk- 
lich auffallender Weise 
an das Narpyienmonu- 
mcnl von Xanthos, mit 
dem auch ein ■ Abguss 
in London zur Verglei- 
chung zusammengestellt 
ist; die stehende Haupt- 
figur dagegen ist in al- Rg J5 . A|blni 

len Formen schwerer 

und derber, und würde sich wohl eher mit den Reliefen des korinthischen Puteais 
vergleichen lassen. Diese Ungleichheit des Stils, so bemerkenswert!» sie ist , reichl 
allein nicht aus, um einen Zweifel an der Echtheit des Monumentes zu begründen, 
der sich eher an einen anderen Umstand anknüpft, den ich hier nicht verschweigen 
darf. Dieser Umstand liegt in den beiden die stehende Hauptperson begleitenden 
kleineren Figuren, welche altere Kinder derselben Mutter zu sein scheinen, die 
ihr Jüngstes der schützenden Gottheit darbringt. In diesen Figuren ist nun offenbar 
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eine ili-n Gesetzen der Belielbildnerei iu’s Gesicht schlafende Tiefenstcllung und Tie- 
fcnperspective versucht, welche in der ganzen allen Kunst bis auf die römische Zeit 
herab vollkommen unerhört und ohne ein zweites Beispiel ist. Möglich, dass die Platte 
einem Zwecke bestimmt war, welche ihre Breiteudimension unausweichlich festslellle, 
und dass der in Folge dessen sehr beschrankte Baum den Künstler zu dieser Aushilfe 
getrieben hat; aber ich kann es nicht verhehlen, dass ich zu glauben geneigt 
bin, eine neue und genaue Untersuchung der Platte werde die Unechtheit der ganzen 
rechten Hälfte darthun. Ist sie unecht, so würde sich dadurch auch erklären , warum 
bisher alle Deutungsversuche so ziemlich fruchtlos gewesen sind. Sei die Sache wie 
man annehmen will, jedenfalls wird es gut sein, den Umstand, auf den wir auf- 
merksam gemacht haben, und die SlihlifTerenz zwischen der sitzenden und der ste- 
henden Hauptperson (deren Haarputz, heihiulig gesagt, etwas Modernes hat, und 
deren Gewandung auch schwerlich antik ist) wohl im Auge zu behalten. 

F.inen ganz besonderen Ehrenplatz verdient endlich ein in der liburtinisrhen 
* Villa Hadrians gefundenes Marmorrelief, das jetzt im britischen Museum ist und den 
Rossehlindigcr Kastor darstellt"'). 



I ber die Echtheit kann kein Zweifel sein, und ich muss gestehn, dass es mir 
wahrscheinlich verkommt, das Belief sei attisch und von der Hand eines altereu 
Künstlers aus der Jugendzeit des Phidias. Von welchem ist allerdings auszumachen 
unmöglich. Denn die Annahme, in diesem Belief sei die Nachbildung eines der 
später nach Born versetzten Dioskuren von llegias zu erkennen, ist im höch- 
sten Grade unwahrscheinlich. Man müsste die Nachbildung für gleichzeitig mit dem 
Original halten, denn eine der gewöhnlichen späten Nachahmungen älterer Werke 
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ans römischer Zeit ist dieses durchaus stilvolle, von erbt attischem Kunslgeistc be- 
lebte Relief ganz sicher nicht, und von gleichzeitigen Copien bedeutender Sculplur- 
werkc , zumal von einer Übertragung von Statuen in Reliefe müsste erst noch ein 
zweites Beispiel aufgefunden werden, ehe inan ein solches hier statuirte. 

Wenn wir bei den bisher betrachteten Monumenten mehrfach in der Lage gewe- 
sen sind, unsere Leser auf die Spuren keimender Kunstfreiheit und amnuthiger 
Schönheit innerhalb der alterthtlnilichen Formgebung aufmerksam zu machen, so tritt 
hier das Entgegengesetzte ein, wir müssen hervorhehen, worin die letzten Spuren der 
klieren Kunslweise liegen, was es ist, das dies Relief trotz seiner eleganten Schönheit doch 
noch von den Reliefen der folgenden Blüthezeit, z. B. dein Friese des Parthenon unter- 
scheidet. Wir sind zwar überzeugt, dass unsere kunstsinnigen Leser den Unterschied 
im Allgemeinen fühlen werden, und diese Platte sicher nicht dem Friese des Par- 
thenon einrangiren würden ; in bestimmten Worten aber ausgedrückt dürften die Un- 
terschiede sehr gering erscheinen. Fassen wir zuerst die ganze Composilion in's 
Auge, so wird uns eine leise Gebundenheit und Bedingtheit durch den Raum und 
die Gesetze der Ranmerfüllung nicht entgehn. Ware die Platte hoher oder denken 
wir uns den Rahmen, den die obere Linie bezeichnet, hinweg, so werden wir ein 
lebhafteres und steileres Aulbämnen des Pferdes erwarten, es ist also uultlughar, dass 
der aulTallenil flache Sprung des Pferdes durch die geringe Hohe der Platte bedingt 
ist, es ist eben so unläughar, dass die Bewegung des Pferdes eben vermöge dieser 
Gebundenheit durch die Raumgesetze nicht völlig uaturgemäss und wahr ist. Nur 
bei Stärkerer Einbiegung der Hinterbeine und steilerer Hebung des Vorderkörpers 
würde der Schwerpunkt so fidlen, dass wir den Eindruck eines elastischen Balance- 
ments erhielten, wahrend jetzt das nicht unterstützte Übergewicht des Vorderkörpers 
der ganzen Stellung etwas Gedrücktes giebt. Man vergleiche nur in dieser Rücksicht 
die sprengenden Pferde des Parthenonfrieses. Eine zweite, wenngleich minder be- 
deutende Bedingtheit der Composilion dürfen wir wohl in der Haltung des linken 
Annes des Jünglings erkennen, den wir gehobener oder gestreckter erwarten, wäh- 
rend er der Ecke der Platte zu Liebe in dieser etwas gezwungenen Weise gebogen 
erscheint. Ein ziemlich äusserlirlies AusfilUungsmitlH des unteren rechten Winkels 
ist endlich der Hund, der den Jüngling begleitet. Bewunderungswürdig dagegen ist 
die Stellung des Hossehändigers erfunden, das Schweben zwischen zweien Bewegun- 
gen, der unfreiwilligen Vorbewegung mit dem springendeu Thier, und den Bewe- 
gungen des Widerstandes und des Zurückhaltens , die in dein vorgestellten, gleichsam 
gleitenden linken Fuss wie in eine Spitze ziisnuinenlaiifen. Sowie in den bemerkten 
Punkten die Goinpositiou, so steht auch in Einzelheiten die Formgebung hinter der 
höchsten Vollendung zurück. Nicht freilich im Umriss, der vom leichtesten Flusse 
und eben so richtig wie schön und zart empfunden ist, sondern in der Behandlung 
der Fläche innerhalb des Umrisses, in der Art wie die Musculatur, besonders am 
Körper des Pferdes, mit einer Schärfe gearbeitet ist, welche die reinen verbindenden 
Übergänge von Fläche zu Fläche versäumt. Das ist der letzle Rest des Mangelhaften 
in jener soliden Tüchtigkeit der alten griechischen Scufplur, welche die Formen nicht 
nach einem allgemeinen oberflächlichen Schema, sondern nach dein scharf lieobaeh- 
Icten Detail der lebendigen und Ihäligen Natur darstellt; die vollendete Kunst giehl 
von der kostbaren Erningcnschalt dieses kräftigen Naturalismus Nichts auf, aber 
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sie ist sich ihrer Formen rieh tigkeit so bewusst, dass sic cs verschmäht, durch den 
markirten Vortrag, den wir hier noch sehen, den Beschauer auf ihre Leistungen 
aufmerksam zu machen. 

Anhangsweise fügen wir der vorstehenden Übersicht von Denkmälern echt alter- 
tliümlieher Kunst noch ein paar Proben nachgeahmt allerthüinlirher (hieratisch- 
archaistischer) Sculpturcn bei. 

Die Nachahmung und Nachbildung von Kunstwerken kann aus sehr verschiede- 
nen Motiven hervorgehn, und die Copien können in einem sehr verschiedenen Ver- 
hältnis* zu ihren Originalen stehn. Eine Art der Nachbildung nimmt ein früheres 
Original nur zum Anlass einer freien künstlerischen Reproduclion , eine andere bildet 
die entlehnten Hauptmotive in neuem Leiste um und fort; von diesen Nachbildungen 
reden wir hier nicht, sondern von denen, welche treue Wiedergabe des Originals 
anstreben. Derartige Nachbildungen bestehender Kunstwerke linden wir schon in 
aller Zeit, z. B. wenn die ausziehende Colonie ein Abbild der Gotterstatue der Mut- 
lerstadt mit sich nehmen wollte. Bei diesen Abbildern wurde natürlich eine grosse 
Genauigkeit und Treue der Copie angestrebt , die wir als um so besser geratlien 
glauben dürfen, je geringere Zeiträume den Nachbildner vom Originalbildner trennten. 
Je grösser der Zeitunterschied, je grösser mit ihm die natürliche StildifTereuz wurde, 
desto schwieriger wurde dem Gopisteu die Wiedergabe des seinem Stilbewusstsei n 
fremden allertliümlicheu Stils, und desto weniger genau dürfen wir annehmen, wurde 
die Copie dem Original entsprechend. War sie aber auch äusscrlich genau entspre- 
chend, so blieb sie innerlich, iu dein eigentlich Künstlerischen, in den Feinheiten 
des Stils verschieden. Der Stil des Originals, d. Ii. die Darstellung gemäss der An- 
schauung, Überzeugung und Fähigkeit eines selbstschalTernten Künstler^ wird in den 
Copien zur Manier, d. h. zur absichtlich in der Weise eines Anderen, dem prodtici- 
renden Künstler fremden Darstellung, und eine solche Darstellung wird immer nur 
die hervorstechenden Charakterismen des fremden Stils, nicht aber ihre feinen Eigcn- 
Ihümlichkeiten beobachten mul wiedergeben. Im Allgemeinen ist daher auch die I n- 
terscheidung echter von nachgeahmt allen Werken nicht schwer; den letzteren fehlt 
mindestens die innere Harmonie, das noth wendige Besultat des nicht anders Kön- 
nens, jene Harmonie und Übereinstimmung im ganzen Kunstwerke, die wir an den 
echten allen sattsam und seihst in der Nie htgleichniässigkeit ihrer Theile, 
sofern diese auf dem Masse des künstlerischen Vermögens beruht, 
kennen gelernt haben. Nicht selten sind die Kennzeichen der Nachahmung noch 
fühlbarer und in einer beträchtlichen Zahl von Fällen kommen zu den innerlicheren 
bestimmte äussere Merkmale, die seihst den von aller Kennerschaft entfernten, nur 
aufmerksamen Laien ein nachgeahmtes Werk als solches erkennen lassen. Wir wollen 
versuchen alle diese Behauptungen an den unten folgenden Beispielen zu erweisen, 
müssen aber zuvor noch bemerken , dass die unbedingt meisten nachgeahmt alten 
Sculpturen aus sehr später Zeit, aus der römischen Kaiser/eit stammen. Und zwar 
mögen von denselben immerhin einige ihre Entstehung gewissen antiquarischen Lieb- 
habereien einzelnen Kaiser, wie August und Hadrian, verdanken, welche natürlich 
auch von Solchen getheilt wurden, die irgendwie Hof lufl athmeten; die grosse Masse 
aber werden wir, wie bereits früher einmal angedeutet, daraus erklären müssen, dass 
man bei der fort und fort zunehmenden Vermenschlichung der GOUergeslalten, unfähig 
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dieselben auf’s Neue freischaffend zur erhabener Idealität zu gestalten, sicli durch 
eine Flucht in die alte Zeit naiver Frömmigkeit , durch Wiederaufnehmen der Formen 
und Typen, die jene geschaffen hatte, zu helfen suchte, ähnlich wie man in den 
Zeiten des sinkenden Hei- 
denthums nach fremdem 
Aberglauben und fremden 
Abstrugitäten griff, uni sich 
aus der nicht mehr ver- 
standenen, nicht mehr be- 
friedigenden , tausendfach 
verwässerten und un- 
säglich schal gewordenen 
eigenen Religion zu ret- 
ten. In den alten Göfterty- 
pen, eilen als den Schö- 
pfungen einer in vollem 
Glauben schaffenden ein- 
fachen Frömmigkeit schien 
immerhin noeli ein Khr- 
wtlrdiges, ein Geist schlich- 
ter Religion , jenes „gött- 
liche Etwas“ zu hegen, 
welches Pausanias selbst 
in dädalisrhen Holzbildern 
zu erkennen mrinte, wäh- 
rend allerdings aus den 
Copien der Götterbilder 
vollendeter Kunst, welche 
jene Zeiten producirten, 
aus den Statuen, welche 
die breite Masse in unse- 
ren Museen bilden fast al- 
les Göttliche, selbst das 
Göttliche reiner Schönheit 
gewichen war. Doch ge- 
nug mit diesen Andeutun- 
gen, welche hier nicht 
weiter verfolgt , begründet 
und ausgeftlhrt werden 
können. Betrachten wir 
ein paar Prolien solcher 
nachgealunt alten Senato- 
ren, denen wir zwei Sta- 
tuen und zwei Reliefe als 

Repräsentanten vieler an- fi«. 27. Archaistische Athene in Dresden. 
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deren in der vorslelicnden und der folgenden Aldiildung Anden. Die erslere Statue 
isl eine verstümmelte Athene ans dem dresdner Museum 1 "), von der gewöhnlich 
angenommen wird , sie sei als Lanzeiischwingerin und VorkiUnpferin aufgefasst gewesen, 

wahrend ich aus dem sehr 
gemässigten Aussrhritl der 
Füsse und der völlig glei- 
chen Höhe beider Schultern 
vielmehr auf eine bedeutend 
ruhigere Haltung srhliesse, 
etwa wie diejenige der 
Athene in der äginelischen 
Giehrlgruppe. Den Snsser- 
lirlien Beweis der l'necht- 
lii-il dieser Statue liefern die 
in völlig freiem Stil gear- 
beiteten kleinen Firuppen, 
welche, Gigantenkiimpfc dar- 
stellend mul als Stickereien 
gedacht , den vorn atn Ge- 
wände grade herahlaufenden 
Faltenstreifen zieren. Wir 
haben eine dieser Gruppen, 
Athene den Knkelados be- 
kämpfend, neben der Sta- 
tue in grösserem Massslalie 
allbilden lassen, um den Stil 
deutlicher zu demonslriren, 
welcher der eigenlhilinliche 
des Künstlers gewesen ist, 
der diese Statue absichtlich 
im allen Stile nachahmle. 
Im Ganzen lind Grossen, in 
der Haltung und dein Arran- 
gement des Gewandes ist 
diese Nachahmung ihm ge- 
lungen ; im Feineren isl sie 
es nicht. Aulfallend wird das 
bei dem in den Nacken her- 
ablällendeu Haarschopf, der 
vollkommen fliessend gear- 
beitet ist, aber auch in der 
oberflächlichen Weise wie 
das Gewand ausgeftlhrt ist, 
wie namentlich die sorgsame 
Fig. 2S. Archaistische Artemis in Neapel. I nlerscheidung der Slolfe, 
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welche die ulten Künstler nuszeichnet, fast ganz versäumt ist, macht sieh der Nacli- 
hildner ftllilhnr. 

ln «eit geringerem Masse ist dies bei der zweiten Statue der Fall, welche wir 
in diese Gasse verweisen zu müssen glauben, obgleich sieh die Merkmale der Nach- 
ahmung bei derselben wesentlich auf eine gewisse Trockenheit der ganzen Auffassung 
beschranken, die wir an der Zeichnung unsern Lesern zur Anschauung zu bringen 
nicht übernehmen mögen. Wir sprechen von der in der vorstehenden Figur (2S) nach 
einem Gypsabguss im leipziger Museum ahgebildeten , zwischen Torre del Greco und 
Torre dell Annunziata, nicht aber in Herculaneum oder Pompeji gefundenen, im 
Museum von Neapel bclindlirhrn Artemis“). Ungleichheit im Formellen wie bei der 
dresdner Athene dürften schwer nachzuweisen sein, auch ist das Technische durch- 
aus mit dem Fleisse behandelt, der an echt allerthümlichen Werken so wohl ihm; 
nur in der Steilheit der Haltung und Bewegung, in dem Starren, welches in der 
Linie liegt, die vom Kopfe bis zum zurttckslehendcn Fusse geht, empfinden wir Et- 
was, das mit der fliesseudeti und zierlichen Schönheit, mit der das Nackte behan- 
delt ist nicht recht stimmen will, und das den Eindruck des Absichtlichen hervor- 
bringt. — Ein ganz besonderes Interesse gewahren hei dieser Statue die reichlichen 
F'arbspiiren , die wir in unserem Holzschnitt anzudeuten versucht haben. Das Haar 
war vergoldet, um die blonde Farbe darzustellen, welche für Artemis charakteristisch 
ist; das breite Kopfbaud ist weiss, die acht darauf hervortretenden Rosetten zeigen 
Spuren von Vergoldung; das Unterkleid ist schmal roth eingefasst, das Ohergewand 
breiter roth besetzt, und dieser Besatz war mit einem schmalen Goldstreifen einge- 
fasst und mit weissem Blumenwerk verziert. Das Kocherband und die Sandalen nebst 
den Itiemen, welche die Sohlen an den Fuss befestigen, sind ebenfalls roth. So 
reichlich aber auch diese Farbspuren erhalten sind, so wenig sind sie auf die Haupt- 
masse der Gewandung und auf das Nackte ausgedehnt. Ich kann mich hier nicht 
auf eine Darlegung der Sreitfragc über die Polychromie (Vielfarbigkeit) der alten 
Sculptur einlassen"), und muss mich begnügen hervorzuheben , dass, so mancherlei 
Bildwerke mit Besten der alten Bemalung atifgefundeu worden sind, eine Färbung 
des Nackten bei Maruiorslatuen bisher durchaus unuacliweislich ist. Allermeist sind 
auch die Gewandungen nicht ganz farbig, sondern mir mit Fnrhensäumen geziert, 
und wahrscheinlirh wird sich der Grundsatz auch fernerhin bewähren , dass die Alten 
an ihren Marmorwerken nur diejenigen Theile mit natürlichen Farben bemalten, 
welche eine dunkle Lucalfarhc zeigen, also ausser den Gewändern am Körper nur 
Haare, Lippen und Augen. Möglich, wahrscheinlich sogar, dass durch ein anderes 
Verfahren dem Marmor in den nackten Thcilcn die grösste VVeisse, der kalkige und 
kreidige Ton, sofern sich derselbe im Marmor lindet, genommen wurde; aber ein 
Anstrich mit Flcischlhrbe ist bisher unerhört, und es wird erlaubt sein, denselben, 
bis er nachgewiesen ist, als barbarisch zu lietrarhten. 

Ausser den hier etwas näher besprochenen archaistischen Statuen sind die be- 
kanntesten, die wir nur kurz nnfilhren wollen, die folgenden. 

Zuerst eine Statue des Apollon im Museo Ghiaramonti , welche Gerhard in seinen 
Antiken Bildwerken 1, Taf. II. bekannt gemacht hat, und welche sich im Wesent- 
lichen der Darstellung den Apollonbildern in der Art des kauacheTschen anschlicssL 
Die etwa 4 Fuss hohe Statue steht grade aufrecht mit getrennten Füssen. Atu 
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Baumtmnk, der als Stlttze dient, hangt der Kodier, lin rechten Anne halt der Gott 
ein Schaf, welches Attribut ihm vielleicht den Beinamen „Arneios“ (wie er in Argos 
hiess) vindicirt, die Linke hangt leer herab. Im Haar, von dein zwei Locken auf die 
Schultern herahfallen, liegt eine mit Bosetten geschmückte Stephane. Altertliilmlich, 
soweit die Zeichnung ein l’rteil zulasst, ist diese Statue nur in der Anordnung der 
Stellung, und in der Behandlung des Haars, die Formen des Kackten sind Hiessend 
und frei, und auch das Gesicht ist ruhig ernst, kaum mit Spuren des Archaismus, es 
sei denn mit einer gewissen Schwerfälligkeit der Formen. Die Stutzen der ganzen Statue 
und des linken Armes dilrneu allein beweisen, dass das Werk nicht original aus der 
Zeit ist, die cs im Stil darstellen will. Die altere Zeit verschmäht diese Stutzen 
seihst in durchaus bewegten Gestalten wie die Ägineten, und keins der alten Apol- 
lonbilder hat eine solche Stutze. 

Au zweiter Stelle nennen wir eine in Herculaneum gefundene, von Millingen in 
seinen Ancient unedited Monuments I, pl. 7 bekannt gemachte und hiernach auch 
in Müllers Denkmälern I, 10, 37 ahgehildete Statue der lanzenschwingemlen Athene, 
welche, wie die oben liesprocheue Artemis, Farbspuren und Vergoldung zeigt. Die 
Gattin ist in lehhaltem Ausschritt dargestellt, indem sie mit der Hechten zmn Stusse 
ausholl und die Linke mit der grossen und schlangenuinbordelen Agis, die ihr als 
Schild dient, vorstreckt. Die ganze Figur hat etwas sehr Graciles, und besonders 
ist der mit dem enganliegenden attischen, bebuschten und greifengezierten Helme 
bedeckte Kopf gar fein und zierlich, weit entfernt von alterthllmlicher KigenlhUm- 
lichkeit und Härte. Das AllerthUmliche liegt hei dieser Statue besonders in dem 
etwas gebundenen Rhythmus der Bewegungen und in der Art, wie die Fallen der 
Hauptmasse des Gewandes behandelt sind, während der von den Armen herabhan- 
gende Gewandtheil und ganz besonders das Haar durchaus die Formen vollendeter 
Kunst zeigt. Fs scheint mir bei dieser Statue recht augenfällig, wie der Künstler, 
vielleicht geleitet von religiösen Motiven, das Archaische in der Gesammterscheinung 
zur Geltung brachte, ohne doch das Antlitz seiner Gattin durch eine ausserhalb sei- 
nes Gelühls und Bewusstseins liegende (Nachahmung der alten strengen und her- 
ben Formen zu verunzieren. Den Kopf allein würde sicher .Niemand für alter- 
Ihümlirh halten. 

Endlieh führen wir hier drittens jene schon früher erwähnten beiden archaisti- 
schen Statuen der sitzenden Penelope im Museo Pio-Clementino und im Museo Cliia- 
ramonti an, welche das Allcrthümliche nur noch in ganz bescheiden andeuteuder 
Weise bewahrt haben, vgl. auch Müllers Denkmäler d. alten Kunst 1, 9, 35. Es 
ist hier nicht der Ort auf den von Thiersrh in seinen Epochen S. 426 IT. in feinster 
Weise entwickelten Gegenstand als solchen einzugehn, und wir bemerken nur, dass 
dieselbe in mehr als einem Terrarottarelief, welches die von ihren Dienerinnen umge- 
bene, in Trauer versunken dasitzende Penelope unzweifelhaft erkennen lässt, in fast 
genauer Gopie wiederkehrt. Das Allerthümliche des Stils, der uns hier zumeist an- 
geht, tritt besonders in dem Mangel an Gewandtheit in Einzelheiten der Bewegung 
hervor, namentlich iu der Haltung der linken, auf den Sitz gestützte!) Hand; nächsl- 
dem in einer unverkennbaren Schwerfälligkeit der Formen, während die Cmn- 
posilion im Ganzen, der Ausdnirk des Kummers in der Haltung und die Be- 
handlung des Gewandes iu der Anordnung der Falten bis auf einen geringen Best 
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aller Regelmässigkeit frei empfunden und eben so massvoll wie charakteristisch 
ausgefUhrt ist. 

Ungleich grösser ist die Zahl der nachgeahmt alterthüinliclien Reliefe, von denen 
wir jedoch zunächst nur die am meisten besprochenen um) durch ihren Gegenstand 
interessantesten hier kurz verzeichnen wollen, um sodann an ein paar einzelnen Bei- 
spielen die Ejgcnlbümlirlikcitcn dieses hieratischen Itelicfslils genauer zu betrachten. 

Bas grösste' Interesse dörrte der früher borghesische , jetzt in Paris befindliche 
Altar der Zwölfgülter" 1 ) in Anspruch nehmen, der vielfach abgebildet ist, z. B. auch in 
Müllers Denkmälern d. alten Kunst 1, Taf. 12 u. 13, No. 43 — 45. Der dreiseitige 
Altar zerRtllt in eine obere und eine untere Abtheilung. In der kleineren Abtheilung 
oben sind die zwölf grossen Götter je zu zwei Paaren neben einander stehend gebildet 
(I. Zeus und Here, Poseidon und Demeter; 2. Ares und Aphrodite, Hermes und 
llestia; 3. Apollon und Artemis, llephästos und Athene; diese letzte Seite namentlich 
stark restaurirt und durch die Restauration entstellt); in der grösseren Abtheilung 
unten linden wir je einen Dreiverein geschwisterlicher Göttinnen, die Ghariten, 
Moiren und Horen. Die Nachahmung macht sich in diesem Relief besonders durch 
Übertreibung tler alterlhfimlichen Zierlichkeit und Steifheit in Stellungen und Bewe- 
gungen fühlbar, jedoch fehlen auch die Differenzen in der Formgebung nicht, auf 
die wir weiter unten besonders aufmerksam machen werden, und ilie sich, um die- 
ses wichtige Kriterium auch hier noch einmal hcrvorzidiebcn , dadurch von jenen 
Differenzen der Formgebung in echt alterthUinlichen Werken sehr liestimmt unter- 
scheiden, dass sie nicht auf dem Masse des Könnens in dem künstlerischen Indivi- 
duum beruhen, sondern auf dem unwillkürlichen Durchbrechen eines vollendeteren 
Formgefilhls bei dem absichtlich in der Weise einer längst überwundenen Kuuststnfe 
arbeitenden Nachahmers. So hat z. B. unser Bildner die steifen Zirkzackfalten han- 
gender Gewandziplel als eine in die Augen springende EigenthUmliehkeit aller Kunst 
in sein Werk aufzunehmen nicht versäumt, während er die Hauptmasse mehrer Ge- 
wänder in durchaus lliessrndcu Faltenlagen gearbeitet hat; so hat er die steifen Be- 
wegungen der Anne beobachtet, aller das Nackte an den Torsen nicht dem gemäss, 
solidem ganz weich und zart behandelt, auch das charakteristische Aufstelin mit bei- 
den Platlsohleu ist nirht gewahrt. 

Ein zweites elienlalls interessantes Relief in der Villa Alliani stellt sieh dem Ge- 
genstände nach neben das oben liesprocliene korinthische Puteal, indem es den llrautztlg 
oder die heilige Hochzeit des Zeus und der Here darstellt"), abgeh. unter Andern auch 
im Welckers Alten Deiikm. 2, Taf. I. Dasselbe schmückt drei Seilen eines vierseitigen 
Altars, au der vierten Seit« fehlt das Relief und das Erhaltene ist zmn Tlieil stark über- 
arbeitet. Geleitet von Artemis, welche die Hochzcitsfackeln trägt und der sirh Felo an- 
srhliesst, schreitet das Brautpaar im restlichen Aufzuge daliin, Hern als Braut verschleiert 
und mit verschämt gesenktem Haupte. Ihr folgt als Bruder Poseidon, und den Zug, so 
weit er erhalten, schlicsscn die Gütler, welch« dem neuen Haushalt« Segelt und Fülle 
bringen, Demeter (Brod), Dionysos (Wein) und Hermes (Heerdenreichthunl). Auf 
der ersten Seite fehlt vor Artemis der den Hvinenäos spielende Apollon, und ilio 
vierte Seile des Altars durfte ilie Horen enthalten Italien, welche auch bei Peletis’ 
und Thetis' Vermählung in mehr als einem Kunstwerk ihre Gallen darhringen. 

Unerklärt und wirklich rätlisclfiafleu Gegenstandes ist sodann eitt im capilo- 
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linisrhen Museum befindliches Puteal”) mit zweien einander begegnenden Götterzflgen, 
allgebildet auch in Müllers Denktu. d. alten Kunst 2, 18, 197. Ich bemerke Ober 
die Darstellung nur, dass wir in denselben nicht einen aus religiösen Gründen, 
handlungslos zusammengestellten Götlerkreis, wie in dem borghesischen Zwölfgölter- 
altar, zu erkennen haben, sondern eine bestimmte mythische Handlung, deren Be- 
deutung aber freilich noch erkannt werden soll. Da offenbar keine der bisher auf- 
gestcllten Erklärungen das Rechte trifft und ich ebenfalls selbst keine treffende Ver- 
muthung auszusprechen wüsste, glaube icb dein Monument au dieser Stelle durch die 
blosse Erwähnung genug gelhan zu haben, um so mehr, da dasselbe in kunstge- 
schichtlicher Beziehung nur von untergeordneter Bedeutung ist. 

Durch einen ganz besonders auflallenden Synkretismus verschiedener Stilarten 
ausgezeichnet und bemerkenswerth ist ferner ein runder Altar mit drei Götlergestal- 
ten (Zeus, Athene und einer ungewissen Göttin), den Welcher aus der Cavaceppi’- 
schen Sammlung in Rom in seiner Zeitschrift f. alle Kunst I, Taf. 3, Nr. 11 ber- 
ausgegeheu hat. 

Mehre andere hieratisch -archaistische Reliefe sind weder dem Gegenstände noch 
den Formen nach bedeutend genug, um hier einzeln verzeichnet zu werden, und 
wir gehn deshalb zu der näheren Betrachtung zweier Beispiele von Reliefen 
dieser Art über, welche die verschiedenen Merkmale der Unechtheil in sich so 
ziemlich vereinigen und deren Abbildung wir beigeftlgt haben. Als ein erstes 
Merkmal dieser Unechtheil kann für beide Reliefe, oder genauer gesprochen, 
für die einzelne Blatte mit den delphischen Gottheiten (Fig. 30.) und für die 
Hauptseite der dresdner Dreifussbasis mit dem Raube des Dreifusses (Fig. 29.) die 
beträchtliche Zahl von wenig variirten Wiederholungen ") gelten , da solche Wie- 
derholungen derselben Darstellung eines Gegenstandes in der erbten alten Kunst 
grade auf dem Gebiete des Reliefs unnachweisbar sind. Nicht als ob nicht gewisse 
Gegenstände von hervorragender religiöser Bedeutung oder besonderem poetischen 
Interesse in echt alter Kunst mehrfach gebildet worden wären, nicht auch als ob 
nicht in diesen Darstellungen gewisse Übereinstimmungen sich fänden, die schon der 
gleiche Gegenstand und die gleiche poetische Quelle fast nnthwendig bedingt, aber 
diese Wiederholungen gleicher Gegenstände in echter alter Kunst stellen sich allezeit 
als entweder ganz originale oder wenigstens als durchaus frei variirte Gompositionen 
dar, während die Wiederholungen in archaistischer Kunst als wenig modilicirte Exem- 
plare einer Composilion erscheinen. Von diesem Unterschiede überzeugt man sich 
atn schnellsten durch eine Vergleichung der Darstellungen des Dreifussraubes in echt 
alten Vasenbildern mit der Darstellung desselben Gegenstandes in archaistischen Re- 
liefen, von denen wir ein Exemplar hiernärhst folgen lassen. 

Die uelienstehende Abbildung zeigt zwei Seiten eines dreiseitigen Marmorgeräthes 
im dresdner Museum, welches gewöhnlich als Candelaberfuss benannt wird, aber viel 
eher die Basis eines geheiligten Dreilüsses von Erz gewesen sein wird, dergleichen im 
Altert hum als Weihgeschenke filr erkämpfte musische Siege aufgestellt wurden. Diesem 
Zwecke des ganzes Grriltbes entsprechen die Reliefbilder auf den Hauptflärhen der 
Basis, indem die erste Seile den Rauh des delphischen Dreifusses durch Herakles, die 
zweite dessen Wiederweihung darstellt, die dritte, welche wir des Raumes wegen 
weglassen mussten ist nicht sicher erklärt. Der Mythus ist in kurzen Worten der. 
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durch Überredung getrennt halten. Eine Wiederweihung de» durch Rttuberhand pro- 
fanirten Ihrilusses und eine Aussöhnung zwischen Apollon und Herakles folgte dem 
Haube und dem Streite. — Was nun den Stil aulangt, mit dem wir es mehr als 
mit dem Gegenstände zu thuu haben, so linden wir den ftusserlirheu augenfälligen 
Beweis, dass ilie ganze Basis in spater Zeit entstand, in den unter und Uber den 
drei Reliefen angebrachten Ornamenten, die nicht allein eine völlig freie, sondern 
sogar eine sinkende Kunstzeit, welche Überladung liebt, verrathen. Aber auch in 
den Beliefen selbst sind die Merkmale der .Nachahmung und Manier sehr zahlreich. 
Sie offenbaren sich, um es mit einem Worte zu sagen, zunächst in dem völligen 
Mangel an Übereinstimmung und Harmonie, auf den, als das Hauptmerkmal der 
Nachahmung, wir schon einige Male hinzuweisen für Pflicht hielten, und welcher 
uns hier enlgegentritl, mögen wir die Blicke richten auf die Stellungen und Bewe- 
gungen der Figuren, welche gezwungen steif in Apollon und Herakles, afleclirt in 
der Pythia, dagegen völlig frei und grossartig in dem Priester sind; oder auf die 
Behandlung des Nackten, die hart bei Apollon und Herakles, weich und fliessend an 
den Armen der Pythia erscheint; oder auf die Gewandungen, das steife Tilchlein auf 
Apollon’s Armen, das zirkzackfaltige Obergewand der Pythia, den grussartig drappir- 
ten Mantel des Priesters; oder auf die Darstellung des Haares, in der Apollon’s Locken 
und der Bart des Priesters Gegensätze bilden. Aber auch jene afleclirt zierliche Be- 
wegung der wie im Tanzschritt auf den Zehen einhergehenden Figuren ist Nichts als 
eine sehr mangelhafte und durchaus manierirte Nachbildung des eigenlhflmlich gebun- 
denen Rhythmus der Bewegungen, auf den wir bei der Aginetengruppe hingewiesen haben. 
Endlich darf man auch die Oberflächlichkeit der Arbeit geltend machen, welche sich 
bei diesem, wie bei der Mehrzahl der unechten Werke von der lleissigen Durchbil- 
dung der echt alterllillmliclien Werke stark unterscheidet. Weniger auffallend treten 
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die Merkmale der Unechtheil hi der zweiten Rrlief|datte hervor, die wir eben des- 
halb als zweites Beispiel ausgewähll haben. Dieselbe ist wahrscheinlich das Weih- 
geschenk eines siegreichen Kitharsängers oder Kilharspielers, und stellt den von sei- 
ner Srhwrster Artemis lind seiner Mutter Lelo begleiteten Apollon, den Schulzgott 
und das Vorbild der Kitharsänger selbst als Sieger iu solchem musischen Wettstreit 
dar, indem ihm die Siegesgöttin den Sängerpreis „den Becher edlen Weins in 
lautrem Golde“ darreicht und spendet. Eine genaue Analyse der Darstellung, die 
ich unsern Zwecken gern, Iss nur im Allgemeinen eliarakterisirc, findet der l.eser in 
Welcher’ s Allen Denkmälern 2, S. 37 IT., wo auch die verschiedenen Wiederholungen 
dieser Composition zusammengestellt und verglichen sind. Was den Stil anlaugt, so 
giebt sich die Nachahmung, um mancherlei Einzelnes zu (Ibergehen, besonders in 
der affectirten Zierlichkeit der Bewegungen und der Arbeit in den Gewändern zu 
erkennen, während der Umstand, dass die Gewandung des Apollon bereits zu einer 
grossartig wirkenden Draperie benutzt und gesteigert ist, dem Geiste der echt altcr- 
IbUmlichen Werke widerspricht. Es mögen diese beiden Proben geullgen; der auf- 
merksame Leser wird durch ihre Vergleichung mit den früher mitgelheilten erht- 
alterlhllmlichen Werken der grossen Differenzen eines originalen Stils und der nach- 
ahmenden Manier ohne Frage sich bewusst werden, und sich in demselben Masse von 
den echt allcrthiimlichen Werken je länger desto mehr augemuthet, wie von diesen 
Nachbildungen abgeslosseu Ihldeii. 


SECHSTES CAPITEI,. 

Sie letzte« 'nrstufen der vallendete« kaust. 


Aus der Reihe der Künstler, in deren Werken sich die Bluthc der alten Kunst 
entfaltet, haben wir drei Meister, Kalamis von Athen, Pythagoras von Rhegion und 
Myron von Eleutherä zu einer eigenen Behandlung ausgesondert, obwohl sie in einer 
rein chronologisch gefassten Geschichte allerdings mit jenen zusammen besprochen 
werden müssten, die aber eine Stellung in der Entwickrhingsgeschichte der Kunst 
einnehmen, welche sie über ihre Zeitgenossen erhebt, und der Kunstvollendung, 
die sie gleichwohl nicht erreichen, nahe bringt. Es ist möglich, dass die Son- 
derstellung, in der wir die genannten Künstler linden, nur aus der Beschaffenheit 
unserer Quellen abzuleiten ist, möglich, dass wir ihnen den grossen Onatas von 
Ägina beigesellen würden, wenn wir (Iber seinen Stil genauer unterrichtet wären 
als wir es sind; möglicher Weise aber entspricht der Platz, den sie in der Überlie- 
ferung einnehmen und den für sie nach gewiesen zu haben Brunns besonderes Ver- 
dienst ist, wirklich demjenigen, auf dem sie in der Entwirkelungsgesrhirhte der 
Kunst standen, und jedenfalls müssen wir uns an die Quellen halten. In diesen ist 
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freilich von einer gesonderten Zusammenstellung voll Kalamis, Pythagoras um) Mvron 
nirgend die Hede, ja einzelne Zeugnisse gehen sogar chronologische Daten, nach 
denen zwei der Meister einer weit späteren Zeit, angeboren, mul tlher Phidias’ Le- 
bensende hinaus nicht allein thälig, sondern in der BlOtlie ihrer Thäligfceit sind; 
wir werden aber sehn, dass diese Daten unrichtig sein müssen, untl dass eine Zu- 
saumienordniing der drei Künstler als derjenigen, welche, jeder auf seine Weise, die 
Kuiislvüllendnng vorbereiten, ermöglichen und den t'liergang zu derselben bezeich- 
nen, sich ganz von selbst ergieht. — Wir beginnen mit 

Kalamis 71 ), der freilich nirgend direct Athener genannt wird, der aber als 
in Athen thätig und Lehrer eines attischen Künstlers, des Praxias, endlich nach dem 
Wesen seines Stiles als Attiker gelten kann. An festen Daten aus dem Leben und 
für die Chronologie des Kalamis haben wir eigentlich nur eines, nämlich dass er 
Rennpferde mit Knaben darauf arbeitete, die in Olympia neben dem von Onalas ge- 
machten und von Hieran von Syrakus 01. 78 (468 — 464) geweihten Viergespann 
standen und zwar als mit zu Hieraus Weihgeschenk gehörend. Nach einem schon 
einige .Male hervorgehobenen Grundsätze, dass nämlich Bestellungen aus der Perne 
au Meister auf der Hohe ihres Ruhmes, also im reiferen Aller, nicht an aufkeimende 
junge Talente, die erst zu „einem gewissen Ruf“ 74 ) gelangt sind, einzugrhn pflegen, 
müssen wir dies Datum als ein solches aus dem höheren Mannesalter des Kalamis be- 
trachten, was auch damit stimmt, das wir kein sicheres viel späteres haben, wohl aber 
«•in wahrscheinliches früheres 7 *), 01. 75. Denn dass Kalamis eine Statue arbeitete, die 
der 01. 85, 2 (438 v. Chr.) im höchsten Alter verstorlienc Pindar weihte, braucht 
uns, wenn überhaupt, so doch nirht weil über jenes feste Datum binauszuweisen, 
da wir nicht wissen, wann jene Weihung erfolgte; eine dritte Jahreszahl aber, 
welche auf die Thätigkeit des Kalamis bezogen worden ist, nämlich 01. 87, 3 (429) 
als da« Kude der grossen Pest in Athen bezieht sich, wie das gleiche Datum in der 
Chronologie des Agdadas von Argos, auf die Weihung, nicht auf die Anfertigung 
eines Werkes von unserem Künstler, einen fluchabwehrenden Apollon nämlich. Hallen 
wir uns demnach an das einzige unzweideutige Datum aus Kalamis’ Leben, die 78. 
01., in der Kalamis zwischen 40 mul 50 Jahre alt gewesen sein wird, so liaben wir 
seine KUnsllcrwirksamkcit mit ihrem Schwerpunkt in die 70er Olympiaden zu setzen, 
wobei wir zugeben können, dass dieselbe sich bis in den Anfang der 80er Olym- 
piaden erstreckte. — 

Von Kalamis’ Werken wird uns eine ansehnliche Zahl genannt, welche einem 
ziemlich weiten Kreise der Gegenstände angeboren, wir finden Götterbilder, dreimal 
Apollon, Zeus Ammon, den Pindar weihte, Hermes den Widderträger, Bakchos, 
einen jugendlichen Asklepios, eine Aphrodite, eine ungefltlgelle Siegesgöttin und end- 
lich eine unter dem Namen Sosandra (Mannerhalterin) mehrfach erwähnte Statue, 
die wahrscheinlich eine Here darstellle 77 ); daran reihen sich ein Paar Bilder von He- 
roinen, Alkmene, Herakles’ Mutier und llennione, die Tochter der Helena; ferner 
arbeitete Kalamis die Statuen betender Knaben, welche die Agrigentiner als Weih- 
gesrhenk für einen Sieg in Olympia aufstellten, und endlich worden uns mehrfache 
Rosse mit Reitern und Viergespanne erwähnt, wovon wir die Rennpferde, die Hieran 
weihte, schon kennen. Als Material seiner Werke verwendete Kalamis theils Marmor, 
llieiis Lrz , von dem die Mehrzahl der Thierdarslellungen und eine kolossale (45' grosse) 
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Apollon slatue war, die Luculliis aus Apollonia am Pontos nach Itom schleppte; tlieils 
endlich Elfenbein und Gold, woraus der Asklepios in Korinth bestand. Vergessen 
«tilrfen wir nicht, dass Kalainis auch als caelator, Ciseleur berühmt war, und dass 
man zwei silberne Becher von seiner Arbeit besass; denn die Bedeutsamkeit des 
Künstlers in dieser Technik, der Bearbeitung des Metalls auf trockenem und kaltem 
Wege und im Kleinen und Feinen vereinigt sich mit Anderem, um uns das Bild sei- 
nes Kunstrharaklrrs lebendig zu machen. — Erhalten ist uns von Kalamis kein ver- 
bürgtes Werk; von einer kleinen Statue, die auf ihn zurürkziiführen sein dürfte, 
können wir erst am Schlüsse reden. Trotzdem sind wir durch Schlüsse aus den 
uiis angeführten Werken des Kalamis und aus einigen, wenn auch nur kurzen und 
beiläufigen Erteilen der Allen über ihn im Stande, uns ein ziemlich bestimmtes und 
leheudiges Bild von dem Charakter seiner Kunst zu entwerfen. Vor allem müssen 
wir beachten, dass Kalamis' Werke in den bereits hei Kanarhos und Kallon angeführten 
Stellen aus Cicero und (Juintilian eine Stufe höher gestellt und weicher genauut 
werden als diejenigen der verglichenen alten Meister. Denn es ist in diesem Ver- 
gleich nicht allein die Anerkennung einer relativ höheren Vollendung enthalten, son- 
dern es wird zugleich Kalamis’ kunstgeschichtliche Stellung im Allgemeinen fixirt : er 
rangirt zu den alten Künstlern, schliesst die Stufenleiter der alten Kunst, nirht 
aber eröffnet er den Beigen der neuen Entwirkeluug. Dies festgehalten giebt uns einen 
Massstah und ein Mittel zur Würdigung und zuui tieferen Vcrständniss der ferneren 
Urteile der Alten. Bevor wir diese zur Erwägung ziehn, werfen wir einen Blick aid 
die angeführten Werke des Künstlers zurück; ihre bedeutende Zahl stellt uns Kalamis 
als einen tleissigen und fruchtbaren Künstler dar, während wir aus der Verschieden- 
artigkeil der Materiale und der Gegenstände das Bild einer vielseitigen Produetions- 
kraft gewinnen. Je weiter wir in das Detail eingehu, desto lebhafter muss der Ein- 
druck dieser Vielseitigkeit werden; keiner der älteren Künstler hat eine so bedeutende 
Reihe von Götterbildern geschaffen , keiner sich an die Darstellung so verschiedener 
Göttergestallen gewagt; darf man freilich hei Kalamis’ Bakchos und hei seiner Aphro- 
dite noch nicht an die zarten und weichen Idealgcstallen denken, welche die Schöpfun- 
gen einer weit späteren Zeit waren, darf mau auch nicht glauben, dass Kalamis für 
jeden seiner Götter einen eigentümlich entwickelten, persönlichen Idealtypus geschaffen 
habe, so liegt doch schon in dem sicher in reiferem Alter dargestellten Zeus Ammon, in 
den Apollonstatuen, die wie der unhärtige Asklepios in jugendlicher Männlichkeit gebildet 
sein mussten, es liegt in den Göttinnen neben den Göttern, in den reichlicher und 
weniger bekleidet zu denkenden Figuren allein innerhalb dieses Kreises eine Mannigfal- 
tigkeit vor, welche von früheren und gleichzeitigen Künstlern, (Jnatas nicht ausge- 
nommen, nicht einmal angestreht. wurde. Und doch geselleu sich dazu noch die Ile- 
roinenslaluen , die Knnhenhiider, die mehrfachen einzeln und in Zwei- und Viergespan- 
nen dargestellten Pferde nebst ihren Heitern und Lenkern , so dass neben jenen ersten 
Kri ■is der Gegenstände ans dem Idealgehiet sich ein anderer aus dem Gebiete des realen 
Gebens stellt, der allein allsgereicht halten würde, um das Gehen eines anderen Künst- 
lers aiisziiftillen und seinen Ituhm auf die Nach weit zu bringen. Vergisst man dabei 
nun nirht, dass Kalamis zu den alten Künstlern gebürt, so tritt er uns in einer 
lledeutsamkcil entgegen, welche ihn über die meislcn seiner älteren Zeitgenossen 
erhebt. Von den Urteilen der Allen über Kalamis dürfte dasjenige, welches 1‘linius 
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aitssprirhl, Dir das am allgemeinsten rharakterisirrndr gellen. Plinius berichtet , dass 
Kalamis' Pferde, so oll er dies edle Thier gebildet habe, immer unübertroffen dar- 
gestellt seien (scmper sine aemulo expressi), auf ein Viergespann des Kalamis aber 
halle Praxiteles unter lleseitigung der ursprünglichen Statue einen neuen Wagenlenker 
gestellt, „damit Kalamis nicht in Menschenhildungen schwächer als in derjenigen von 
Thieren erscheinen möge“. Offenhar aller war er dies narb dem Urteil des Praxiteles 
dennoch in der Tliat, der Wagenlcnkcr stand wirklich gegen die Rosse zurück, erst 
ein neuer Lenker von Praxiteles' Meisterhand entsprach den herrlichen Thieren; sonst 
hatte die ganze Geschichte hei Plinius keinen Sinn. Trotzdem führt derselbe Plinius 
also fort: damit Kalamis aber nun nicht wirklich in Meiisrhendarstellungen geringer 
erscheine, nenne ich seine Alkmene, die Niemand edler gebildet haben würde. 
Hier ergiehl sich ein Widerspruch; aber nur ein scheinbarer, welcher sich zu einer 
feineren Charakteristik des Künstlers aullüst , wenn wir die angeführten Werke ge- 
nauer iu's Auge fassen und die gebrauchten Ausdrücke erwägen. Den Wagenlenker, 
den Praxiteles lieseitigl, weil er den Rossen nicht entsprach, haben wir uns fast ge- 
wiss als eine nackte athletische Gestalt zu denken, die Alkmene dagegen war eine 
Gewandstatue ; der Vorzug einer Wagenlenkerstatue kann wesentlich nur in der 
vollendeten Richtigkeit und Schönheit der Kürjierfonnen bestehen , nicht in einem 
Geistigen, nicht im Ausdruck; bei einer weiblichen Gewandstatue aber kann von 
schöner Kürperdarstellung nicht oder nur in beschränktem Masse die Rede sein, 
während bei einer als Gcwuudstalue dargestelltcn Heroine grade das Moment zur Gel- 
tung und znm Vortrag kommen konnte, welches hei dem Wagenlenker von gar kei- 
ner oder geringer Bedeutung war, das Seelische und sein Ausdrurk. Wenn wir nun 
wohl beachten, dass Plinius die Alkmene nicht etwa als besonders formschön, im 
Körperlichen vollendet aultlhrt, sondern als so edel, dass Niemand sic edler gemacht 
haben konnte, so werden wir ziemlich die Elemente in der Hand haben, welche zur 
Bestimmung einer Urteils nothig sind. Kalamis gebürt der allen Schule der Bild- 
nerei an , welche bei allem soliden Streben nach gesundem Naturalismus in der Dar- 
stellung des menschlichen Körpers dennoch befangen und von einem gewissen con- 
veulionellen Typus beherrscht war; auch Kalamis theilt noch diese Befangenheit, seine 
narklrn Männergeslalten wird z. B. noch jener einförmige Rhythmus, den wir kennen 
gelernt haben, gebunden, unfrei, allerthümlich haben erscheinen lassen, das lehrt uns 
der Wagenlenker; hei den Thiergcslaltcn aber, die bei weitem nicht so oll gebildet 
und nicht so typisch ausgeprägt waren wie dir Menschengestalt , konnte der Künstler 
ganz frei seinem eigenen Formgefühle folgen, und dass Kalamis dies gelhan hatte, 
lehren uns seine „niemals ObertrofTenen “ Pferde. Aber auch noch auf einem ande- 
ren Gebiete gab der Künstler seinem Genius frei nach, in dem Streben nach der 
Darstellung des Seelischen in der Form, nach einem würdigen Ausdruck. Das lehrt 
uns seine Alkmene; denn inOgen wir Plinius' Äusserung: Niemand würde sie edler 
gebildet haben, drehen und wenden wie wir wollen, mögen wir einen Theil dieses 
Adels in der Erscheinung der Alkmcnr ans der Behandlung ihres Gewandes ableiteu, 
Idos auf dies und Idos auf die rein äusserlirhe Form, ohne Rücksicht auf den in ihr 
liegenden seelischen Gehalt, lässt sie sich nimmermehr beziehn. — Was wir aus 
diesem einen Urteil gewonnen haben, dass Kalamis, in der Darstellung des nackten 
Körpers noch allerthümlich befangen, in Thierhihlungen zu voller Furmsrhonheii 
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erlangt war, und eine Heroine zu vollendet wtlrdevoller und edler Erscheinung zu 
bringen wusste, das liestüligen uns .die ferneren l’rleile, von denen die schon ange- 
führten des Cicero und (Juiutiliau nach dem Gesagten oll'enhar vorzüglich der Dar- 
stellung der nackten Körperlichkeit gelten. Einem feinen geistigen Ausdruck dage- 
gen gilt das, was Lukian über die -Susandra des Kalamis in einem Gespräche aus- 
sagt, in welchem die Schönheit eines Mädchens durch Vergleichung mit den berühm- 
testen Kunstwerken anschaulich gemacht werden soll, indem von jedem dieser Kunst- 
werke dasjenige genannt wird, was an ihm am ausgezeichnetsten war. Von Kalamis’ 
Sosandra aber wird nicht ein bestimmter einzelner Zug von körperlicher Schönheit 
als solcher genannt, sondern es heisst: „Sosandra und Kalamis mögen unser Ideal- 
bild mit keuscher Züchtigkeit schmücken, und sein I. Schein sei ehrbar und unbe- 
wusst wie das der Sosandra.“ Es versteht sich wohl von selbst, dass hier im All- 
gemeinen schone Formell des Gesichtes vorauszusetzen sind, aber nicht auf sie wird 
das Gewicht gelegt, sondern auf den feinen Hauch des Seelischen, den der Künstler 
in ihnen und durch sie, sowie, was namentlich noch aus einer zweiten Stelle desselben Ge- 
währsmannes sich zu ergeben srheint, durch die ganze Haltung der Figur auszudrilcken 
verstanden hat. End dass es ein im eminenten Sinne fein Seelisches war, was die 
Sosandra des Kalamis auszeichuete, um dessentwillen sie mit den Meisterwerken aus 
der höchsten llluthezei! der Kunst zusammen genannt wird, das wird Jeder rinsehn, 
der erwägt, wodurch ein Antlitz den Ausdruck zarter Sittsamkeit erhält und wie 
sich ein ehrbar unbewusstes von einem gefallsüchtig bewussten Lächeln unterscheidet. 
Einen solchen feinen Ausdruck des Gesichts und des Geistigen in den Zügen linden 
wir aber bei Kalamis zum ersten Male in der Geschichte der Kunst, und das, was 
dieser grosse Künstler durch diese Neuerung errang, srheint um so bedeutender, je 
mehr grade der seelische Ausdruck im Gesichte dasjenige ist, was bisher gegen die 
Darstellung der Kürperfonueu so sehr zurürkstand. In diesem Geltemlmachen des 
seelischen Elements , in diesem Anbalmeii des Idealismus scheint mir der Mittelpunkt 
der Bedeutsamkeit des Kalamis für die Entwickelung der Kunst zu liegen; um aber 
ein vollständiges Bild von Kalamis' Verdiensten zu geben, dürfen wir namentlich jenem 
Tadel seiner nackten F'iguren gegenüber uiclit unerwähnt lassen, dass an seiner So- 
sandra neben dem feinen Ausdruck mich das Wohlgeordnete und Zierliche der Ge- 
wandung gerühmt wird, End wenn mm aurli ein letztes Erteil (bei Dion. Habe, de 
Isorrat. p. 65. Svlh.j an Kalamis gegenüber dem 1‘hidias mehr die Zierlichkeit und An- 
mutli als Grussartigkeit und Erhabenheit rühmt, wenn dies Erteil angieht: Kalamis 
sei glücklicher in der Darstellung der Sphäre des rein Menschlichen, 1‘hidias in der 
des Göttlichen gewesen, so wollen wir uns hiedurch einerseits vor Überschätzung des 
Kalamis bewahren lassen, der den höchsten Aufgaben der Kunst nicht gewachsen 
war, ja der diese höchsten Aufgaben vielleicht so wenig ahnte, wie ein Künstler vor 
ihm, andererseits aber wollen wir auch hier noch einmal bemerken, dass der Cha- 
rakter von Kalamis’ Kunst mit dem köstlichen Worte „Charis“ bezeichnet wird, wel- 
ches nur wir Deutschen mit dem eben so köstlichen Worte „ Anmuth“ übersetzen 
können, mit einem Worte, das eben darum so unendlich viel mehr sagt als Grazie 
und dergleichen Ausdrücke, weil eine Schönheit nur dann anuuilhig sein kann, wenn 
sie von Gemüth und Geist durchdrungen ist 

Von ileni schon oben erwähnten widdertragenden (kriophoros) Hermes, den 
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kalamis ftlr die Idiotische Stadt T.magra bildete, ist pine 
Nachahmung auf uns gekommen , die «Inn Original in jedem 
Falle sehr nahe steht Ich spreche von einer kleinen Mar- 
morslatue der Peinhmke’schen Sammlung in Wilton house 
in England, von der wir eine, wenn auch nur leicht skiz- 
zirte Zeichnung (Fig. 31.) beifilgen. Ich halte (Arcli. Zei- 
tung 1S53, Nr. 54) dieses Werk als eine Nachbildung der 
Statue des Knlamis wegen des Stiles angesprochen, ohne zu 
beachten, dass wenige Jahre vorher eine Münze von Tana- 
gra aus der Sammlung des Herrn Prokesch von Osten ver- 
öffentlicht worden sei (Arcli. Zeitung 1849, Taf. 9, Nr. 12), 
welche auf dem Revers ein Abbild des Hermes von kalaniis 
enthalt, durch dessen ('hereinstiininuiig mit unser Statue der 
Äusseriiclie Beweis geführt wird, dass ich mich in meiner 
Vermut liung nicht geirrt hatte. Es hätte aber der Münze 
kaum bedurft, da die Statue in ihrer Fonneigenlhümlichkeit 
als der kirnst des kalamis angehOrend, sich deutlich genug zu 
erkennen giebt und in dieser Beziehung recht lehrreich ist. 
Offenbar nämlich tritt uns in diesem Werke eine Differenz 
zwischen der Bildung des nackten männlichen körpere und 
derjenigen des Widders entgegen , den der Gott auf den 
Schultern trägt. Der Körper ist durchaus in der typisch 
ruhigen Haltung der ältesten Götterbilder dargestellt, und 
doch, wenn wir ihn mit einem Apollon von Tcnea, ja seihst 
— wenn wir ihn mit den Äginelen vergleichen, erscheint er in 
Fig. 31. Hernes kriophoros jj n j en _ ,„ H ) Flächcnl>ehandhmg weicher, Oiessender, freier. 

Vor dieser Statue verstehn wir so recht, was das Erteil der 
römischen Schriftsteller sagen wollte, kalamis' Werke seien weicher als die des kal- 
lon und kanachos, während uns die steife Haltung und die conventionelle Behand- 
lung des Haares und Gewandes noch einen Meister der alten Zeit vergegenwärtigt. 
Des kalamis' Hand aber entdecken wir in dein mit voller Freiheit gearbeiteten Thiere, 
welches allerdings nicht bedeutend genug erscheint, um uns zu einem Erteil wie 
dasjenige über kalamis' Rosse zu veranlassen, in dem aber von Convention, Gebun- 
denheit , mangelhaftem Vermögen und dergleichen offenbar nicht die Bede sein kann. 
End somit kann dieses Werk uns als Anhalt dienen, um uns die Stellung des kala- 
mis auf der Grenze zweier Epochen klar und die Erteil« der Allen über seine for- 
mellen Eigentliümlicbkeiten lebendig zu machen. 

Pythagoras von Rhcgion in Unteritatien 7 *) heisst Schüler des klearclms aus 
derselben Stadl, den wir als Schüler des Dipoinos und Skyllis bereit* früher kennen 
gelernt haben. Für seine Chronologie haben wir zwei feste Daten, nämlich Ol. 73 
(488 — 484 v. Chr.) und Ol. 77 (472—468 v. Chr.), welche von um so grösserer 
Wichtigkeit sind, da sie eine Angabe des Plinius, der Pythagoras in die 90. Olymp, 
ansetzt, unwidersprechlich widerlegen und zugleich dem eben dahin von Plinius an- 
gesetzten Myron, welcher von Pythagoras in einem Wettstreite befliegt wurde, eine 
frühen» Lebenszeit zuweisen. War Pythagoras Ol. 73 als selbständiger künstler Ihätig”), 
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also iloclt aller Wahrscheinlichkeit nach » enigslens 30 Jahre all , so ist augenschein- 
lich, «lass seine Wirksamkeit sieh Ober die SO. Olympiade kaum erstreckt haben 
kann, wenn man dem Künstler nicht ohne allrn Grund ein sehr langes Lehen zu- 
schreiben will , dass er fidglieh wesentlich der alten Kunst angehort, innerhalb deren 
Enlwirkeluugsgang er wie Kalamis seine hohe, wenn auch verschiedene Bedeu- 
tung hatte. 

Von Pythagoras' Werken kennen wir zwei Götterbilder, von denen aber eines, 
A|Hdlon im Kampfe gegen die Pythonschlange, sicher kein Tempelhild war, sondern, 
soviel wir wissen, zum erslemnale eine Götterslatue in lebendiger und bewegter 
Handlung darslellte ; denselben Charakter trug wenigstens in gewissem Masse «las 
zweite Götterbild des Meisters, ein Apollon KitharOdos I Kilharspieler), da ein solcher 
wenigstens sicher nicht in der untbäligen Buhe der eigentlichen Teinpelhihlcr zu 
denken ist* 1 ). Etwas zahlreicher sind die Heroenbilder des Pythagoras, von denen wir 
Kunde haben, er stellte in einer Gruppe den Bruderkampf des Eleokles und Poly- 
neikes dar, ferner Perseus, in weichirr Situation ist allerdings nicht bekannt, und 
endlich einen hinkenden Philoktetes, „bei dessen Anblick der Beschauer den Schmerz 
iu der unheilbaren Fusswunde mit zu empOmlen glaubte“, und dessen Hinken so 
meisterhaft ausgrdrilckt war, dass die Statue nicht als Philoktiü, sondern schlechthin 
als „der Hinkende“ des Pythagoras bezeichnet wurde und uns überliefert ist. Dass 
trotzdem Pbiloklct und kein anderer gemeint sei, ist zuerst von I.essing (Laokoon 
2. Capitel) erkannt uml seitdem allgemein angenommen. Zu diesen drei Heroen- 
bildern g«»ellt sich eine Heroine, nämlich Europa auf dem Stier, zugleich die ein- 
zige Statue «>iues Weihes von Pythagoras’ Hand, von der wir Kunde besitzen. Den 
Beigen schlh'ssen Alhletensiegerslatuen , ihrer sieben an der Zahl, also mehr als die 
Hiilfle aller Werke des Pythagoras, zugleich diejenigen, mit welchen er den grössten 
ltuhin erwarb. So befand sich unter ihnen die Statue eines Pankraliaslen (Allkäm- 
pfers), mit welcher Pythagoras Myron überwand , uml die Statue des Lokrers Euthy- 
mos, welche «Irr wortkarge Pausanias als besonders sehenswert h unter den hunder- 
ten von Siegerstatuen in Olympia hervorheht. 

Wenn wir nun diese Werke Überblicken , und wenn wir zugleich erfahren , dass 
Pythagoras nur in Erz, nicht auch in Marmor und in Gohlelfcnbein gearbeitet halte, so er- 
scheint der Kreis seiner Kunst in jeder Weise bedeutend beschrankter, als der des Kalamis. 
Lud so wie Itei Kalamis' Werken der Eindruck der Vielseitigkeit und Mannigfaltigkeit 
wachst, je genauer man die Liste seiner Werke betrachtet, so nimmt «Irr Eindruck von 
der Beschränktheit des Kunstkreiscs hei Pythagoras zu, je specieller wir auf die uns von 
ihm bekannten Werke eingehn. Dass di« 1 Darstellung ruhiger Götlerhohcit nicht seine . 
Sache war, ergiebt sich mit zweifelloser Gewissheit aus dem, was oben bereits, erin- 
nert ist; dass die Statuen des Pythagoras Götter darslidlen, ist olfenbar «las Secttn- 
diire, das Hauptgewicht Rillt auf die Darstellung «ler bewegten llamllung. Ebenso 
bei den Heroenbilder, unter denen wir deu Perseus, dessen Situation nicht angege- 
ben ist, ohne Furcht vor grossem Witlersprurh als den Sieger der Medusa, wahr- 
scheinlich mit ihrem ahgebauenen Kopfe davourilend betrachten. So wenig wie ruhige 
Gotterhoheit scheint zarte FrauenschOnheit Sache des Pythagoras gewesen zu sein; 
es kann Zufall sein, dass wir nur die eine Europa von ihm kennen, aber es wäre 
ein merkwürdiger, falls Pythagoras in der Darstellung von Frauen wirklich hrdruleud 
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gcwcscu wäre; Europa aber auf dem Stier, d. h. von dem iu einen Stier verwan- 
delten Zeus wahrscheinlich im schnellen Laufe entführt, stellt uns wieder eine be- 
wegte Handlung vor die Augen, die sieh den übrigen, die wir schon kennen, voll- 
kommen anreibt. 'Vas nun endlich die Athletenstatuen anlangt, so muss darauf auf- 
merksam gemacht werden, dass dieselben nicht sowohl porlrätälmlich, was das (Besicht 
anlangt, gebildet wurden, als es vielmehr die Aufgabe des Künstlers war, in ihnen 
die Kampfart, in welcher sie gesiegt, und die eigrnthilmlirhen Wendungen im Kam- 
pfe, durch welche sic sich hervorgethan hatten, in mannigfaltig bewegten Stellungen 
zur Anschauung zu bringen. Ities fcstgehalten werden wir begreifen, wie schürte 
Gelegenheit sich dem Pythagoras bot, in den von ihm gegossenen Statuen von Läu- 
fern, Waflenläufern, Faustkäinpfcrn, Pankratiasten, Itingrrn, Wagenrennern die 
höchste Mannigfaltigkeit der Stellungen und Situationen zur Anschauung und das- 
jenige zur Geltung zu bringen, was ihn, wie wir sehn werden, unter Anderem aus- 
zeirhnele, fein beobachtete Bewegung. Erhallen ist uns von Pythagoras' Werken 
direct keines, von Nachbildungen seines Hinkenden in ein paar Gemmen werden wir 
am Schlüsse reden. Wenden Wir uns zunächst zu den Urteilen der Alten über die- 
sen Künstler, um zu sehn, inwiefern dieselben das Bild von seinem Kunstcharakter, 
das wir uns unfehlbar bereits aus seinen Werken abgezogen haben, bestätigen 
oiier modiliciren. 

Pausanias begnügt sich in seiner gewöhnlichen Weise mit einem ganz allgemei- 
nen Urteil, Pythagoras, sagt er, ist ein liesonders tüchtiger Bildgiesscr, und loht, 
wie schon erwähnt, besonders seine Statue des Euthymos. Die grosse Tüchtigkeit 
des Pythagoras ergiebl sieh denn auch ans seinem Siege über Myron, dessen ganze 
Bedeutung wir erst hei der Besprechung Myron's werden schätzen lernen. Sehr spe- 
riell dagegen ist Plinins* Urteil, jedoch bietet cs dem Verständnis* keinerlei Schwierig- 
keiten; Plinius sagt aus, Pythagoras habe zuerst Sehnen und Adern ausgedrürkt und 
das Haar sorgfältiger gebildet. Dies „zuerst“ halten wir so zu fassen wie in den 
meisten Fällen, wo es gebraucht wird, selten, vielleicht nie, dürfen wir es wörtlich 
nehmen und auf wirkliche allererste Erfindung oder Anwendung eines Neuen bezieht! ; 
meistens gilt der Ausdruck nur drr’ersteu principiellen und durchgcftlhrlen 
Anwendung einer Neuerung, und nicht selten dürfen wir das Wort dabin verstehn, 
dass eine Neuerung hei dem und dem Künstler zuerst bemerkt und von der 
Kunstgeschichte beachtet wird. So auch hier; Ihm den äginetisehen Giebelstatuen, 
die unbedingt lange vor Pythagoras gemacht sind, sind Sehnen und Adern aufs Sorg- 
fältigste ausgedrürkt; Tempelgiebelgruppen aber fanden im Alterthum als, wenngleich 
. im hüchslen Sinne, decoratire Senlptnren nirgend die Beachtung, wurden nie so 
sehr im Detail betrachtet wie einzelne, der Beschauung in grösserer Nähe ausge- 
selzle, durchaus selbständige Werke. Deswegen werden wir den Bericht, dass 
Pythagoras Sehnen und Adern zuerst sorgfältiger ausgedrürkt habe, dahin verstehn 
müssen, dass an seinen Werken diese feine Behandlung der Fläche zuerst so fühl- 
bar in Einzelwerken hervortrat, dass die Kunstgeschichte davon Notiz nahm. Was 
aber die Darstellung von Sehnen und Adern anlangt, so trägt dieselbe zunächst zum 
lebendigen Naturalismus der Slaluen wesentlich hei, die Darstellung der Sehnen aber, 
welche nur an den Extremitäten, und zwar an den Gclcnkcu zur Geltung kommen kann, 
liefördcrt den Naturalismus der Bewegung der Glieder, oder macht die Bewegungen erst 
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völlig natnrwahr. Wir vortrefflich ordnet sich min dieser Zug, der scheinbar nur 
einer feinen Detailbildung überhaupt zu gelten scheint, wie etwa die weitere Ausbil- 
dung des Haares, dem Bilde ein, das wir uns aus den Werken des Künstlers ge- 
macht haben, in welchem Pythagoras als Meister leheudiger Bewegungen, erregter 
Situationen erscheint, l'nd dies Bild wird vollendet durch das am tiefsten greifende 
Urteil Ober Pythagoras, welches Diogenes von Laerte (Pyth. 25) uns bewahrt hat: Py- 
thagoras sei zuerst auf Rhythmus und Symmetrie bedacht gewesen. Allerdings muss 
dies Urteil erst erklärt werden, doch werden dazu wenige Worte genügen. 

Metrum IteissL Mass und bedeutet das absolute Mass der Theilc eines Ganzen in 
Bede und Bild, abgeselm von aller Bewegung; Symmetrie heisst folglich die Überein- 
stimmung des Masses aller Theile, aus denpn eine Gomposition besteht, mit einander 
und mit dem Ganzen, Ebenmass, Gleichmass. Rhythmus aber bezeichnet die Bewe- 
gung innerhalb eines organisch gegliederten Ganzen, die „ Compositum der Bewe- 
gung“, wie Platon sehr richtig dellnirt (rij njg xirijuaug r«|ft Qu&fing ovntut ti'ij. 
Legg. 665, a). So ist in der Poesie Metrum, Symmetrie das den Versen in ihren 
Thcilen zu Grunde liegende Mass (Versftlsse: lamlnis, Daktylus u. s. w.), der Rhyth- 
mus aber liegt in der verschieden bewegten Zusammensetzung dieser Masstheilc, sei 
es z. B. zum daktylischen Hexameter, oder zum Pentameter, oder zu den verschie- 
denen Combiuationen in den Ghorslrophen der antiken Tragödie ; in der Musik ist 
Metrum Takt, 4 /i,. */i, 6 s u. s. w. , der Rhythmus aber liegt in dem Bau der musi- 
kalischen Periode; in der bildenden Kunst endlich bezeichnet Symmetrie das über- 
einstimmende Mass aller Kiirpcrtheile , das Verhtiltniss des Kopfes zum Körper, der 
Anne zum Rumpf u. s. w. Rhythmus aber, oder die Gomposition der Bewegung ist 
die übereinstimmende Darstellung, die Durchführung einer Bewe- 
gung an allen bewegenden und bewegten Thcilen des Körpers. Dem 
Pythagoras also spricht Diogenes zu, dass er der Erste gewesen, der auf Symmetrie 
und Rhythmus bedacht gewesen, der Rythmus und Symmetrie mit grösserem Kleisse 
angestrebt habe; dass er auf diesem Gebiete das Höchste geleistet habe, sagt der 
alte Zeuge nicht, was Myron’s wegen wohl zu merken ist. Jeder Leser sieht ein, 
dass dies Urteil unsere Vorstellung von Pythagoras vollendet; er ist der Künstler, 
welcher von feiner Naturbeobachtung und IN’aturnaciiahmung in der Darstellung des 
menschlichen Körpers ausging, der diese feine iNaturlieoharhluug in sorgfältiger De- 
lailbihlung der El, leben des Körpers, noch mehr aber in der Wahrnehmung der rich- 
tigen Proportionen und in derjenigen des durrhgeführlcn Rhythmus lebendiger Bewe- 
gungen zur Geltung brachte. Pythagoras bildet also einen Gegensatz zu Kalamis, 
aber zugleich liefert er ilie glücklichste Ergänzung; dort feiner seelischer Ausdruck, 
das Streben nach dem Geistigen, nach Würde und Ansland in ruhigen Stellungen 
hei einer noch zurUrkstchendcu Behandlung des nackten menschlichen Körjicrs, hier 
eine feine Durcharbeitung eben des Körperlichen als eines bewegten, lebensvollen 
Organismus bei geringer Entwickelung des Geistigen und Innerlichen. Denn wenn 
attrli Pythagoras Gegenstände behandelt hat, bei welchen füglich das Seelische im 
Menschen, Gefühl und Leidenschaft zur Darstellung kommen konnte, so wird nir- 
gend gesagt, das dies Geistige wirklich zur Darstellung gekommen sei. Dass lebhafte 
und mannigfaltige, feinabgewogene, leidenschaftliche Bewegung dargestellt werden 
könne, ohne dass die der körperlichen Bewegtheit entsprechende Erregtheit des Ge- 
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milths mul der Leidenschaft zum Vortrag gelange, wird Niemand bezweifeln, der 
sich der Ägineten erinnert. Mag Pythagoras eine Stufe hoher gestanden haben als 
der Meister der Ägineten, was wir z. il. aus seiner vollendeteren Bildung des Haupt- 
haars schliessen mögen, dasselbe Kunstprinrip, das Kunstprincip des reinen, gesun- 
den, kräftigen .Naturalismus ohne alle Idealität vertritt Pythagoras ohne allen Zweifel. 
Werfen wir nun schliesslich noch einen lllirk auf die Gemmen , in denen wir Nachbil- 
dungen seines einen Meisterwerkes, des hinkenden Philoktet erkennen dürfen. Es 
sind ihrer zwei, eine im berliner Museum (Fig. 32. rechts), eine andere (das. links), 
was den llhylhnms anlangt, weit vorzüglichere im Privatbesitz der Frau Mertens 
Schaaflliausen in Bonn, und von mir zuerst heransgegehen (Gail. her. Bildw. Taf. 2t, 

Nr. 13.). ln der Iverliner Gemme sclm wir l’lii- 

\ loktet, welcher, Bogen und Kocher in der Linken, 

j j \ \ vorsichtig einhersrheitet , indem er, um den wun- 

1 v \ den, mit einer Binde umwickelten Fuss leise an- 

zusetzen, sich hinterwärts auf einen Stab stützt. 
1 " I Der schmerzvolle Gang und die Vorsicht im An- 
\ M \ V | J setzen des schlimmen Firnes sind gut wiedergege- 
\ ben ; ungleich vorzüglicher aber ist dies der Fall 

^ bei der bonner Gemme, und ich glaube sagen zu 

Fig. .12. Der hinkende Philoktet nach dürfen, dass auch hei ihrer genauen Betrachtung 

Pythagoras von Rhegion. die Leser den Schmerz in dem Vorgesetzten wun- 

den Fusse mit empfinden werden. Dieser Eindruck wird besonders dadurch erreicht, 
dass der Körper etwas mehr vorgeheugt erscheint als in der berliner Gemme, und 
auf dem gesunden Fusse elastischer getragen wird, während der Held sich durch 
zwei Stützen im Gleichgewicht hält. W'ährcnd in der berliner Gemme durch den 
Rhythmus der Bewegung auch ein vorsichtig leises Heransrhleirhen an Etwas aus- 
gedrückt sein konnte, ist in dem Ivonuer Stein diese t uklarheit durchaus vermieden 
und der Rhythmus des Hinkens in der feinsten Weise beobachtet 

Myron von Elenlherä in BOotien") nach Plinius, wird von Pausanias Athener 
genannt, was wohl nicht allein dadurrli zu erklären ist, dass jene höotisrhe Grenz- 
stadt sich Athen politisch anschloss, sondern auch dadurch, dass Myron allem Anschein 
nach den grössten Theil Sinnes Lehens in Athen wirkte, wie denn auch seine Schule 
sich in Athen fand, und wie er auf die attische Kunst iicIhmi Phidias den grössten 
Einfluss ausflhte. Fiter seine Zeit haben wir direct nur die eiue Angabe hei Plinius, 
der ihn in die 90. Olympiade versetzt; dass diese sicherlich unrichtig und zwar total 
unrichtig sei, ergieht sich aus seiuer schon berührten Rivalität mit Pythagoras. Setzt 
man auch den Wettkampf mit jenem in Pythagoras’ späteste und in Myron ’s früheste 
Zeit, so kommt man immer höchstens auf den Anfang der 60er Olympiaden, so dass 
Myron um 90 allenfalls als hochbelagler Greis noch gelebt haben kann, während man 
ein solches Datum doch gew iss nicht zur einheitlichen Zeitbestimmung eines Kunsllerlehens 
benutzen darf. Myron’s BlOIhe muss vielmehr in das Ende der 70er und die erste 
Hälfte der 80er Oll. fallen, und er ist ein älterer Zeitgenosse des Phidias, dessen 
Mitschüler hei Agelades er wie Polyklcl war. 

Myron’s Werke fallen unter fünf Glassen. Erstens Götterbilder, unter ihnen 
ein Holzhild der Hekate Dir Ägina, das vorletzte, von dem wir Kunde besitzen; ferner 
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zweimal Apollon , in welchen Situationen int unbekannt, einmal Dionysos, sodann 
eine Gruppe von Zeus, Athene und Herakles im llen-tempel auf Samos, und eine 
andere Gruppe der Athene, welche die DoppelflOle wegwarf, weil ihr Spiel das Ge- 
sicht verzerrt und Marsyas“), der zu seinem Unheil diese Fluten aufnahm, mit denen 
gegen Apollons Leierspiel kämpfend er unterlag und furchtbar gestraft, nämlich 
lebendig geschunden wurde, endlich Nike auf einem Stier sitzend. Zweitens He- 
roen bilder, nämlich ausser dem eben erwähnten noch zweimal Herakles in unbe- 
kannter Situation, Perseus als Sieger der Medusa, den auch Pythagoras gebildet 
hatte, und den attischen Stauunhelden Erechlhcus, dessen llilil Pausanias sehr hoch 
stellt. Drittens Athleten bilder, d. h. Siegerstaluen für Olympia, von denen uns 
sechs namhaft gemacht werden, während Plinius deren noch mehre im Allgemeinen 
anfilhrl. Unter diesen war der Läufer Ladas, von dem wir weiter unten genauer 
sprechen, und zu diesen mag man auch den berühmten Diskoswerfer rechnen, von 
dem wir Gopien besitzen, nur dass derselbe nirlit das Uild eines bestimmtet! Athleten 
und Siegers, sondern eine frei erfundene Dai-stelluug des bedeutendsten Actes des 
Diskuswurfs ist, also ein Genrebild aus athletischem Kreise, etwa der Art, wie mo- 
derne Künstler Kegelschieber gemalt haben. An diese Statue reiht sich, die vierte 
Classe vertretend, das erste eigentliche Genrebild, d. h. das erste Charakterbild 
aus dem wirklichen Leben an, eine betrunkene alte Frau, die sich in Smyrna befand, 
und von der wir uns nach Anleitung einer vortrefflichen Statue im capitolinisrhen 
Museum (Mus. Capitol. 3, 37) eine Vorstellung bilden können , nur dass wir nicht 
glauben dürfen, in derselben eine Nachbildung des inyroniselien Werkes zu besitzen. 
Dies ist wenigstens unrrwiesen und wohl auch unerweislich , obgleich die Statue dem 
Kunslgeiste Myron's wohl entsprechend ist. Endlich fünftens Thiere, unter ihnen 
die hochberühmte Kult, von der wir schon als Kinder büren, vier Stiere, ein Hund 
und endlich Seedrachen, Secuugrheuer (pristae), also Fabelthiere, der Phantasie des 
Künstlers allein entsprungen. 

Das Material dieser Werke ist durchweg Erz, nur eines derselben, die Hekate, 
war von Holz, und eines, das alte Weib in Smyrna, von Marmor; ausserdem cisc- 
lirte Myron auch in Silber. 

Von Seiten der Technik also erscheint Myron nicht so vielseitig wie Kalamis; 
es mag sein, dass er auch noch ein zweites und drittes Mal in Marmor gearbeitet 
hat, ohne dass wir es wissen, aber das ist gewiss, dass er dem Erz unbedingt den 
Vorzug gab. Schon dies ist für seinen Kunstcharakter bezeichnend , denn wir können 
behaupten, dass alle Künstler, welche überwiegend in Erz gearbeitet babcu, mehr dem 
Naturalismus und der Schönheit und liedrutsamkeit der körperlichen Form zugewamll 
waren, während die ideal schäftenden, diejenigen, welche ihr Hauplstreben auf Dar- 
stellung des Geistigen in den Korperformen richteten, entweder Goldelfenbein oder 
Marmor verzogen. Es liegt das, wie an einem anderen Orte weiter dargrlban wer- 
den soll, darin, dass das Erz eine schärfere, der Marmor eine zartere Behandlung 
zulässl. Demgemäss finden wir durch die ganze Kunstgeschichte das Erz von den 
dorischen Künstlern, den Marmor von den attischen vorgezogen, wenigstens von den 
Altikeru, welche die geistig ideale Dichtung der Kunst, die Attika eigen ist, ver- 
treten. Gegenüber dieser geringen Vielseitigkeit in der Technik erscheint nun in 
Myron's Werken eine grosse Mannigfaltigkeit der Gegenstände; diese Mannigfaltigkeit 
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müssen und wollen wir anerkennen, dennoch aber dürfen wir nirht verschweigen, 
dass der Eindruck von derselben abnininit, je genauer wir die Werke mul die Berichte 
der Alten ülier dieselben betrachten. Von den Götterbildern Myron's wird keines init 
besonderem Lob erwähnt"); die Darstellung der Götterhobeit scheint sein Feld so we- 
nig gewesen zu seil* wie das des Pythagoras , sicher leistete er auf demselben nichts 
Hervorragendes; auch zarte FratirnschOnheil scheint er so wenig dargestellt zu haben, 
wie sein Nebenbuhler aus Bhcgion, denn wie jener nur die eine Europa, bat Myron 
nur die eine .Nike, und bei beiden Künstlern sitzen diese Gestalten auf Stieren, so 
dass wir dort wie liier, und hier bei Myron, dem berühmten Thierbildner noch mehr als 
bei Pythagoras, aniirhtncn können, dass das tragende Thier dem Künstler wichtiger war 
als die Reiterin. Dass Herakles, man mag ihn fassen wie man vvilL, sich den athle- 
tischen Gestalten nähert, ist so unbestreitbar, wie dass in ihm kein hervorragendes 
geistiges Element liegt, durch welches er charaktcrisirt würde; sondern er ist- der 
Heros körperlicher Tüchtigkeit; auch im Perseus, dem Mrdusensieger, kommt es 
mehr auf die Darstellung körperlicher Kraft und Gewandtheit, als auf fein aufge- 
fasste geistige Stimmung, wie z. B. bei Achill, an. Von allen Heroenbildern Myron's 
erhält nur der eine Erechtlieus ein Lob, welches wir freilich nicht enntroliren und 
auf einen bestimmten Vorzug beziehen können. Dagegen ruht Myron’s Grosse auf 
den Athlelenbilderu und den Thicren, und der Läufer Ladas, der Diskuswerfer und 
die Kuh sind die eigentlichen Pfeiler seines Ruhmes. 

Aus dem Gesagten werden wir folgern, dass das Geistige in der Kunst, welches 
die Körperformen zu Trägern des seelischen Ausdrucks macht, jenes Geistige, das wir 
zuerst bei Kalainis fanden, und in welches die hervorragenden Meister der attischen 
Schulen den Schwerpunkt ihres Schaffens legten, nicht Myron's Sache war. Diese 
unsere Schlussfolgerung wird uns vollkommen und sehr nachdrücklich von Plinius 
bestätigt, welcher sagt, Myron, auf's äusserste auf die Darstellung des Leiblichen 
bedacht, halte die Bewegungen des Geistigen nicht ausgedrückt (corporum tenus rurio- 
sus Ultimi seitsits non expressil). Wenn aber nun die Idealhildnerei auf der Darstel- 
lung eines innerlich, im Geiste Erschauten und Empfundenen in vollendet entspre- 
chender Form beruht, und die Form wesentlich nur zur Trägerin des Inneren, See- 
lischen und Geistigen im Menschen macht, so darf man, ohne init dem Worte zu 
spielen, Myron nicht Idealbilduer nennen, nicht um dessenlwillen , dass er als atti- 
scher Künstler erscheint, den Ilauptcharakter der attischen Kunst, wie sie Phidias 
und die Seinen ausprägtrn, den Idealismus oder eine ideale Tendenz in Myron's 
Werken narhweisen wollen. Denn nicht jede Abslraction von der realen Einzel- 
erscheinung des wirklichen Lettens fuhrt zum Ideal; derjenige Künstler, welcher 
den Realismus, die Wiedergabe der platten Wirklichkeit mit all' ihrem 
Zufälligen verschmäht, wird dadurch noch lange nicht Idealbildner, sondern er erhebt 
sich zunächst zum Naturalismus, zur Naturwahrheit, d. h. zur Darstellung 
der Natur in ihren wesentlichen, bedingenden, bleibenden Elementen. So in jeder 
bildenden Kunst; wenn alter für den Bildhauer der nackte menscldiclic und der lliie- 
rische Körper den Gegenstand der Darstellung bildet, so liegt für ihn der Naturalis- 
mus im Gegensätze zum Realismus darin, dass er, alle Mängel und Zufälligkeiten, 
welche das normale Wesen verhüllen und bisunträchtigen, die Mängel und Zufällig- 
keiten, durch welche Individuen von Individuen sich unterscheiden , vermeidend, den 
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Kttrper in seiner ungetrübten Wesenheit, in der ganzen Entfaltung seines lebendigeu 
Organismus bildet. Und dies, grade dies und nielils Anderes bat Myron gelhan, im 
hnehsten Grade von Vollendung. Dabin lauten die directen und indirrrten Erteile 
der Alten, und das finden wir in dem einen Werke dps Meisters wieder, wclrhes 
gute Gopien uns sperieller zu beurteilen erlauben. — Prüfen wir zuerst die Urteile 
und Aussagen der Allen. Auf Myron’s Kuli besitzen wir 36 Epigramme, aus denen 
wir Ihr die Stellung, in welcher der Künstler das Thier gebildet hatte, fast .Nichts 
entnehmen künnen, die aber alle darauf hinauslaufen, seine hohe Naturwahrheit und 
Lebendigkeit hervorzuheben , und die in verschiedenen Variationen die Möglichkeit der 
Verwechselung mit der Wirklichkeit nicht genug zu preisen wissen. So verschie- 
den aller auch diese witzigen Einfälle gestaltet sind, eine Vorstellung klingt durch 
alle hindurch, ja ein Wort kehrt in mehren wieder, und dies Wort ist: lebendig, 
beseelt. Und dieses selbe Wort gebraucht Properz von den ehernen Stieren des 
.Myron, die in Rom aufgestellt waren, mit demselben Worte wird in einem Epi- 
gramme die Statue des Läufers Ladas angeredel, von der sogleich das Nähere , und 
es ist nur eine weitere Ausführung desselben Urteils, wenn cs bei Pctrouius heisst, 
Myron habe die Seele der Menschen und Tliiere ins Erz eingeschlossen, denn das 
Mort, welches hier gebraucht ist, Imima, bezeichnet das physische, animalische Leben 
im Gegensätze zum animus, dem geistigen Leben, welches Plinius dem Myron 
absprichL 

Suchen wir zu erfassen, worin dies specilisch Lebendige der mymnisrlien Sta- 
tuen lag. Leben ist Bewegung, wo wir Bewegung sehn, empfangen wir den Ein- 
druck von Leben. Nun sind ain menschlichen Kürper die Glieder, Arme und Beine 
allerdings das eigentliche Bewegende, die Träger und Darsteller der Bewegung im 
Kunstwerke, aber die Bewegung ist nicht auf die Glieder beschränkt, sondeni sie 
relleetirt sich in dein wesentlich bewegten, in dem Itumpfe, welcher den eigentlichen 
Sitz des Lebens, Herz und Lungen, umschliesst , und in dem Kopf, von dem das 
Wollen und Bewusstsein der Bewegung ausgeht, und dem Gesicht, auf dem eben dies 
Wollen und Bewusstsein sich spiegelt, durch welches dasselbe Ausdruck gewinnt. Der 
Eindrurk von Lebendigkeit, den wir von einer Statue empfangen, wird also vou der 
Darstellung der Bewegung nicht allein in den Gliedern, nicht allein in den Stellungen 
des Rumpfes ahliangen, sondern davon, dass der Reflex der Gliederbewegungen auf 
die inneren Theile, auf Herz Und Lungen mul auf das Antlitz beobachtet werde. Je 
heftiger die Bewegung, desto stärker der Pnlsschlag, desto lebhafter der Allnnungs- 
process, der die Brust und den Leib hebt und senkt, der den Mund Olfnet, die 
Nüstern bläht, desto gespannter der Ausdruck der Thatigkeit im Antlitz. Man werfe 
nur noch einen Blick auf die äginetischen Giebelstatuen, sie atlimen nicht und ihre 
Gesichter sind ohne Ausdruck, deswegen leiten sie nicht, und würden nicht leben, 
wenn sie auch noch viel heiliger bewegt wären, wenn der Rhythmus ihrer Bewe- 
gungen auch noch feiner durchgebildct wäre, wie etwa in den Werken des Pytha- 
goras. l)ud eben die Darstellung der Reflexe der Glirderbewegungen auf die inneren 
Theile und das Gesicht scheint es gewesen zu sein, wodurch Myron seine Werke 
lebendig erscheinen machte. Dafür bietet sich als erstes Zeugniss die Schilderung 
der Statue des Läufers Ladas“). Dieser Ladas war ein lakedämonischer Wettläufer, 
welcher sich bei einem Doppellaufe (Dolirhos) in Olympia derart überanstrengte, dass 
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dass er als Sieger lodl zusammenbrach. Wie hatte ihn Myron gebildet: im Momente 
der höchsten Anstreugung des Laufes, so als wolle er von der Basis springen lind 
den Siegerkranz ergreifen , so, als oh der letzte Athem aus den leeren Lun- 
gen auf seinen Lippen schwebe. Man erfasse diese kurze Andeutung des 
Epigramnies wohl ; nicht sowohl auf die Bildung der Lippen , oder wenigstens nicht 
allein auf die Bildung der Lippen kommt es hei ihm an, natürlich mussten diese 
geöffnet sein, als hauchte der Mund mit Gewalt aus, sondern vielmehr auf den 
anderen Theil der Beschreibung, dass der Albern aus den leeren Lungen 
auf die Lippen gedrängt sei. (lies zeichnet den Zustand, den wir: ausser 

Alhem sein nennen, wo die Weichen einsinken, die Brust sich senkt, der Mund 
wie nach Luft schnappend geöffnet ist. Lud eben diese Darstellung der höchsten 
Energie im Athmungsprocess ist es, wodurch Myron s Ladas lebendig erschien, derent- 
willen er mit „athmender, lebender Ladas “ (l/irrroc uiada) angeredet wird, durch 
welche die Bewegung der Glieder im Laufe erst ihre eigentliche Bedeutung erhielt. 
Wie die anderen Thcile des Gesichtes gebildet waren, wissen wir nicht, au dem 
Kopfe des Ladas können wir also die oben angedeuteteii Züge von Lebendigkeit nicht 
verfolgen, durch ihn nicht das Loh controlire», welches ein ungewisser römischer 
Schriftsteller (Auctor ad Ilerenn. 4, 6) den Köpfen der myronisrhen Werke wie den 
Kümpfen der polvkletischen und den Armen der praxitelischen erlheilt. 

Vielleicht ist dies dagegen an dem zweiten Hauptwerke des Myron, dem Diskos- 
werfer Wi ) der Fall, von dem die beiliegende Tafel eine Abbildung enthält. Über die 
von Lukiau (Philnps. 18) kurz aber richtig charakterisirte , als höchstes Muster des 
distorlnm und elaboratum von Qiiintil. 2, 13, 8 gepriesene Stellung oder Aclion der 
Stalue müssen hier wenige Andeutungen genügen. Es galt heim Diskuswurf, eine 
ca. 8 Pfund schwere mctallne Scheibe in hohem Bogen möglichst weit fortztisclileu- 
dern. Zu dem Zwecke wurde dieselbe zunächst nach vorn im gestrei kten Arm erhö- 
hen, sodann nach hinten hoch hinausgeschwungen, um aus dieser Lage mit der 
ganzen Wucht des auf’s höchste angespannten Armes nach vorn ahgcsrhleudert zu 
werden. Unsere Statue zeigt den Diskoswerfer im Momente der höchsten Anspan- 
nung, in dem Momente, wo die Kräfte einerseits der nach hinten geschwungenen 
Scheibe, andererseits des nach vorn schwingenden Annes im schärfsten Gonllict sind, 
in jenem Momente der Buhe, welcher zwischen zweien entgegengesetzten Bewegungen 
in der Mille liegt. Diese Wahl des prägnantesten Augenblickes, diese Darstellung 
des Momentanen, in dem sich Vergangenheit und Zukunft berühren, diese Kühnheit 
der höchsten und äussersten Bewegung, deren der menschliche Körper in dieser 
Richtung billig ist, bildet die eine Seite dessen, was die Bewunderung schon der 
Allen erregte und forlblhrt die unsere zu erregen; das ist das distorlnm Ouint ilian V. 
Die andere Seile ist die wunderbare Durchführung der Bewegung und des Wider- 
spiels der Kräfte, der vollendete Bliylhmus, welcher den ganzen Körper durchdringf, 
und unter dem elaboratum Qiiintilian's zu verstehn ist. Im Augenblick, wo der Dis- 
kos nach hinten hinausgeschwungen wurde, ist der Jüngling mit dem bis dahin zu- 
rücksteheiiden rechten Kusse vorgetreten, welcher jetzt allein das ganze Gewicht des 
Körpers trägt, und deswegen mil energisch gekrümmten Zehen sich gleichsam in den 
Boden cinhohrt; der andere Kuss ist imlliätig, er wird nachgesclilcift , um im Mo- 
mente des Abwurfs Yoruziitrcleii und seinerseits die Last des vornüberstürzenden Körpers 
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aufzunehmcn ; in dem liier dargestellten Momente muss dieser Fass frei schweben, 
denn jedes Aufruhen desselben würde den Schwung: der Bewegung hemmen , die nur 
deswegen so gewaltig sein kann, weil sie auf dem Schwerpunkt des rechten Kusses 
schwebt und halancirt. Die Wucht des zurOrkgesehwungenrn Diskos hat den rechten 
Arm bis auf’s äusserstc gestreckt und den Oberkörper gebeugt und mit sich heruin- 
gerissen, so auch den Kopf, dessen Lage man ganz missverstehn würde, wenn man 
annähme, der Blick des Jünglings folge der Scheibe; dazu ist gar keine Zeit, dazu 
sind die Bewegungen viel zu schnell, halt der Werfer sein Geschoss nicht mit der 
nervigen Hand allein fest und in der rechten Dichtung, so kann er .diese auch nicht 
mehr durch ein Überblicken der Wurfebene corrigiren. Mit dem Oberkörper ist 
auch der linke Arm herumgerissen , dessen Hand sich auf den rechten Schenkel legt, 
um dem Rückschwünge seine Grenze zu zielm und die Wucht des Wurfes durch 
Vermehrung des Haltes zu vergrössern. Der nächste Augenblick sieht den rechten 
Arm iin grossen Kreisbogen herab und nach vorn fahren, der Diskos schwirrt dahin, 
der Oberkörper des Jünglings schnellt empor, der linke Arm verlässt seine Lage und 
streckt sich halancirend vor, und das linke Vorgesetzte Bein stemmt sich der Vor- 
wärtsbewegung des ganzen Körpers entgegen. — So ist die Stellung des Diskoswer- 
fers auf’s höchste energisch bewegt; dass aber die Statue uns lebendig dünkt, das 
liegt nicht allein in dieser energisch bewegten Stellung, nicht allein auch in dem 
durch jeden Muskel durcligeführten Rhythmus dieser Bewegung, sondern wesentlich 
wieder an dem Ausdruck der Function des Athcrus in Brust und Leib und in dem 
Ausdruck gespannter Energie im Kopfe. Der Diskoswerfer hat im Gegensätze zum 
Ladas voll eingeathmet, die Brust ist gehoben, der Leib energisch eingezogen, der 
Mund geschlossen ohne gekniffen zu sein; beim Abwurf wird der Atliem plötzlich 
hervorbrechen, wie wir ihn hei Menschen hervorbrechen hören, welche mit grosser 
Anstrengung schwere Schläge führen. Aus Brust und Leib allein, wenn auch Anne 
und Beine fehlten, müssten wir auf gewaltsame Bewegung schliessen, wenngleich wir 
vielleicht die Art derselben nicht begriffen. Wie anders bei den Ägineten; fehlten 
an diesen Körpern Anne und Beine ganz, so worden wir nimmer sagen können, 
ob Brust und Leib einem Kämpfenden oder einem Gefallenen angehören. Und nun 
der Kopf. Es ist mit grossem Rechte darauf hingewiesen, dass derselbe wenig indi- 
viduaiisirt sei, dass nicht seine Individualität uns fessele, eben so wenig spiegelt sich 
geistige Thätigkeit, Nachdenken, Begeisterung, Freude in diesem Gesicht. Aber es 
sind nicht allein die feinen attischen Züge dieses Antlitzes, die uns anziehn, es ist 
vor allem Energie in diesen Zügen , der Reflex der Bewegung des Körpers. Das Auge 
ldickl nicht, denn es hat Nichts zu blicken, der Mund athmet nicht, denn der Athen) 
wird angehalten, aber die Züge sind, was unsere Zeichnung leider nicht ganz wie- 
dergiebt, so ruhig aufmerksam, haben bei aller Mässigung des Ausdnicks etwas so 
eigenlhümlieh Zusammengefasstes, wie wir es gewiss in nicht vielen antiken Köpfen 
wiederfinden, und wie es als Spiegel der kunstgemäss bewegten Handlung nicht feiner 
ersonnen werden könnte. Hierin also, in der Darstellung der Bewegung in Brust 
und Kopf, liegt dasjenige, wodurch Myron's Statuen lebendig wurden, und hierin 
werden wir denn auch die Hauptunterscheidung Myron’s von Pythagoras zu suchen 
haben, der im Übrigen wie Myron Meister der Bewegungen, wie Myron auf den 
Rhythmus derselben bedacht war. 
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AImt freilich finden sich der Unterschiede noch mehr. Pythagoras bildet das 
Detail besonders fein aus, nicht allein die Adern und Sehnen, sondern auch das 
Haar; und grade von dem letzteren wird uns gesagt, dass Myrnn es kaum sorgfäl- 
tiger dargcslellt habe als das frühere Alterthum. Es ist schwer denkbar, dass Myron 
in diesem einen Punkte allein auf die Detailbihliing weniger Werth gelegt habe, es 
muss uns diese Angalve dahin Ibliren, anzunehmen, Myron habe, natürlich ohne die 
Dichtigkeit des Details in Muskeln und Sehnen zu versäumen, auf dessen llervorbil- 
dung im Einzelnen weniger Gewicht gelegt, dasselbe dem Ganzen und Wesentlichen 
mehr untergeordnet als Pythagoras, so dass bei des Letzteren Werken etwa wie bei 
dem Fig. 26. milgelheilten Relief der Beschauer leichter auf Adern und Sehnen auf- 
merksam wurde, als hei Myrnn, dessen Werke im Ganzen und als Ganzes wirkten. 
Wir künnen das freilich nicht nachwcisen, denn von Pythagoras haben wir keine 
Werke, von Myron nur Nachbildungen, bei denen Eigenthümlichkriten am ersten 
verloren gehn, alter die Erwägung dessen, was das Alterthum bei dem einen und dem 
anderen Künstler hervorhebt, kann unser Urteil doch sicher leiten. 

Überhaupt dürfen wir wohl hofTen, ein klares und in sich harmonisches Bild 
des grossen Künstlers vor uns zu halten, zu dessen Vollendung wir noch ein Urteil 
bei Plinius hinzurügen. Der erste Theil desselben : Myron hat zuerst die Wahrheit 
vervielfältigt, d. h. mannigfachere Gestalten und verschiedenere Situationen als seine 
Vorgänger in lebensvoller Naturwahrheit ausgeprägt, bietet dem Versländniss keine. 
Schwierigkeiten, wohl aber beurkunden diese Worte jenen Reirhlhum der Phantasie, der 
sich schon aus der grossen Zahl myronisrher Werke, namentlich alter auch daraus 
ergieht, dass er über die Darstellung des unmittelbar Erschauten binausgehend, in den 
Seedrachen , die wir oben erwähnt haben, eine Glasse jener Phantasiegestallen und 
Misrhbilduugrn schallt, welche allein im Stande wären, unsere Bewunderung für die 
griechische Kunst bis zu einem hohen Grade zu steigern. Und zwar grade vermöge 
dessen, worin Myron gross war, vermöge des lebensvollen Naturalismus, welcher diese 
phantastischen Wesen so ausprägt, dass wir an die Möglichkeit ihrer Existenz glauben 
müssen und in ihnen gleichsam eine Fortsetzung der Schöpfungen der Natur erkennen. 
Worin nun aber specicll die Vorzüge der Seedrachen Myrnn's bestanden haben, wissen 
wir nicht , es muss uns daher genügen , in ihrem Vorhandensein unter seinen Werken 
ein neues Zeugniss für die Vielseitigkeit seines lebendigen Naturalismus zu linden. — 
Viel mehr Kopfbrechen hat der zweite Theil jenes Urteils des Plinius gemacht, welches 
sich dem eben beleuchteten munitlelhar anscldiessl, und in welchem Myron in Bezug 
auf Ryth in us über Polykiel erhoben wird. Es ist hier nicht der Ort, die Schwie- 
rigkeiten dieser Stelle und die Versuche zu deren Losung darzulegeu; ich habe dies 
an einem anderen Orte versucht' 7 ), und kann hier nur sagen, dass ich als das Enfl- 
ergebniss des Urteils betrachte: Myron hat die Naturwahrheit vermannigfacht und hat 
einen reicheren Rythnius gehabt als Polyklet. Dies ist vollständig richtig und hangt unter 
sich' vollkommen zusammen, Myron schalTl viele starkhewegle und mannigfache Gestalten 
aus verschiedenen Kreisen, Polyklet beinahe nur ruhig stehende und überwiegend 
ruhig stehende Jünglingsgeslalten. Wenn aber Rhythmus die künstlerische Darstel- 
lung und Durchführung der Bewegung ist, wie sollte da Myron in seinen Werken 
nicht mannigfacheren Rhythmus als Polyklet gehabt haben! Ja kaum ein Künstler 
halle reicheren und mannigfaltigeren Rhythmus; die Darstellung eines von allen melri- 
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sehen Fesseln so freien Rhythmus, wie ilm der Diskobol uns zeigt , ist nächst der 
Darstellung des Lebens die grösste That Myron’s und dasjenige, wodurch er seiner- 
seits, wie Pythagoras durch die vollendete Nälurwahrheit des Details und Kalamis 
durch die erste Ausprägung eiurs feinen seelischen Ausdrucks die höchste Vollendung 
der Kunst vorbereitet, die Kunst reif macht, fortan Trägerin der reinsten und höch- 
sten geistigen und sittlichen Ideen in der vollkommenen Form zu sein. 


Bevor wir jedoch die Bildkunst diese letzte Stufe ersteigen sehn, wenden wir 
noch einmal den Blick zu einer kurzen ( hersicht des bisher durchmessenen Weges 
zurtick. Wir haben in der Einleitung zum findten Capitel die eben besprochene Zeit als 
diejenige der Ausbreitung und Ausbildung der Kunst bezeichnet, welche auf das frü- 
her betrachtete Zeitalter der Anßinge und Erfindungen gefolgt ist. Es werden nicht 
viele Worte nölhig sein , um diese Bezeichnung zu rechtfertigen. Alle technischen Er- 
findungen gehören dem frühem] Zeiträume an, dem späteren blieb nur ihre Vervoll- 
kommnung und ihre ausgedehntere und kühnere Anwendung. Alle Gegenstände der 
bildenden Kunst, vom Gotterhihle herab bis zur Darstellung der Thicre, denn auch 
diese lindel sich unter den Werken des Dipoinos und Skyllis und ihrer Schiller, und 
mit Einschluss der wenigstens in den Kreis der Kunstflbung aufgenommenen athle- 
tischen Siegerstatuen batte ebenfalls die vorige Periode eingeftlbrl , und auch hier 
blieb der zuletzt besprochenen nur die Entwickelung und Ausbildung. Endlich in 
Bezug auf die Locale der Kunstühung sahen wir in der vorigen Epoche die Kunst 
sich langsam von einzelnen Stätten grosser Erlindungen und erster ( billig an andere 
Orte verbreiten, wo sie vielfach, wie inArgos, Sikyon, Athen eine handwerksmässig, 
zünftig geübte Kunst vorfand, während wir im Laufe der 60er und 7üer Olympia- 
den, wenn wir die schriftlichen Nachrichten mit den .Monumenten Zusammenhalten, 
so ziemlich ganz Griechenland in den Kreis eines individuell entwickelten Kunst- 
hetriebes aufgenommeii linden. Die Grenzen der Ausbreitung der Kunst finden 
wir also am Schlüsse unserer Periode technisch, gegenständlich, local ziemlich erreicht, 
der folgenden Zeit blieb wesentlich nur die Erhöhung der Thäligkeit und des Schaf- 
fens sowie die Vertiefung in sich selbst. — Suchen wir uns das Gesagte etwas ge- 
nauer zu begründen. Von einer erneuten Aufzählung der Locale glaube ich absehu 
zu können , wir wenden demgemäss unsere Aufmerksamkeit zuerst der materiellen 
Technik zu. In Beziehung auf diese ragt besonders der Erzguss hervor, den die 
frühere Zeit nur zu einzelnen Figuren in Lebensgrösse und von ruhiger Haltung zu 
verwenden weiss, während ihn die Kunst der 60er und 70er Olympiaden auf Ko- 
losse, auf ausgedehnte Gruppen und auf Werke von der romplirirten Stellung des 
myroiiisrlien Ladas und Diskuswerfers anwendel, und dadurch ihre technische Mei- 
sterschaft auf diesem Gebiete bekundet. Gegen diese wachsende neuere Technik tritt 
die älteste der Holzschnitzerei so sehr in den Hintergrund , dass wir sie hei den 
Künstlern der 60er und 70er Olympiaden nur noch einzeln und zwar fast zuletzt ange- 
wendet sahen; auch die Goldelfenbeinbildnerei, die wir aus der Verbindung der Me- 
tallarheit mit der Holzschnitzerei hervorgehn sahen, wird in diesem Zeiträume weit 
weniger betrieben als im vorhergehenden, welchem ihre Erfindung und im folgenden, 
welchem ihre Vollendung angehörl. Nur die Marmnrsriilplur erhält sich neben dem 
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Erzguss in ausgedehnterer Anwendung, und Werke, wie die äginelisrhen Giebelsta- 
luen, um nur diese zu nennen, beweisen, dass auch die Bearheilung des Marmors 
.lusserlirli zu vollständiger Meistersrliafl gelangte. Hand in Hand mit der fortsrhreiteuden 
Ausbildung der materiellen Technik und mit der zunehmenden Leichtigkeit in Über- 
windung der materiellen Schwierigkeiten geht das Streben nach Vollendung der Form, 
an der alle Künstler dieses Zeitraums, jeder aul' seine Weise, betheiligt sind, ein 
Streben, welches bei aller Energie, welche uns in dem raschen Fortschritt des kur- 
zen Zeitraums eiilgegentrill, doch nirgend zu Übereilung und Überstürzung treibt, 
sondern von der echt griechischen Maashaltung gezügelt, jene hohe Solidität der Ar- 
beit, jenen Fleiss hervortreten lässt, der den Werken noch in unseren verwohnten 
Augen wie in denen der späten antiken Kunstkritiker einen Reiz verleiht , dem sich 
kein nur irgend mit Kunslgcruhl begabter Mensch eutzielm kann. 

Gehn wir über zur Betrachtung der Gegenstände. Völlig .Neues wird auch hier 
nicht eingeftlhrt , es sei denn, dass man die Seedrachen Myron’s geltend machen 
wollte, und doch sind die linierschiede gegen den früheren Zeitraum sehr bedeutend 
und sehr fühlbar. Sowie die statuarische Kunst am Götterbilde begonnen hatte, so 
landen wir dieselbe in der vorigen Periode auch fast allein auf das Götterbild be- 
schränkt, nur ganz einzelne Künstlerporträts und ebenso nur verhällnissmässig wenige 
Athlelenbilder reihen sich in statuarischer Ausführung den Götterbildern an, die He- 
menkreise namentlich sind noch auf das Relief beschränkt, und dir Thierbildungen 
sind noch nicht zu selbständigen Aufgaben der Kunst geworden. In dem zuletzt 
besprochenen Zeitraum dagegen linden wir die statuarische Kunst auf alle Objecte 
ausgedehnt, neben den Göttern treten Heroen, Menschen, Thiere in freien Rundbil- 
dern und Rundhildergruppen auf, ja die statuarische Ausführung seheiul grade in 
dieser Zeit die Ketirfhihlncrei in den Hintergrund gedrängt zu haben. Je mehr nun 
grade das Götterbild als der älteste, typisch gewordene Gegenstand der Kunst dem Her- 
kommen, als Gegenstand der Verehrung religiöser Befangenheit Raum liess und Macht 
gab über den freischaffenden Genius des einzelnen Künstlers, desto befreiender für 
die Kunst musste ps sein, als sie sich mit ihrer llauptterhnik, der Darstellung der 
Statue und der Statuengruppe in Kreise wendete, bei denen von'priesterlicher Satzung, 
religiöser Scheu, künstlerischem Herkommen und populärem Vorurteil entweder gar 
nicht, wie bei Menschen und Thicren, oder doch in weil geringerem Masse die Rede 
ist wie bei den Heroen. Es ist so oft gesagt nnd auch wohl in unseren Betrach- 
tungen genugsam hervorgehobeu worden, dass die Kunst am älteren Götterhilde zu- 
nächst nur materiell erstarkt, an der Darstellung der Thiere und Menschen aber zur 
Freiheit und zum Individualismus sich erhebt, dass Ursache voriiegt, nach der Wie- 
derholung dieses Satzes auch noch darauf hinzuweisen, wie die zur Freiheit durrh- 
gedrungeue Kunst sich alsbald in ihrem Sinne auch des Götterbildes bemächtigt ; wie 
Pythagoras sicher in seinem Schlangcntödter Apollon, vielleicht auch in dem kithar- 
spielenden, Myron wenigstens sicher in seiner die Flöten wegwerfenden Athene Göt- 
terbilder srhaITt, die nicht Teinpelbilder und überhaupt ausser allem direclen Zusam- 
menhang mit dem Cullus waren, sondern die in freihandelnder Thätigkeit so auftra- 
I raten, wie man Ins dahin nur Heroen zu bilden gewagt hatte. Wenn etwas, so be- 
zeichnet dieses die Sprengung dessen, was man die hieratischen Bande der Kunst 
genannt hat, der Fesseln und Hemmungen, die von Seiten der Religion direct oder 
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ind irret ili>r Entwickelung der Kunst angelegt waren. Was aber dir Gegenstände auf 
drin Gebiete des realen Lehens betrilTt , so finden wir in dem Alleren Zeitraum durcli- 
aus nur das Portrat und die Darstellung des Individuums, mag auch auf die Gesichts- 
Minliiiikeit geringes Gewicht gelegt werden und der Individualismus wenig allsgebildet 
gewesen sein; erst die Meister, welche wir am Schlüsse unserer Periode als Bahn- 
brecher der neuen Zeit auftreten sehn, namentlich aber Myron dringt auf diesem Ge- 
biete von der Darstellung des Individuums zu derjenigen des Wesens in seiner allge- 
meinen Geltung und in seiner taillieren Bedeutung sowie zur Schöpfung des Charak- 
terbildes durch. Die Thatsache, dass Myron in der betrunkenen allen Krau das erste 
Genrebild hinstellt, und zwar ein Genrebild, bei dem es durchaus nicht auf Formen- 
scbOnheil, sondern nur auf Charaklerdarstellung anknnunen konnte, beweist uns 
wiederum, dass die Kunst zu individueller Freiheit gelangt und sich der Beherrschung 
ihrer Mittel bewusst geworden war. Ja diese betrunkene alte Frau kann uns noch 
mehr lehren, sie kann uns zeigen, dass die Kunst sich bewusst war, die Darstellung 
der Schönheit in ihrer Gewalt zu haben. Denn die absichtliche Darstellung eines 
charaktervoll Unschönen , eines komisch Hässlichen ist Oberhaupt nur denkbar gegen- 
über dem Vorhandensein des charaktervoll und ernst Schonen ; nicht allein kann nur 
der Künstler eine solche Bildung unternehmen, der in anderen Werken sein Ver- 
mögen der reinen Schönheit documentirt bat, sondern es kann Oberhaupt erst die 
Zeit das komisch Unschöne in seinem eigenlhOmlichen Beiz des Charakteristischen 
aulTasscn, welche Billig ist flies Unschöne im Gegensatz und als Gegensatz fies Scho- 
nen aufzufassen. 

Was nun endlich den Stil im engeren Sinne des Wortes, d. h. die Behandlung 

der Form anlangt, so haben wir zunächst ilie wesentlich in unsere Periode fallenden 

slufenweisen aber allgemeinen Fortschritte zu wirklicher Schönheit zn bemerken. 
Diese Fortschritte lernen wir sowohl aus den schriftlichen Quellen wie aus der Ver- 
gleichung der Monumente kennen, welche beiderlei Quellen unseres Wissens in den 
bisherigen Betrachtungen genugsam Meuchlet sein dürften, um uns hier einer resu- 
mireuden Betrachtung zu Oberbeben. .Nur in Bezug auf die Urteile spater Kenner 

und Kritiker unter den Alten, iu Bezug auf die Urteile, die z. B. in den mehrerw Ahn- 

ten lleihenfulgen des Quinlilian und Cicero, von Kallon und Kanarhos bis Myron, 
oder in den Worten Lukian's Uber llegias und Kritios liegen, sei noch einmal l>e- 
merkt, dass wir Ursache haben, sie als Aussprüche durch die ganze spatere Kunst 
verwöhnter und etwas hlasirter Männer zu betrachten, damit wir uns nach den Aus- 
drucken, die alten Kunstwerke seien hart und starr, nicht zu einer zu geringen 
Schatzung derselben verleiten lassen. Gelten doch selbst die Werke eines Myron noch 
nicht für vollkommen schon, noch nicht ftlr vollkommen naturwahr, werden doch als 
solche erst die Arbeiten des Polyklet von Cicero anerkannt und auch diese noch mit 
der Reserve, ihm erscheinen sie vollkommen schön, so dass man sieht, dass vielen 
seiner Zeitgenossen und der grossen Menge auch diese Werke gegenüber der rallinirten 
Schönheit der spateren noch als streng, zu streng erscheinen. Die beste Compensa- 
lion des Eindrucks, den wir aus fliesen Urteilen empfangen, liegt in der Betrachtung 
der Monumente, deren Reize wir anerkannt haben, ohne ihre Strenge und Herbheit 
oder die Unterschiede zu verkennen, dir zwischen ihnen und den Schöpfungen der 
höchsten Blilthezeit stattftndcn. 

OrEHBBCK. ftnrh. d. iSs-h. Plntflll. I. U 
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N'ürhsl diesem Fortschritt zur Fonnsehönheit , an «Inn die (ranze Knust bet hei- 
ligt erscheint, tvüre hier nochmals an die Örtlichen Differenzen der Knlwii keluiig zu 
erinnern. Wir haben alter diese Unterschiede attischer, akinetischer, sicilischer Kunst- 
werke bereits oben scharf ins Auge zu lassen gesucht, so dass hier wesentlich nur 
deswegen auf dieses Capitcl nochmals zurilckziikoumieu ist, um davor zu warnen, 
dass wir mit unseren Urteilen und Unterscheidungen uns nicht Uberstllrzen. Wohl 
inilgen wir die Differenzen im Auge behalten, wohl mögen wir streben Itei dem all- 
maligen W achsen unseres Denkunilerrorraths aus den verschiedenen (.oralen der Kunst, 
welches Wachsen, so Gott will, noch nicht zu Ende ist, sondern noch einmal wieder 
starker werden wird , als wir es in der Gegenwart linden , auf dasjenige recht scharf 
zu achten, was in den verschiedenen Monumenten eines Ortes Gemeinsames, ( Iter- 
einslimmendes , was in den Mouumenlen verschiedener Orte Verschiedenes, Gegen- 
sätzliches liegt; aber wir sollen nicht glauben bereits jetzt die milbigen Elemente zii 
abschliessendem Urteil und zu abgerundetem, in's Detail gehenden Gliaraklerisuius in 
Händen zu haben. Das ist ganz sicher nicht der Fall, kann « hon deshalb nicht der 
Fall sein, weil, wie wir gesehn haben, wir aus den verschiedenen Orten je tinr ein 
Werk oder deren ein paar besitzen, deren Eigenthftmlichkeiten zu verallgemeinern, 
als Gharakterismen der ganzen Örtlichen Entwickelung zu betrachten wir uns schon 
deshalb litt Leu müssen, weil grade im Laufe unserer Periode neben dem allgemeinen 
und Örtlichen Stil sich der persönliche der einzelnen Kiiusller Schürfer und schürfet' 
entwickelt. Nach meiner besten Überzeugung sind wir noch nicht im Stande, selbst 
ilie von den Allen am allermeisten unterschiedenen Stilarten der Üginetischen und 
der attischen Werkstatt in ihrem ganzen und tollen Gharakterismus naelizu weisen, 
geschweige für die ganze üllere Kunst wirklich vollendete Unterscheidungen des 
lonismus mul Dorisinus durchzuführeu. Mit der pointirlen Verallgemeinerung gewis- 
ser augenfälliger Merkmale ist hier sicher weniger gewonnen, als mit dem unltefan- 
gonrn Aufsuelien der Merkmale seihst. Und so mögen wir hier vor Sehnellfcrtigkeit 
bewahrt bleiben mol in dem erhellenden Glauben an den nie endenden Fortschritt 
der Wissenschaft nicht ermüden, Steine zu dem Bau heranzutragen, den vielleicht 
unsere Sohne, vielleicht erst unsere Urnrenkel zum Ganzen zu gestalten billig sein 
werden. 
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1) [S. «7.] Ich kann es mir niolit versagen, meinen Lesern «larzulegen, in wel« her All ,, «las 
Jahrtauseml des Stillstandes ** chronologisch hererhnel wird. Den Anfang dieses Jahrtausends soll 
Dädalos bezeichnen , der in das 14. Jahrhundert, nahe dem 15. ang«*setzt wird, grade so, als ob 
die inytliisehe Chronologie, welche Dädalos zum Zeitgenossen des Herakles, Thesen«* und Minos 
macht, sich behandeln liesse wie die historischen Zeiträume, als ob sich auf dieselbe Schlüsse 
gründen Hessen . wie auf diejenige einer geschichtlich genau zu berechnenden Epoche. Atu selt- 
samsten aber muss es uns Vorkommen, dass dieser < Haube an einen Dädalos im 14. oder 15, 
Jahrhundert «ich bei demselben Gelehrten, bei Thierscli (und natürlich bei seinen Narhschreibernl, 
tindel, welcher so gut wie wir Dädalos als mythischen Collertivverl reter der Hi I d - 
Schnitzerei anffasst. Als oh alle Dfulala, die Dädalos gemacht haben soll, an die sein Name 
geknüpft ist, im 14. Jahrhundert verfertigt wären! Wo liegt auch nur die Möglichkeit des Beweises 
hiefür, oder auch seihst dafür, dass ein eiuziges dieser Xoana wirklich in dos 14. Jahrhundert ge- 
hört? Da die Erwähnung des Dädalos als Person hei Homer «also etwa im 9. Jahrhundert» sich 
findet, so ist das Einzige, was wir zuzugcsteliu brauchen, dass die Periode der Dädala und Dädalos' 
mythisch«*« Zeitalter in da« 10. Jahrhundert hinaufreicht. End wenn wir demgemäss unsern Gegnern 
an ihrem Jahrtausend des Stillstandes vorn etwa vier Jahrhunderte wegsl reichen, so werden sie sich 
«las ruhig gefallen lassen müssen. Grade so bedenklich w ie uni den Anfangspunkt des Jahrtausends 
sieht es uni dessen Endpunkt aus. Derselbe soll dadurch bezeichnet werden, dass in der 5t». Olym- 
piade (550—552 v. Ghr.», etwa 100 Jahre vor Pliidias, 00 vor dem Ausbruche der Perserkriege nach 
Pausanias' Bericht, die Siegerstatue des Arrhachion von Phigalia in allerUuimlichcr Weise und in steifer 
Haltung, mit wenig getrennten Füssen und anliegenden Armen gebildet worden ist. Wenn inan auf 
diese Thatsache den Beweis gründet, dass die Periode der Starrheit bis in das 0. Jahrhundert ge- 
reicht habe, so sieht das doch ganz so aus, als ob dieselbe die einzige wäre, die uns einen Anhalt 
bietet, die einzige überhaupt vorhandene, und als oh wir ohne Weiteres berechtigt «»der gar genö- 
thigt wären, diese einzige Thalsache zu verallgemeinern und von ihr auf den ganzen Zustand der 
Kunst im 6. Jahrhundert zu schliessen. Dieses ist nun aber nicht im geringsten der Fall; so dürftig 
fliessen unsere Quellen über die Kunst des sechsten Jahrhunderts, ja über die des siebenten Gott sei Dank 
nicht, dass wir aus einer Stelle des Pausanias und aus der Schilderung einer altertliümlich steifen 
Statue die Kunstgeschichte dieser Zeit durch Verallgemeinerung conslruiren müssten, so arm sind 
wir nicht an alterthümlicheu Originalmonumenlcn , welche in diese Jahrhunderte angesetzt werden 
müssen, dass wir überhaupt genölliigl wären, die 'von Pausanias angegebene Thatsache. die übri- 
gens anerkannt werden soll, zum Ausgangspunkt unsere« Urteils über die Kunst dieser Periode zu 
machen! Die berühmten ägiiielischen Gielxdgruppen setze ich mit Thicrsch in die Milte der 60er 
Olympiaden, also nicht einmal ein Menschenalter später als die Statue des Arrhachion. Und die 
Agineten sind doch von aller Starrheit und von 'allem Ägyptischen so fern wie nur möglich, und 
beweisen, dass man aus der alterlhfimUchen Steifheit jener Statue des Arrhachion nichts Anderes 
schliessen darf, als dass um die Zeit, die schon eine rege und hohe KunstenlwickeJung hatte, hie 
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und da, vielleicht nur in einem abgelegenen Bergt liale des wellig civilisirtrn Arkadiens von irgend 
einem unbekannten Steinmetzen ein steifes Bild in allerthiimlirlirr Weise gemacht worden »ei. Alter 
die nginelischen Giebelslatueti sind nicht das einzige Monument , welches gegen das Recht beweist, 
aus dem Arrhacliionhilde allgemeine Schlüsse zu ziehn : halten wir doch die Metopeii von Seliuunt, 
welche kein besonnener Forscher aus einer späteren Zeit als aus den 40er Olympiaden datiren kann, 
die also, früher als jene Arrhnchionsüitiie, die Kunst trotz aller rnschönheil und Derbheit der Form- 
gebung von ägyptischer Starrheit völlig frei zeigen. Und sind doch auch diese selinunlisrhcu Mcto- 
pen nicht unser einziger Anhalt für das Urteil über dir Kunst dieser Zeit, liegen doch schriftliche 
Nachrichten in Fülle vor, welche von dem mannigfaltigsten Aufschwünge der Kunst Zeugniss ab- 
legen , welche Monumente schildern , die unter dem Einflüsse ägyptischer Starrheit nimmer hätten 
entstehn können. Doch wir werden diese Thalsacheo im Verlaufe unserer Darstellung kennen lenieu und 
beleuchten, und deshalb beschränke ich mich hier darauf, dem Jahrtausend der Starrheit der Kunst , dem 
wir vorn etliche Jahrhunderte abgezogen haben, auch hinten etliche Jahrhunderte abzuziehu. Freilich 
haben w ir damit erst einen ganz kleinen Tlieil dessen gethan, w as uns in der Bekämpfung der These 
unserer ticgurr zu llmn obliegt; denn ob die ägyptische Erstarrung der Kunst in Gricchcnlaod ein 
Jahrtausend oder ein halbes Jahrtausend oder nur etliche Jahrhunderte gedauert hat. das bleibt sich 
am Ende ziemlich gleich, darauf kommt es an, ob eine solche Periode der Starrheit überhaupt be- 
standen hat. Aber ich denke, dass diese Beleuchtung der chronologischen Berechnungen unserer 
(iegner besonnenen Lesern deren Methode verdächtig gemacht haben wird. Die übrigen Argumente 
der Gegenpartei zu beleuchten , wird sich auch noch Gelegenheit finden. 

21 [S. 09.] Vergl. Welcher*» Epischen Cyclus Band 2, S. 550. 

3| [S. 09.] Vergl. Weleker a. a. 0. S. 99 f. 

4 t [S. 09.] Vergl. Weleker a. a. 0. S. 301, 304, 544. 

öi [S. 70.] Die ältere Litteralur über die Kypseloslade s. hei Müller, Handh. §. 57, 2. Ich 
kann nicht auf eine Kritik und Widerlegung der mancherlei Keconstrurtionsversnrhc eingehn, die 
hier genannt werden und zu denen noch eine solche von Bergk in der Archäol. Zeitung von 1945, 
Nr. 34 lf. hiiiziigefügt werden muss, sondern muss mich begnügen, über die kunslgeschichtlich wich- 
tige Chronologie diese» Kunstwerkes meine Ansicht kurz zu begründen. Nach Pausanias muss die Kyp- 
seloslade vor Ol. 15 angesetzt werden, llicgcgen hat Müller a. a. O. geltend gemacht, dass Hera- 
kles auf derselben schon sein gewöhnliches Costüm, Löwenhaut und Keule habe, welches ihm in 
der Poesie zuerst Peisaudros in den 30er Oll. gab. Ware diese Annahme über das Heraklescostüm 
richtig, was sie, wie wir sogleich sehn werden, uicht ist, so würde dies doch noch keineswegs für 
rin Datum der Kypseloslade nach den 30er 0M. bewiesen. Denn Niemand sagt, was auch ganz un- 
wahrscheinlich wäre, dass Peisaudros das neue Ilcrnklcscostiun erfunden habe, er hat es nur in 
die Kunstpoesie eingefiihrl . in örtlichen Sagen und Poesien konnte es Jahrhunderte früher Vorkom- 
men, und danach auch auf der Kypseloslade. Aber es kam auf derselben gar nicht vor, wie dies 
Preller in der Archäol. Zeitung von 1954, S. 293 f. erwiesen hat Was derselbe Gelehrte gegen das 
von Pausanias dem Kunstwerke bcigelegle Dalum vorgetrageu hat, hat mich dagegen nicht über- 
zeugt, vielmehr glaube ich, dass wir alle Ursache haben, Pausanias' Urteil, die hustrophedon in 
hochaltcrtliüniliclicn Buchstaben geschriebenen hexametrischen Heisch riflcn seien von Eumelos von 
Korinth (in den ersten 10 OIL», als gewichtig anzuerkennen. Es ist mir nicht klar, mit welchem 
Hechte IVeller behaupten will, Pausanias, der überhaupt kein übler Kenner aller Poesie ist, und der 
4, 4, 1 die meisten sonst auf Eumelos zuriirkgeführtcu Poesien als unecht verwirft, während er das 
delische Prosodion ausser den Insclirificn der Kypseloslade allein für echt anerkannt, habe sich grade 
hier durch eine verkehrte Comhination geirrt und auf Eumelos aus unbekanntem Grunde nur geralhen. 
Nicht also wegen der Fabeln über den Ursprung der Kypseloslade, sondern wegen der hohen Aller- 
thüinlichkrit der Inschriften und ihrer Zurückführung auf Eumelos halte ich an dem Dalum der Kyp- 
seloslade fest, welches Pausanias angiebt. 

6) (S. 74.] Vergl. Müllers Handh. §. 71, 2. Was das Epigramm bei Suidas anlangt, bemerke 
ich nur, dass während Cobcl iCommentt. philol. tres, Arnst. 1953, S 12) dasselbe folgendcrmasscn 
lesen wollte: 

Ki iyu /ptaoiV atfV(ii]Xaios ifyn xoXoooo? ’KfuiXt, > x. r. X. 

Schneidewiu es in den Gott. gel. Anzz. 1953, S. 2051» nach Handschriften des Suidas vielmehr fol- 
gend entlassen herslellt: 
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Ei ui] iyiiiy, uivhs , mcyy^vaots tlfi't xoXo<jao% x. r. X. 

offenbar richriger. indem (lax arpror’Xutnt stell damals ganz von selbst verstand und es allein auf 
dir Betheurung ankam. das Werk sei nayy(ivaovi. 

7) [S. 75.] I*ind. Ol. 13» 21. Vergl. Welcker, Alte Denkmäler l, S. 3 ff. Bei dem Zweifel» 
welcher über die Auslegung dieser Worte Pindar's besteht, wird es erlaubt. sein , die VemralhuDg 
auszuspreeheu , die Erfindung der Korinther habe darin bestanden, dass sie das in ältester Zeit unrli 
allen vier Seilen abfallende Tcmpeldach zweiflügelig nach den Langseilen abfallend herstellten, wo- 
durch zuerst die Adlergiebel entstanden und der Tempel im eigentlichen Sinne eine Fa^ade erhielt. 
Das ist etwas Anderes als was Bründstedl (Reisen und Untersuchungen 2, S. 156) annahm, der auf 
die blosse Verdoppelung des Giebels durch Verwandlung des lemplum in anlis oder prostylos in 
einen amphiprostylos rielh; und grade was Welcker mit Recht als Anlass der Sage verlangt, eine 
auffallende, schöne Erscheinung scheint mir meine, im Übrigen gewiss buchst einfache Ansicht 
darzubieleu. Jedenfalls, glaube ich, müssen wir uns auf dem Gebiete des Architektonischen halten, 
um die Erfindung der Korinther zu bestimmen , dass dieselbe in irgend einer Art den plastischen 
Schmuck der Giebelfelder angehe, kann ich nicht anerkennen. 

[S. 75.] Über das Vaterland des Glaukos vgl. Brunn's Künstlergeschichte I, S. 29, der 
übrigens irrthümlich von Erz- anstatt von Eisenlöthung des Glaukos redet. 

9» [S. 76.] Siehe Müllers Handbuch §.311, 2 und §. 436, I. Weder das homerische avlhttut 
noch die Pflanzenornamente der ältesten Vaseft darf man Arabeske nennen. 

IUI [S. 76.] Die Hauptschriften über die Chronologie der alten Künsllersrlmlc von Samos sind: 
Thicrsrh, Epochen S. I S I ff.» Note 94, Müller, Hamlb. §. 60, Brunn, Küiisllergescliichte I, S. 
31 ff.. Urlichs in» N. Rhein. Mus. 10, 8. I ff, dagegen’ wieder Brunn, Künsllergeschichle 2, S. 3 SO ff,, 
endlich Bursian in Jahn’s Jalirbb. 1856, 1. Abtheilung, S. 509 ff, dem ich mich am liebsten 
an schließe. 

11) [S. 77.] Fabelhaft habe ich diese A pol lonstalue genannt in Bezug auf die famose Geschichte 
ihrer Entstehung an zwei getrennten Orten. Es ist bereits Vieles über die Geschichte dieser Statue, 
welche die ägyptischen Priester Diodor aufgebunden haben, geschrieben, aber Nichts, was, selbst 
unter der Voraussetzung de« ägyptischen Geslaltenkanons , die getrennte Verfertigung zw eier Hälften 
einer der Lange nach getheillen Statue denkbar machte. Eh sei denn, dass mau dasjenige gellend 
machen wollte, was Urlichs im N. Rh. Mus. lu, S. 15 zur Erklärung der Fabel aufslelll, das Bild 
nämlich sei nach einem gemeinsamen genauen Modell an verschiedenen Orten nur aus« 
geführt worden. Das macht die Sache allerdings denkbar, aber das hebt zugleich den ganzen 
Sinn der Stelle Diodor’s und der Behauptung auf, diese getrennte Arbeit der beiden Hälften des 
Bildes, die nachher geoäu an einander passten, sei vermöge des ägyptischen Kanons möglich 
gewesen. Denn nach gemeinsamem Modell kann man jede Statue stückweise an getrennten Orlen 
attsftihmi. Ich habe oben ( S. 40) narhgewiesen . dass auch die wörtlich geglaubte Sage von Dädalos’ Reise 
nach Ägypten für ägyptische Einflüsse anf die griechische Kunst Nichts beweise ; auch die Annahme 
des l'iisinn* über die Statue des Thcodoms und Tolckles als wörtlicher Wahrheit beweist uiu so 
weniger für die ägyptischen Einflüsse auf die griechische Kunst schlerhUiiu, je bestimmter Diodor 
•»einem Märchen hiiizusclzl: diese beiden Künstler machten diese Statue nach einer in Ägypten, 
aber in Hellas durchaus nicht gebräuchlichen Manier (rovto Ji to yiro? r£*' ifiyuaiu^ n u(fit fiiv 
i uiy'’EXXt,oi fi r, tT (t u ul » niemals! i:ntinhvta!hu Uiod. I, 93). Vergl. MiillerSchüll , MiUliciluugeii 
aus Griechenland S. 32. 

12) [S. 7%.] Siehe Urlichs a. a. O. 

1 3 1 [S. 78.] Siehe über diese Werke das Genauere bei Urlichs a. a. 0. S. 25 f. 

Mi [S. 79.] Siehe Welcker’« Ep. Cyclus 2, S. 534. 

15) [S. 79.] Siehe Urlichs a. a. 0. S. 23. 

16) [S. 62.] Vergl. Brunn, Künsllergeschichte I, S. 42. 

17) [S. 83.] Vergl. Brunn, Künsllergeschichte I, S. 44 f. 

|sj [S. 84.] Über die Ghronologie des Srnilis vergl. Bruno, Kfmslkrgcscbiclitc I, S. 26 ff, dem 
ich mich durchaus im Resultat anschlicssc. Das aus der Erhauungszeil des lemiiischeu Labyrinths 
hrrgeaomiiiene Argument ist freilich durch Urlichs n. a. 0. S. 20 erschüttert, aber das zweite, 
welches sich auf die Zusammengehörigkeit der Horen in Olympia mit Werken der Schüler voll Di- 
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[HHiios udü Skyllis begründet. muss i.-l» (rot* der Anfechtung durch Bursian tJalm's Jahrlih. f. Pliihd. 
1856, I. Ahlli., S. 5091 für kräftig hallen, da di***«* Stallten nicht nur neben einander standen, son- 
dern myllioh igisch zusainmengchürcn. Es scheint mir völlig unmöglich . diese Zusammengehörigkeit 
dadurch sufsuheben , dass man die Horen als die zuerst vorhandenen Statuen, die Here, zu der sie 
gehörten (als dienende Gottheiten), und die Themis als spät hiiizugefugt betrachtet. Dazu kommt nun, 
dass, wie ich im Texte zu zeigen versuche, Siuilis grade hier in der Entwickelung der Goldelfen- 
briiiteclniik seinen richtigen Hatz findet. Wie durchaus Nichts die Notiz über Genossenscliaft des 
Dädalos verfängt, muss Jedem klar werden, der mit unbefangenem Blicke die Angaben prüft , welche 
auch Dipoiuos und Skyllis, Klearchos von Rbegion und Kudoios von Athen zu Schülern und Genos- 
sen oder Söhnen des Dädalos machen. 

19) [S. 84.] Für diese verweise ich ganz besonders auf ßrunn's KünsUergescliiclite I, S. 45 f. 

20> [S. 85.] Indem ich das Erteil über diese Helianptuug getrost Urteilsfähigen anlieimgebe, 

will ich nur bemerken, dass, indem Tliierscli den Ausspruch des Pausanias (5, IT) nicht in dem 
beschränkten Sinne, wie ich ihn aulTusse, verstand, sondern als absolut gellenden, er in demselben 
ein llauplargument für seine Ansicht fand, in den ötler Olympiaden sei so gearbeitet worden, wie 
in der allerölleslen Zeit Dagegen mag und will ich kein Wort verlieren. 

*21) [S. SO] Cher die Chronologie des Gitiadas haiidelu besonders Welcher, Kleine Schrifteu 
3, S. 533 fT. , Brunn, Kirnst Icrgeschielite I, S. M» f. , 114 f. und Bursian in Jahn's Jalirbb. f. Philol. 
1850, 1. Abth., S. 513. So sehr ich diesem Letztere^ beipflicbte, wenn er sich gegen die Bninn*- 
sclic Dalirung des Gitiadas aus Ol. $1 erklärt, so wenig kann ich ihm in dem Argumente beistim- 
men, durch welches er die Existenz des Tempels der Alhene chalkioikos als des Werkes von Gitia- 
das, aus Ol. 23, 4 erweisen will. Er stützt sich auf die Angabe des Pausanias 4, 15, 5, Arislo- 
menes habe einen Schild in den Tempel der „Alhene chalkioikos“ geweiht. So habe, meint Bur- 
sian. die Göttin erst nach dem Tempel von Gitiadas geheissen, während man sie früher als noXiovj^of 
verehrte. Schon dies ist zweifelhaft, aber sei’s darum, so muss beachtet werden, dass Pausanias 
hier nur angeben will, wohin Aristonienes gekommen sei und seinen Schild geweiht habe; das be- 
werkstelligt er vernünftigerweise, indem er den Tempel mit dem Namen bezeichnet, den er in sei- 
ner Zeit führte. Wäre es dem Schriftsteller hier auf antiquarische Genauigkeit angekoiumcti, so hätte 
er, Bursian'« Ansicht von dem Namen der Göttin angenommen, sagen müssen: Arisloiuenes weihte 
seinen Schild in den Tempel der Athene poliuchos , das ist derjenige Tempel , welcher jetzt der der 
Athene chalkioikos heisst. Aber das wäre eine, dem Zwecke des Verf. gegenüber ganz ungerecht- 
fertigte Pedanterei gewesen. 

22) [S. 80.] Sieht* Koner in Kühnes N'umismat. Zeitschrift 1815. S. 2-0. 

23) [S. 87.] Vergl. zur Chronologie des Balhykles Brunn s künslicrgesrhirhlc I , S. 52 f. 

24) [S. 87.] Cher die Reconstruction des amykläischen Thrones schrieben in neuerer Zeit, 
Pyl in der Areliöol. Zeitung 1852, Nr. 43 und 1853, Nr. 59, der eine allerdings abenteuerliche und 
teclinich unmögliche Couslruction machte, wie dies Bötticher das. 1853, Nr. 59 nachwies, und 
Buhl ebendas. 1854, Nr. 70, welcher Marmor als Material ariuahm und die relativ wahrscheinlichste 
Gestalt des Bauwerks nachwiea. Gegen Marmor als Material ist wohl nur das eine Bedenken, dass 
man bisher keine Spur des Bauwerks entdeckte, was mir unter dieser Voraussetzung kaum denk- 
bar ei scheint. 

25) [S. 87.] Cher die Anordnung der Bildwerke am amykläischen Thron siehe die alten* Lil- 
leratur bei Müller, Handh. §. 85, 2; dazu kommen die Arbeiten von Brunn im N. Rhein. Mus. 5. 
S. 325 fT., Pyl in der Arrh. Zeitung 1852, Nr. 37 fT., 1855, Anzeiger Nr. 75; Bötticher u. Ruhl a. a. O. 

20) [$. 90.] Die Puhlicationen der seliriunlischcn Monumente siehe hei Müller, Handh. $. 90. 
2. Meine Zeichnungen sind nach den farbigen Abbildungen in Semidifalcos Aulicliitä della Sieilia, 
Vol. 2, Tav. 25. 20. gemaeht, von deren Treue ich mich in London vor einem Cypsahguss überzeugte. 

27) [S. 90.] Siehe die Nachwi-isungcu hei Welcher , Epischer Cydus 1, 8. 4 09 f., und in Mül- 
lers Handh. §. 411, 4. 

28) [S. 96.] Sie ist entlehnt aus Müllcr-Schöll'a Arch. Miltheiluugeii Taf. I , Fig. I , vergl. im 
Text S. 23 f. Hier werden auch noch einige andere etwa gleichzeitige Werke erwähnt . namentlich 
noch zwei sehr ähnliche Statuen derselben Göttin. 

29) [S. 97.] Vergl. Müller-Schuirs Arch. Mitlheill. S. 28 f. , Brunn, Künstlergeschirhlc I, S. 109 
ff. ; wiefern es berechtigt ist, wenn Bursian in Jalm's Jalirbb. 1850, I, S. 511 das Belief von Brunn 
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„ niigrreeht uml schief heurlhrilt *• nennt, ist mir auch aus der S. 99 angeführten Abbildung bei ü- 
b»*rde nicht ganz klar geworden. 

30) [8. 97.] So Rrunn, a. a. 0. S. 107, dagegen, sowie gegen die genealogische Verbindung 
dieses Aristokles mit dem in die späteren 70er Oll. gehörenden Sohne des Kleoilas Hursian a. a. O. S. 51-1. 

31 1 [S. 103.] Eine vollständige Liste aller dem Zwecke meines Werkes gemäss übergangenen 
Künstler linden meine Leser iu Brunn'* Künsllcrgeschiclite. 

32) [S. 1 04 ] Vergl. für die Chronologie des Ageladus die schönen und tiereingreifeudeii Unter 
mi» lumgen Brunn'». Künstlergcsrliichte l f S. 63 ff., mit deren Resultat sich onrli lltir-iun a. a. O. ein- 
verstanden erklärt. 

33» [S. 105.] Brunn, Künslergescbichte I, S. 74. 

31) [S. 105.] Vergl. gegen die von Rrunn, Künatlcrgeschiclrte I, S. 74f. berechneten Raten L’r- 
lichs in N. Rhein. Museum 10. S. 8, und Hursian iu Jahu's Jalirbüchern 1 85«» , I, 572. 

35) (S. 107.] Siehe das Nähere in Krunn's Kütisllrrge-cliiehte I, S. 77. 

36) [S. 107.] Eine ausgeführte Zeichnung desselben ist in den Specimeus of ancient sculpture 
der Society of Diicttnnli 2, Taf. 3. 

37) [S. 108.] Sielte Ulin. 36. 42 und vergl. Rrunn’s Künstlergeschirhte I, S. 70. 

36) [S. 108] Siebe deren Verzeichnis bei Rrunn, Künstlergesehichlc I, S. M. 

39) [S. 108.] Rei der grossen Wichtigkeit der durch die neueste Darstellung wiederum streitig 
gewordenen Chronologie des kallon halle ich es für meine Pllieht, meinen Lesern wenigstens an di«*ser 
Stelle einiges Detail der Berechnung vorzulegen. Wir besitzen über Kallon keine directe chronolo- 
gische Angabe, dagegen ein paar Zusammenstellungen mit Kanaclios, welche Kallon seinen Platz in 
der Kunstgeschichte doch wohl auch der Zeit nach, auweisen. So linden sich bei Cicero .lirnt. IS) 
und bei (Juinlilian 1 1 2 , 10, 7) zwei Vergleichungen von je drei Künstlern, des Myron, Kulnmis 
und einerseits des Kanarhos, andererseits des Kallon, welche Kanachos uml Kallon dieselbe Stelle 
anw eisen. 

Cicero: rigidiora < signa» Cnnachi (juinlilian: duriora Callouis 

niolliora Calamiilis minus rigida Calaiuidis 

molliora adliur Myrouis pulchra Myronis 

Auch hei Pausatiias (6, 18, 6) erscheinen beide hier verglichene Künstler als Zeitgenossen, wenn 
er sagt: Menächmos und Soidas seien uichl viel jünger als Kanachos und Kallon. Haben wir also 
oben dein Kanachos den Zeitraum voll 520 - 460 zugewiesen, so fallt iu denselben auch Kallon. 
Diese Lebenszeit des Künstlers wird bestätigt dadurch, dass er Schüler der Schüler von Dipo'inos 
und Skyllis ist. Denn wenn diese vor 01. 50 geborenen Meister lim 01. 57 oder 56 (552 — 514) 
Schüler hildeteu. so dürfen wir aiinehmcii , dass hei diesen wiederum in der 64 — 65. 01. (524—516), 
wenn uichl noch früher , Kallon lernte, der damals (01. 65, 520) etwa 2u Jahre all sein, 01. 66 
(516) als vier und zwanzigjähriger Maun selbständig zu arbeiten beginnen lind 01.68 (506) als Zwei- 
umhlreissiger in Blfilhc stehen konnte. Höher hinauf w erden wir Kallon nicht rücken dürfen * weil 
er noch im Jahre 454 «01.81, 2) thätig ist »vergl. Brunn, Kflnsllergesch. I, S. S5ff.(, wo er bereits 
Mi Jahre all sein würde. Ja mau könnte sich geneigt fühlen . seine tieburl um etliche Jahre spater 
anzusetzen, obgleich eine so lange Lebensdauer für ihn so wenig unmöglich ist, wie eine ähnliche 
für Agfladas und andere grosse Männer, die noch als (»reise Meisterwerke schufen. Hall»- man 
übrigens davon, was man will, das steht nach dem Obengesagten fest, dass Kallon in den 60er Oll. 
zu wirken beginnt, dass der Schwerpunkt seiner Thäligkeit in die 70er fällt, folglich die höchste 
politische ßlüthe seines Vaterlandes mit umfasst, und »lass die 81. Olympiade, das Jahr 454, das aus- 
•wvstr Dalum jedenfalls seines tireiseualters ist. 

10) [S. 109.] Ich zweifle nämlich keinen Augenblick, dass hei Phumui. s, 42, 7 mit den 
ncu» a *t»‘n Herausgebern statt ymy zu schreiben sei, da Patisauias offenbar eine kurze Zeit 

bezeichnen will und die Corruplion von in yivaü* leichter ist, als der von 0. Müller (Aegiu. 

p. 105», Thierscli (Epochen Not. S. 60) und Rrunn (Künstlergesch. I. S. 88 f.) angenommene Ausfall 
des Worts dvoiy. Zwei Men sc heu alter nach dem Perserzuge , d. h. dem Hauptzuge, »1er bei Salamis 
und Plalää endete, giebl 01.90, so dass 01. 79. 3 und die Arbeit für llicrou in Onatas' früheste 
Jutrend fallen würde. (Jlauhe das wer mag! 

41) [S. DU.] Vergl. meine kuiislgesdiicliUUhcu Aiialcklen Nr. 3 in der Zeitschrift für »In* 
AllcrÜiumswissensckafl 1656, Nr. 52. 
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42) [S. III.] Die Ansetzung einer Inschrift mil Endoios' Namen ($. bei Brunn, Künstlcrgesch. 

1, S. 99 1, welche in Athen aufgcriindei) ist, in die 7 Her Oll. ist sehr problematisch, und die .Mei- 
nung, dass unter demjenigen Kallias, welcher ein Athen ehild von Endoios weihte der bekannteste 
dieses Namens tö AttxxonXovroe) zu verstehn sei, Ohne alle Begriindung. Ein älterer Kallias tllerod. 
ft, 122, Schol. Arist. Av. 284) lebte 01. 52, und wenn wir auch die erwähnte Inschrift nicht in 
diese Zeit setzen wollen, was übrigens möglich ist, so mag doch die Milte der 50er Oll. den An- 
fang, und die Mitte der fiOer das Ende der Thäligkeit des Endoios bezeichnen. 

43) [S. 117.] Die Lilteralur der äginetischen Gruppen siehe in Müllers Handb. $. 90, 3, wo 
noch Welcker's Alte Denkmäler I, S. 30 IT. hi nzuzu fügen wären, und das Hirt gespendete Lob ge- 
tilgt werden muss. Meine Abbildung Fig. 12, nach Müllers D. a. K. soll nur die Compositum im 
Ganzen vergegenwärtigen, für den Stil ist einzig auf Fig. 13 zu verweisen. 

44 i [S. 123.] Es ist Thiersch's Verdienst, dies zuerst (Amalthea I, S. 15t», 150, und Epochen S. 249 f. 
Notel hervorgehoben , und dasjenige Welcker’s «Alte Denkmäler a. a. 0.1, es durchgreifend begründet und 
bewiesen zu haben , so dass nur Gedankenlosigkeit über den Gegenstand noch zw eifelhaft sein kann. 

45) [S. 123.] Vergl. Note 41. 

40) [S. 120.] Die Lilteralur des Monuments s. bei Müller, Handb. §. 90, 21 J dazu Welcker's 
Alle Denkmäler 2, S. 27 lf. Unsere Abbildung ist nach derjenigen Dodwcll's unter Vergleichung der 
Gerhard’schcn gemacht In Bezug auf den Gegenstand des Reliefen , wie ich ihn auffassc, will ich 
nicht versäumen zu bemerken, dass ich im britischen Museum ein Vasengemälde aufgefunden habe, 
welches mit dem Relief fast genau übereinslimmt , sowie ein anderes, durch welches eine kleine 
Zahl bereits längere Zeit bekannter, aber anders gedeuteter Vasengemälde auf Herakles’ Apothese 
und Verbindung mit Hebe bezogen werden dürfte. Ich werde für die Veröffentlichung der interes- 
santen Bilder Sorge tragen. 

47) [S. 128.] Ein Verzeichnis» der attischen Kunstwerke, die bis 1843 bekannt waren, s. in 

Müllor-Scliöll's Arcliäol. Mitlheill. aus Griechenland S. 23 — 28. Manches ist in Rangabe’s Antiquites 
helleniques und in der athenischen Archäologischen Zeitung u^/niokoyixtji 1837 ff. regi- 

strirt, und zum Theil, aber freilich in ungenügender Weise publicirt. Vergl. auch noch die hei Müller, 
Handb. §. 253, 3 angeführte Lilteralur. 

48) [S. 128.] Nach der Zeichnung in Müller-Schöll’s Miltheilungen Taf. 2, Fig. 4 , deren Treue 
ich jedoch nach Vergleichung eines Gypsahgusses im honner Museum verbürgen kann. 

49) [S. 130.] Clarkes Travels in Northern Greece, welche 3, p. U8 eine andere Abbildung 
enthalten , sind mir nicht zugänglich gewesen. 

601 [S. 133.] Vergl. Müller’s Handb. §. 80, 1—4 und 90, 2. 

51) [S. 134.] Siehe die Nachweisungen über Abbildungen und Erklärungen dieser Reliefplalte 

in Welcker’s Alten Denkmälern 2, S. IftHff. und vergl. O. Jahn in der Arcli. Zeitung 1849, Nr. Tl; 
nach der diesem Aufsätze heigegehenen Abbildung Taf. II, 2 ist unsere Zeichnung gemacht. 

52) [S. 136.] Zuerst herausgegeben von Millingen in seinen Aucienl unedilcd Monuments Serie» 

2, pl. 2 und 3. 

53) [S. 136.] Aus dem Besitze eines Hrn. Borreil in Smyrna nebst einer zweiten stilverwand- 
ten Tafel in das britische Museum versetzt, herausgegeben und besprochen nebst dem im Text 

erwähnten Vasenbilde in Welcker's Allen Denkmälern 2, Taf. 12, Fig. 20 22, S. 225 ff. 

54i [$. 137.] Das Belief ist oft abgebildcl und besprochen, s. Müllers Handb. §. 96, Nr. IS. 

55) [S. 13S.] Verzeichnet sind sie in der Synopsis of the contents of the British Museum i63. 
Aufl. 1856) S. 105 f. Vergl. Müller’s Handb. §. 90* zu Ende. 

56) [S. 139.] Frühere, aber ungenügende Erklärungen siehe in Müller’s Handb. §. 90 Un- 
sere Zeichnung ist entnommen aus der sehr getreuen Abbildung in den Mon. dell’ Inst. 4, Uv. 3. 

57) [S. 143.] Siehe die beträchtlich angewarhsene Lilteralur iu Müllers Handb. §. 422, 7. 

58) (S. 144.] Ich hin es mir selbst schuldig zu erklären, dass diese Zeichnung, welche ans 
den Mon. dell' Inst. vol. 1, Uv. 5S entnommen ist, und diese Abbildung bis auf eine kleine Ver- 
zeichnung im rechten Kuic getreu wiedergiebl, ungenügend ist, und von der Stileigenthümlichke'.l 
der Statue kaum einen allgemeinen Begriff zu geben vermag. Ich muss dies bekennen . damit meine 
Leser nicht an der vordem Original gemachten Beschreibung im Texte irre werden; zur Entschuldigung 
der mangelhaften Abbildung kann ich nur sagen, dass es ausser meinen Mitteln lag, eine neue Zeich- 
nung des Originals anfcrligeu lassen, w elche die Gewähr grösserer Treue und Genauigkeit gelroten hätte. 
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59) [S. 144.] Besonders von Raoul Röchelte in seinen Oueslions sur l'histoire de l’arl 1846, S. 
t!)l fl*., der einen jungen Sieger in heiligen Kampfspielen erkennen , will ; vergl. was dagegen Weleker 
in Müller’s Handb. a. a. 0. bemerkt hat, 

60) [S. 146.] Letronnc in seiner Explication d'une inscription etc. Paris 1945, s. Note 57. 

61) [S. 146.] Curtius im Kunstblatt von 1845, S. 166. 

62) [S. 146.] Über die hier berührte Sage vergl. Welcher’ 8 Epischen Cyclus 2, S. 364, über 
das in Rede stehende und andere auf diese Sage bezügliche Kunstwerke dessen Alte Denkmäler 2» 
S. 172 ff. , 181 ff, meine Gallerte heroischer Bildwerke l, S. 144 ff., 152, Müller’s Handbuch 
f. 96. Nr. 3. 

63) [S. 146.] Die wichtigste Lilleratur in Müller’s Handb. §. 96, Nr. 1. 

64) [S. 147.] Die Echtheit verlhcidigt Panofka im Cabinet Pourtalcs p. 42 ff. sehr ausführlich, 
ohne mich jedoch überzeugt zu haben, gegen die Zweifel, welche der Graf Clarac in seinen Melan- 
ge« d’antiquite p. 24 ausgesprochen hat. 

65) [S. 147.] Die wichtigste Litteratur in Müller’s Handb. §. 96, Nr. 19. 

66) [S. 148.] Abgebildet und besprochen in den Specimens of ancient sculpture by the Society 
of Dilettanli vol. I , pl. 14. 

67) [S. 152.] Vergl. die Lilleratur in Müller’s Handb. §. 96, Nr. 13. 

6S) [S. 153.] Cher den vielfach verschieden angegebenen Fundort siehe Museo Borbonico vol. 2 zu 
Uv. 8: eine Abbildung mit den (etwas zu grell wiedergegebeoen) Farben in Raoul Roehetle’s Peintnres 
de Pompei pl. 7 und danach in einer Abhandlung von NValz: Über die Polychromie der antiken 
Srulplur, Tübingen 1853, Taf. 1 , Nr. I. 

69) [S. 153.] Über die Vielfarbigkeit der allen Sculplur s. Wclckcr zu Müllcr's Handb. §. 310, 
4 und kleine Schriften 3 , S. 4U7 ff. ; trotz aller Anfechtungen stehn , wie ich glaube , über die 
Polychromie der allen Architektur und Plastik und ihre Grenzen die Grundsätze im Wesentlichen 
fest, welche Kugler in einem über diesen Gegenstand geschriebenen, mit einigen Zusätzen in sei- 
nen Kleinen Schriften zur Kunstgeschichte wiederholten Aufsatz hiugeslclll hat. 

70) [S. 155.] Die Lilleratur hei Müller, Haudh. §. 96, Nr. 22; dazu Chr. Petersen’s Abhaud- 
handlung: Über das Zwfdfgöttcrsyslem der Griechen, Hamb. 1843, und die daselbst, besonders Note 
8 angeführte neuere Litteratur. 

71) [S. 155.] Für die Erklärung ist besonders auf Wdcker’s Alle Denkmäler 2, S. Uff zu 
verweisen. 

7 2 1 [S. 156.] Siehe Müllers Handb. §. 96 unter Nr. 22 und meine Kunslarch. Vorlcss. S. 27. 

73) [S. 156] Für die Wiederholungen der hieratischen Darstellung des Dreifussraubes s. be- 

sonders Welckcr's Alle Denkmäler 2, S. 296, womit die ebendas. Band 3, S. 268 ff zusanunenge- 
slellten Yasengemalde zu vergleichen sind. 

74) [S. 160.] Vergl. Brunn’s Künstlergeschichte 1 , S. 125 ff. 

75) [S. 160.] Brunn a. a. O. S. 125. 

76» [S. 160.] Ich beziehe dies auf das Weihgcschcnk der Agrigenliner wegen der Besiegung 
von Mulya, welche nach der Vermuthung Meyer’s zu Wiukelmami 6, 2, S. 122 m 01. 75 fällt. 

77» [S. 160.] Siehe die Begründungen von Friederichs in seiner Schrift über Praxiteles und die 

Niobegruppe, Leipzig 1856, Seite 25 Note. 

78» [S. 164] Vergl. Brunn, Künsllergcsch. I, S. 132 ff. 

79) [S. 164.] Dies Dalum bezieht auf die Staluc des „ Kroloniaten Aslylos“, der drei Mal, 01. 
73, 74 und 75 in Olympia siegte, das zweite und drifte Mal aber sich, Hieron zu Liebe, als Syra- 
kusaner ausrufeu liess, wofür die Krotouiaten ihn strafteu, Paus. 6, 13, 1. Da Pausanias sagt: 
Pythagoras verfertigte die Statue „des Kroloniaten" Aslylos, so ist es im höchsten Grade wahr- 
scheinlich, dass dies die auf den ersten Sieg bezügliche, vor 01. 71 in Olympia aufgestellle war, 
da, wenn sich Aslylos als Syrakusancr ausrufen liess, auch die Inschrift seiner Statue ihn als Syra- 
kusaner bezeichnen musste. Das hätte Pausanias nicht unbemerkt gelassen. 

80) [S. 165.] Diesen Apollon pythoktonos des Pythagoras glaubt Panofka in einem Vortrage 
am letzten berliner Winkelmannsfeste in einem Münztypus von Kroton wieder zu erkennen , abgeb. 
in Garelli Nnnunor. lud. veU. labb. 202 cd Gel. Cavedoui Lps. 1850, lab. 183, Nr. 22, und in den 
Verhaudli. der 16. Versammlung deutscher Philologen etc. Stultg. IS57, S. 174, vergl. Arch. Zeitung 
I85C, Auz. Nr. 96 A. B. Da Puuofkas Gründe für diese Zurückluhrung noch nicht bekannt sind; 
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vermag ich ühcr deren Gewicht nicht zu urteilen, mul kann deshalb die Münze für die Beurteilung 
des Pythagoras nicht benutzen. 

Hl) [S. Mij.] Auch diesen Apollon des Pythagoras wollte Panofka in dem eben erwähnten 
Vurtrage und zwar in den Statuen wiedrrerkeonen , welche Apollon von einen» Greifen begleitet 
darslellen. Bis auf Weiteres muss ich aber die Zulässigkeit dieser Idcnlifieining bezweifeln. 

82) [S. 168.] Vergl. Brunn, Künsllergesehiclite I, S. 142 IT. 

83) [S. 169.] Plinius’ Worte sind: Satyruin admiranten» tildas; aus ihnen bat Feuerbach in 
seiuer Geschichte der griech Plastik 2, S. 77 eine Vorstellung von diesem Werke Myron’s ent' 
wickelt, die er durch eiu Kpigruinn» der Anthologie (Antli. 4, 12) bestätigt glaubt, die ich aber, so 
iiumuthig beredt Fcucrhaeh’s Darstellung ist, nicht fTir richtig und dem Charakter inyrotiisclier Kunst 
nicht entsprechend halten kann; denn gewiss konnte ein Bild, wie es F. schildert, nicht vou einem 
Künstler hernihreu, der „nnimi scnstis non expressit “. Ich schliessc mich ganz der Auffassung au. 
die auch Brunn vertritt 

81) [S. 170] Cicero «in Verr. 4, 43) nennt allerdings eine Statue des Apollon, auf deren Schen- 
kel Myron’s Name mit kleinen silbernen Buchstaben eingelegt war, ein signum Apollinis pulcher- 
riinum, aber er thut es als Ankläger des Verr es, zu dessen Kuiistraube die Statue gehörte, und 
im Munde des Anklägers wiegt «lies vereinzelte Lob eines myrouischen Götterbildes wenigstens sicher 
nicht so schwer, als wenn es ein Kunstkritiker ausspräche. 

85) [S. 171.] Siehe die Belegstellen bei Brunn a. a. 0. S. 143. 

Stil [S. 172.] Cher die vorhandenen Nachbildungen des myroiiischeti Diskobois, von denen die 
in unserer Abbildung initgelheille in Palazzo Massimi alle colnnne die vorzüglichste ist, vergl. den 
schönen Aufsatz Welcker’s, Alte Denkmäler I, S. 417 IT. 

87 1 [S. 174.] lu meinen kiinslgeschicbüiclien Aualekten Nr. 7 in der Zeitschrift für die Alter- 
tliuins Wissenschaft. 
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Wir haben im vorigen Buche die bildende Kunst der Griechen sich albnälig und 
in grosser Consequenz der Entwickelung bis nahe zur Vollendung erheben selni , bis 
zu dein Punkte, dass ihr wesentlich nur noch Eines, der grossartige Ideeninhalt ab. 
ging, zu dessen Aufnahme und Verkörperung sie formell heraugereill war. So wenig 
Jemand behaupten durfte, dass die griechische Kunst niemals zu diesem Höchsten, 
zur Idealität im wirklichen und eigentlichen Sinne gelangt wäre, wenn die Geschichte 
des griechischen Volkes ohne grosse Erlebnisse und Thaten sich in der Weise fort- 
gesetzt hatte, wie sie in den zuletzt besprochenen Jahrhunderten verlaufen war, so 
wenig wird Jemand läugnen wollen und läugnen können, dass das Eintreten grosser 
nationaler Erlebnisse, die Vollbringung grosser nationaler Thaten wie auf den idealen 
Aufschwung des ganzen Volkslcliens , so auf denjenigen der Bildkunst vom mächtigsten 
und von entscheidendem Einfluss gewesen ist. Thatsächlich ist dies so sehr der Kall 
gewesen, dass das Mass der Betheiligung an der Erhebung der iNation , das Mass des 
Verstehens uud Begreifens der Zeit zugleich dasjenige für die Erhebung der Kunst 
auf dein Idealgebiete ahgiehl, auf dem Gebiete, durch welches vor Allem die neue 
Zeit von der allen sich sondert. Es braucht wohl kaum gesagt zu werden , dass 
jenes grosse nationale Erlebniss, von dem wir reden, die länger als ein Jahrzehent 
Griechenland drohende persische Fremdherrschaft sei und die grosse nationale That, 
jene glorreiche Abwehrder Fremdherrschaft zunächst und vor Allem in der Seeschlacht 
ton Salamis (Ol. 75, 1, 4$0 v. (dir.), dann in dem Landsiege bei Platää und dem 
gleichzeitigen Seesiege bei Mykale (OL 75, 2, September 479 v. Chr.), welche beiden 
Schlachten gleichsam die Besiegelung des hei Salamis Errungenen waren. Es ist sehr 
schwer in wenigen Worten, wie ich sie mir hier gestatten darf, das Gewaltige dieser 
Zeit, die Grossartigkeit der Erhebung und des Aufschwunges der griechischen Nation 
zu bezeichnen; denn selbst die Erinnerung an unsere deutschen Freiheitskriege, an 
alle die flammende Begeisterung, an alle die erhabenen Ideen und Geftlhle, an all 
das Herrliche und Wundenolle, welches sie der deutschen Nation brachten und ver- 
hiessen, selbst diese Erinnerung, die uns so nahe liegt, reicht nicht aus, weil un- 
serer Erhebung eine liefe Erniedrigung vorhergegangen war, wie sie Griechenland nie 
kannte, und weil unsere Erhebung so gar elend verlaufen ist und, direct wenigstens, 
zu so gar Wenigem gefllhrt hat, dass aller Schwung und alle Begeisterung bald erlah- 
men und in bitterem Groll untergehn musste, während Griechenland seine Erhebung 
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u »verkümmert durchleben , «einen Aufschwung iuil»eengl gemessen, «eine« Streben« 
Ziele ungehemmt erreichen, im<t durch seine Begeisterung ganz und volhuis Alles 
schalTei! durfte, was zu sehafTcn nur diese Begeisterung lehren konnte. Ja, es war 
eine unvergleichliche Zeit, diese Zeit der IVrserhesiegung in Griechenland, und sie 
hat Unvergleichliche« geschallen in der griechischen Nation, vor Allem aber in Athen; 
denn wie Athen glonvtlrdig an der Spitze der Kämpfer stand und mit Beeilt noch 
nach Jahrhunderten sich als den Bettel* Griechenlands betrachtete, so hat auch Athen 
allein diese grosse Zeit ganz verstanden, dasjenige Athen, das unter Theinistokles die 
Schiffe bestieg, um bei Salamis den Barliaren zu vernichten, wahrend sich seine schwach- 
küpfigcn Greise auf der Burg verrammelten, und wahrend Sparta mit den anderen 
dorischen Staaten in unnützem Heroismus in den Thcrniopylcn blutete und sich hinter 
der Mauer über den Isthmos von Korinth geborgen wähnte. Und deshalb hat auch 
Athen, zwar nicht allein, wohl aber vor Allem die Früchte dieser Zeit gepflückt, 
nicht sowohl dadurch, dass es politisch an die Spitze von Hellas trat, denn diese 
Stellung wurde ihm bald aiigeforhteii und verkümmert, als vielmehr dadurch, «lass 
es geistig in aller Wissenschaft und Poesie und Kunst die Hegemonie in Griechen- 
land errang, zum Mittelpunkte Griechenlands wurde, und zwar so, dass die anderen 
Staaten vergebens versuchten, sich Athens geistiger Herrschaft zu entziehn , vergebens 
strebten von dem Mittel- und Schwerpunkt der griechischen Cullur, der Ibrlan in 
Athen lag, sich abzulüseu. — Auch in der bildenden Kunst trat Athen nach den Per- 
serkriegeu aus einer secundflren Steilung an die Spitze aller Strebungen ; auch in der 
bildenden Kunst ist es Athen, welches das grosse Neue nicht allein am vollständig- 
sten, sondern fast allein darslellt, welches die erhabenen Gedanken, die grossen 
Ideen in die Kunst hinein t rägt , und so der griechischen Bildkunst das verleiht , was 
sie am meisten zum unerreichten Muster aller Jahrhunderte gemacht hat. Sparta, 
Athens glücklicher Nebenbuhler auf dem Gebiete der Politik, ist in Wissenschaft und 
Kunst immer in zweiter, ja in dritter Linie stehn geblieben, Sparta ist in künstlerischer 
Hinsicht auch von dem Aufschwünge dieser grossen Zeit fast nicht berührt worden; 
aber nicht allein Sparta, nein auch die eigentliche Pflanzstätte und der Mittelpunkt 
der dorisch -peloponnesischen Kunst, Argos hat an der Erhebung der Kunst nach den 
Perserkriegen keinen Tlteil; für die peloponnesische Kunst ist der nationale Aufschwung 
Griechenlands gleichgiltig gewesen; was Argos leistete, so schon und bedeutend es 
war, hätte es auch leisten können und gewiss geleistet, wenn niemals eine Schlacht 
bei Salamis geschlagen worden wäre, l ud dasselbe Bild zeigen uns die anderen Staa- 
ten Griechenlands, entweder sie bleiben unberührt von demjenigen, was in Athen 
specitisch die neue von der allen Kunst unterscheidet, oder sie lehnen sich an Alheu 
an und schaffen nach den Anregungen, die sie von Athen erhallen. 

Fassen wir demnach Athen zuerst in's Auge, so muss es uns dünken, das 
Schicksal halte planmässig liier eine Markscheide der alten und der neuen Zeit auf- 
lichten wollen. Keine Stadl Griechenlands hat durch die Perserin vasiou in dem 
Masse gelitten, wie Athen, an keiner Stätte ist das Alte so gründlich aufgeräumt, 
nirgend dem Aufbau des Neuen aus dem Grossen und Ganzen der Baum geschaffen 
worden, wie eben dort. Zwei Jahre nach einander 4SI) mul 479 hausten die Perser 
unter Xerxes lind unter Mardonios mit Feuer und Schwert; kaum ein Stein blieb 
auf dem anderen; die aus Griechenland fliehenden Perser Hessen dort iu Athen als 
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ihr Denkmal Schutt und Trümmer. Aber aiirli diese Trümmer sollten nic ht bleiben, 
seihst dieser Sc hutt sollte nic ht vermitteln können zwischen der altem und der neuen 
Zeit, damit nicht aus dieser Vermittelung, durch das Schonen und Erhalten dessen, 
was noch selmnhar und erhnllhar scheinen mochte, dem neuen Schallen Fesseln 
erwuchsen. Als nach den Schlachten von Platää und Mykale die Athener in ihre 
verödete Stadt zuröckkelirten , begannen sie unter Theinistokles Leitung mit jenem 
eiligen Aufhau der Mauern, welcher Spartas perfide Gelöste paralysiren musste, jenenn 
Manerhau. von welchem uns Thukydides berichtet (1, 90), dass zu ilun alle nur 
irgend brauchbaren Materialien verwendet wurden, ohne weder ein privates noch ein 
öffentliches Gebäude zu schonen, durch welches, wenn es niedergerissen wurde, dass 
Werk gefordert werden konnte. tJnd so wurde diese Mauer zum Grabsteine der 
alten Zeit, und die noch spät in dieser Mauer als Zeugen der Eile ihres Aufbaues 
und jener klugen Energie des Theinistokles und seiner Athener sichtbaren Werkstücke 
alter Gebäude (Tliukyd. 1 , 93) waren die* Buchstaben der Grabschrift der alten Zeh. 
Die neue Zeit fand .Nichts als den leeren Baum, auf dem sie in unbeengter Schöpfer- 
lusl die Denkmäler ihrer Grösse und ihrer Begeisterung aufrichten sollte. 

Wir dürfen, unserer Zwecke eingedenk, die gesammte Kunstthätigkeit dieser Zeit 
nur in flüchtigen Zügen skizziren, glauben aber dieser als Hintergrund ftkr das Ge- 
mälde? der Entwickelung der Plastik nicht entrathen zu können. Nachdem in Athen 
die nothwendigsten Befestigungsbauten der Stadt vollendet waren, begann der 
Aufbau der Stadt selbst, gleichzeitig mit dem von dem Architekten Ilippodamos 
geleiteten der Hafenstadt Peiräeus mit regster Kraflanstrengung, in Bezug auf die 
Privat wob innigen mit sehr erklärlicher Hast, in Bezug auf öffentliche Bauwerke da- 
gegen, unter Aufbietung der mannigfaltigsten und solidesten Kräfte, welche dadurch 
wesentlich vermehrt wurden , dass auf Theinistokles’ Bntli allen fremden Arbeitern bei 
den athenischen Bauten Abgaben freiheit gewährt wurde. Diese Ahgahenfreiheit einer- 
seits, der reichliche Lohn und die vielseitige Gelegenheit zur Entfaltung der Kräfle 
andererseits, bewirkten einen grossen Zusammenfluss von Arbeitern aus ganz Grie- 
chenland nach Athen, und mehr als ein bedeutender Künstler scheint unter ihnen 
gewesen zu sein, wie es sich z. B. , um nur Bildner zu nennen, von Ageladas von 
Argos wahrscheinlich machen lässt, ja seihst von dessen grossem Schüler, des Phidias’ 
Mitschüler Polyklei, wie wir später sehn werden, mit Grunde vermuthet werden darf. 
Was von Öffentlichen Gebäuden in Alben unter Theinistokles’ Verwaltung erbaut oder 
begonnen worden, ist im Einzelnen nicht mehr nachznweisen ; dass mau aber bei 
der Wiederherstellung der Stadt auch sogleich den Wiederaufbau der verwüsteten 
Heiligt liümer in Angriff genommen haben muss, liegt in der Natur der Sache. Im 
Jahre 471 (öl. 77, 2) wurde Theinistokles verbannt lind es begann die zehnjährige Pe- 
riode der Hauptliätigkeit von Miltiades’ grossem Sohne Kimon, der, ahgesehn von 
seinen Kriegsthaten und seinem politischen Wirken auch in Hinsicht auf die künst- 
lerische Auscliinückting seiner Vaterstadt so Grosses leistete, dass er nur von einem 
öbertroflen werden konnte, von dem olympischen Perikies, der die Verwaltung an- 
trat, als Kimon, dem gewohnten Schicksal von Athens grossen Männern erlegen, 461 
durch das Scherbengericht in die Verbannung gesandt worden war. 

Kimon begann, theils durch lihcmlc Aufwendung seines eigenen beträchtlichen 
Vermögens, wie in der Anlage seiner dem Volke offen stehenden Gärten, theils auf 
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kosten dos durch die Perserlieute zu grossem Keiehthnni gelangten Staates die Aus- 
schmückung Athens im nahrhaft grandiosen und monumentalen Stil. Er legte den 
Park der Akademie an mit seinen Schattengängen und fliessenden Wassern , er ordnete 
und sehmtlekle den platanenbeschatteten , von prächtigen Sälilengängen lind von den 
nichtigsten Offenlliclien Gebäuden umgebenen Marktplatz (die Agora), er gründete nach 
der Einnahme von Skyros Ol. 77, 1 (472 v. Chr.) das lleiligthuni des Theseus, 
welches die Gebeine des Landesheros in vaterländischer Erde uinting, er erhallte die 
südliche Mauer der Burg, auf deren mächtig vorspringendem Stirnpfeiler die folgende 
Zeit jenes Juwel attischer Architektur, den Teni]>el der siegreichen Athene (s. g. Mike 
apteros) errichtete, dessen Erbauung nach dem Siege am Eurymedon (Ol. 7S) kimon 
selbst sicher mit Unrecht beigelegt wird. Wohl aber begann Rinion den Menbau des 
grossen und prachtvollen Theaters am Südabhange der Akropolis , wohl erhoben sich 
unter seiner Verwaltung der Tempel der Dioskuren, das von Polygnot, dem ersten 
grossen Maler Griechenlands geschmückte Auakrion und der Tempel der Artemis 
EukJeia, und auch die Ituiiirn des Tempels aufSunion, Attikas südlicher Landspitze 
dürften uns ein Denkmal aus der Zeit Kinions sein. Gleichzeitig begann unter der Füh- 
rung des Kallikrates der Bau der grossen Doppehnaiier, welche eine deutsche Meile 
lang, Athen mit seinem Hafen, dem Pciräetis verbinden sollte. An die mannigfachen 
grossen Werke der Architektur schloss sich der Schmuck, und neben jene stellten 
sich die Schöpfungen der Plastik, in denen das Streben Athens, der Barbarensie- 
gerin, Herrlichkeit zu feiern in echt monumentalem Geiste hervortritt. Unter Kimon's 
'Verwaltung füllt die erste Periode der selbständigen und Öffentlichen Thätigkeit des 
etwa 25 — 30jährigen Phidios, des echten Sohnes dieser grossen Zeit, der die Erhe- 
bung Griechenlands in vollkrüfliger Jugend durchlebt und durchempfunden hat, und 
der hievon damals in einem Weiligeschenk der Athener in Delphi, in der kolossalen 
Erzstatue der Athene auf der Akropolis in Athen und in der Statue derselben Güt- 
tin in Plalää, dem Schauplatz des letzten entscheidenden Sieges , die ersten Zeug- 
nisse hiuslellte. Unter Kimon wirkte als Maler, wie schon oben angedeulel, sein 
Freund und seiner Schwester Elpinike Geliebter, der grosse Polygnot von Tha- 
sos, neben ihm die Athener Mikon und Panänns; kurz wir finden neben dem 
schwungvollen Betriebe des Kunsthandwerks auch die freie Kunst in einer Entfaltung, 
mit der sich nur wenige Kunstentfaltungen anderer Zeilen messen können, und in 
einer Herrlichkeit, von der noch heute manche Beste unseren entzückten Augen 
Zeugniss ablegen. 

Und doch sollte eine noch grossere Zeit kommen, sollte ein noch schwunghaf- 
terer, allseitigerer, grossartigerer Knnsthftrieh folgen, da Perikies das Staats- 
nider ergriff, und unter ihm als sein künstlerischer Hathgeher und sein Freund 
Phidias in seiner reifsten Blüthe und Vollendung das unermessliche Getriebe der Ar- 
beiten lind Schöpfungen mit genialem Blicke und unlieiigsamem Wollen, gebietend 
über eine Armee von ihm untergebenen Handwerkern und Künstlern , leitete und ein- 
heitlich gestaltete. Da wurden alle prachtvollen Materialien verwandt, edles Holz und 
der einheimische Marmor vom Penlelikos, Erz und Gold und Elfenbein, das der 
Handel aus dem fernen Orient herbeibrachte; da arbeiteten Architekten und Bild- 
hauer, Erzgiesser und Giseleure , Maler und Kunstweber, Goldschmiede und Elfen- 
beinarheiler. Jeder an der Stelle, wohin der grosse Meister, dem selbst Männer wie 
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die berühmten Architekten Iktinos, Mnesikles lind Kallikrates sich willig unterord- 
neteu, ihn hiuwies, da wirkte Jeder /.um Ganzen, wie es Phidias empfunden hatte. 
Jeder wie das Glied eines grossen Körpers, dessen Haupt voll erhabener Ideen Phi- 
dias war und dessen Herz voll grossartigen Tliatendrauges Perikies. Da entstanden 
nelH»n und nach einander in der unglaublich kurzen Zeit von etwa 20 Jahren alle 
Hauptgebäude Athens und Attikas, deren nur wenige der i'olgenden Zeit zu vollenden 
blieb, es entstanden der Parthenon (geweiht Ol. 85, 3, 137 v. Chr.), das Erecli- 
theion (vollendet erst Ol. 92, 4, 408), der Tempel der Siegerin Athene (Athene Nike, 
.Nike apteros), des Ares, des Hephttslos, der Aphrodite l.'rania, der Weihetempel der 
Demeter in Kleusis, der Tempel der Nemesis in Uhaiimus und viele andere; dane- 
ben wurden die Propyläen erbaut, und ohne Zweifel noch manches andere Öffent- 
liche Gebäude profaner Bestimmung. Wie die Architektur, wirkte die Plastik, die 
Tempel erhielten ihre Gulliishilder und ihren Oruameutscbmuck in Giebeln, Metopen 
und Friesen, und auch hei den Profangebäiideu diirleu und müssen wir uns die 
Plastik bet heiligt denken in der Herstellung von Weihgrsehrnken voll historischer Erin- 
nerungen. Alles dies wurde aus dem Grossen und Vollen geschaffen, und zwar mit 
>o enormem Aufwande von Geld, dass wir uns von den Summen kaum eine Vorstel- 
lung machen können, wenn wir vernehmen, dass die Propyläen allein 2012 Talente 
kosteten, das ist nach unserem Geldaiisdruck 2 Millionen und 800,000 Thaler, nach 
unsenn Geldwerth verglichen mit dem des Alterthums wenigstens das Vierfache; wäh- 
rend das abnehmbare und hei jedem Amtswechsel der Schalzverw alter ahgenommene 
und nachgewogene Goldgewand der Athene Partheuos 44 Goldtalente schwer war, 
welche nach unserem Grldausdruek 780,500 Thalern entsprechen! 

Aber, so sehr auch Athen in jeder Beziehung au der Spitze des nationalen Auf- 
schwunges stand, doch war es nicht allein in Athen, wo dieser Geist eines gewal- 
tigen und ausgedehnten Kunstschaffens sich regte; Ol. 81 (456) trugen die Athe- 
ner auf gemeinsame Erneuung der von den Barbaren zerstörten N'ationalheilig- 
thümer au, und überall in Hellas, in der Peloponnes, in Kleinasien erhoben sich 
prachtvolle neue Heiligthümcr, theils an der Stelle älterer, theils von ganz 
neuer Gründung, so dass fast alle Ilaiipttempel Griechenlands eben dieser Periode 
angehören, deren Plastik den Gegenstand unserer folgenden näheren Betrachtung 
bilden wird; und zwar ist diese massenhaüc Baulust in Griechenland nicht nur an 
sich, sondern auch für die anderen bildenden Künste von so besonders hervorragen- 
der Bcdciituug, weil die Architektur, wie sie überhaupt der Hilfe der Schwester- 
künsle schwer entrathen kann, in dieser grossartig aus dem Grossen schaffenden 
Zeit am wenigsten geneigt war, auf die Mitwirkung der Plastik und Malerei zu ver- 
zichten und sich mit ihren bescheidneren Mitteln zur Ausschmückung ihrer Monu- 
meute zu begnügen. In Folge dessen ist die Plastik in dieser Zeit überwiegend, 
fast ausschliesslich mit öffentlichen Aufgaben beschäftigt; und wenn man nun nicht 
\ergisst, dass zu jeder Zeit die Verwendung der Kunst zu grossen öffentlichen Auf- 
gaben derselben eine gewisse Grossartigkeit, einen Geist des Monumentalen verleiht, 
so wird man ermessen, wie weit es die bildende Kunst dieser an sich grossartig 
angelegten Zeit steigern musste, wenn ihr wesentlich nur erhabene, monumentale, 
öffentliche Aufgaben wurden. Blicken wir demgemäss wohin wir wollen, es tritt uns 
plötzlich überall eine Fülle der Entwickelungen, ein Glanz der Leistungen, eine Er- 

Ovehrkck, fiwh. d. mitch. IMii.lik. I. 13 


Digitized by Google 



194 


MUTTES BIT.1I. KltSTEA C.AlTTEL. 


Iiabenbrit der Schöpfungen der Kunst entgegen, welch« wir vergebens in irgend 
einer Periode alter lind neuer Kunstgeschichte wieder suchen würden, eine Fülle, 
ein Glanz und eine Erhabenheit, vor welcher selbst die Zeit Leos X. und Rafoel’s zu- 
zurückstchn muss, wenn man das Verhältnis» der Kräfte zu dem Gewirkten erwägt. 
Lnsere Aufgabe aber ist es nicht, diese Herrlichkeit in volltönenden Phrasen zu 
preisen und uns an solchen zu einer unklaren Bewunderung emporzusch windeln, 
sondern in dieser Fülle Weg und Steg zu suchen und durch ein genaues Studium 
der uns geblichenen Reste im Einzelnen unser Geinüth zu stärken, dass es das 
Bild des Ganzen erlassen und ertragen lerne, um von ihm erhoben anstatt erdrückt 
zu werden. 


ERSTE ABTHEILUNG. 

ATHEN. 


ERSTES CAPITEL. 

Phidias' Leben and Werke '). 


Phidias war des Gliannides Sohn, von A lwn. Sein Geburtsjahr ist uns nicht 
überliefert und lasst sieh aus einigen Halen aus des Künstlers Lehen nur ungefähr, 
jedoch mit Wahrscheinlichkeit auf Ol. 70, 500 v. (ihr. Iierechnen, so dass er die 
Schlacht von Marathon als Kuahe von 10 Jahren , diejenige von Salamis als 2üjäh- 
riger Jüngling erlebte, und dass die Zeit der grossen Thalen, der begeisterten Er- 
liehung, der genialen Entwickelung Athens in die Periode von Phidias' erregbarer, 
frisch aufldüliemler Jugend fällt, und man gewiss mit lterhl ihn als den Sohn dieser 
grossen Zeit bezeichnen kann. Sein erster einheimischer Lehrer, hei welchem der 
Knabe und Jüngling das Handwerksufässige und Technische seiner Kunst gelernt 
halien wird, war Hegius (s. oben S. 112); als zweiter und bedeutenderer Meister des 
jungen Phidias aber erscheint der grosse Ageladas von Arges, uiul zwar ist es sehr 
wahrscheinlich, dass dieser damals nach Athen kam, als der Wiederaufbau der Stadl 
im grossen Stile liegann und die versprochene Ahgaheufreiheit Künstler von nah 
und fern herbeiloekle. Dies ist Ol. 75, 4 (476) gewesen und würde in Phidias’ 
vier und zwanzigstes Jahr lallen, also in eine Zeit, wo der junge Genius sich am 
allergeneigtesten fühlen musste, die Lehre eines berühmten fremden Meisters auszu- 
heuten. Ob in diese Zeit auch Myion's Schülerschaft bei Ageladas fällt, ist wohl 
sehr zweifelhaft, dagegen zweifle ich kaum, dass der dritte der grossen Schüler des 
argivischen Meisters, Polyklet, mit jenem von Argus nach Athen gekommen sei und 
dort einige Johle gelebt habe; denn hiedurch erkfären sich offenbar ein paar attische 
Gegenstände unter den Werken Polyklet's am einfachsten , und diese Anwesenheit 
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Polyklefs in Athen würde wiederum diejenige seines Meisters, des Agoladas wahr- 
scheinlich machen. Wie dem ober auch immer gewesen sei, einige Jahre mag Plii- 
dias Ageladas’ Unterricht genossen haben, ehe er als selbständiger Künstler und Mei- 
ster aufl rat, und ehe er die ersten öffentlichen Aufträge erhielt. Es ist nicht der 
leiseste Grund vorhanden, den Beginn der selbständigen Thätigkeit des Phidias be- 
reits in sein zwanzigstes Jahr zu verlegen, vielmehr ist cs wahrscheinlich, dass Phi- 
dias nicht vor seinem 28. bis 29. Jahre die erste öffentliche Aufgabe löste, so dass 
sein Auftreten so ziemlich mit dem Beginne der Verwaltung Kimon’s (Ol. 77, 2, 
471 1 zusammenfallen dürfte. Diese Verwaltung Kimon's stellt zugleich die erste llaupt- 
periode der Künstlerwirksamkeit des Phidias dar; in diese Jugendperiode des Mei- 
sters fallen ausser vielleicht manchen Werken, deren Datum wir nicht berechnen 
können, von seinen öffentlichen Arbeiten diejenigen, die eine Beziehung zu den Per- 
serkriegen haben, so eine zum Andenken an die Schlacht von Marathon in Delphi 
geweihte Erzgruppe, in deren Mitte der Held von Marathon, Milliades stand, so die 
zur Erinnerung der Perserbesiegnng auf der Burg von Athen aufgestellte kolossale 
Athene von Erz, so die Athene in Platää, das Weihgeschenk aus dem Ehrenlohn der 
Platäer, wegen ihrer ausgezeichneten Leistungen in der Schlacht bei ihrer Vaterstadt. 

Die zweite Periode des Phidias, sein Mannesalter bis zum Greisenalter fällt mit 
Perikies’ Verwaltung zusammen, und umfasst bei weitem die meisten, so wie die be- 
rühmtesten Werke des Meisters, so namentlich die Ol. 85, 3 (437 v. Chr.) etwa in 
Phidias’ 62. Jahre vollendete und geweihte Athene Parthenos in Athen und den etwas 
später geschaffenen Zeus in Olympia. 

Von den sonstigen Lehensiimständen des grossen Künstlers ist uns .Nichts be- 
kannt, seine Werke bezeugen den Werth dieses Lehens. Nur über das Ende des 
Meisters besitzen wir eine genauere, aber freilich sehr traurige Nachricht. Bis zu 
seinem 65. Jahre etwa war Phidias wesentlich in Athen geblieben und für seine Va- 
terstadt thälig gewesen. Dann folgte er dem ruhmvollen Hufe nach Olympia, wohin 
ihn mehre seiner Schüler begleiteten und wo er mit den höchsten Ehren und Aus- 
zeichnungen empfangen wurde. Ja noch Jahrhunderte nach seinem Tode blieb seine 
Werkstatt, in welcher er das Wunder der Kunst, den olympischen Zeus geschaffen 
hatte, den dankbaren Eleem eine geweihte, wohlgehegte Stätte, und an des Meisters 
Nachkommen, denen das Ehrenamt der Überwachung und Reinigung des Zeushildes 
übertragen wurde, offenbarte sich diese Dankbarkeit, welche ihren letzten Ausdruck 
darin fand, dass man Phidias erlaubte, was die eifersüchtigen Athener ihm hei der 
Parthenos verweigert haben sollen, seinen Namen auf die Basis seines unsterblichen 
Werkes zu schreiben*). In dieser Weise aufs höchste geehrt und im Glanze des Ruh- 
mes kehrte der Meister im Jahre 432 nach Athen zurück. Hier hatte sich mitt- 
lerweile eine Partei gegen Perikles gebildet welche, noch zu unmächtig, um den ge- 
waltigen Mann seihst anzufechten, mit Angriffen auf dessen Freunde begann. Ein 
solcher Angriff* traf auch Phidias. Mcnon, ein früherer Hilfsarbeiter des Phidias, 
wurde bestochen den Meister der Veruntreuung eines Theilcs des Goldes anzukla- 
gen, welches ihm zur Darstellung der Parthenos übergeben war. Allein da der Gold- 
schmuck des Bildes, wie die Anekdote erzählt, auf Perikles’ Rath, so eingerichtet 
war, dass er abgenommen und nachgewogen werden konnte, so war dieser Anklage 
leicht zu begegnen. Die demgemäss zurückgeschlageiien Feinde gaben aber ihre 
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Sarin' nirlil auf, sondern ersannen einen neuen Angriff, eine neue Klage, dahin 
lautend, IMiidias halte sich der Gotteslästerung schuldig gemacht, indem er Perikies 
und sein eigenes Porträt in dem Heliefsrhmucke des Schildes der Parlhenos ange- 
bracht habe. Diese Klage brachte Phidias in den Kerker, in welchem er bald darauf, 
also etwa OS Jahre alt, sei es einer Krankheit, sei es heimlich ihm hcigchrarhteni 
Gifte erlag. — Seinen erwiesenerinassen falschen Ankläger Menon aber ehrte das wan- 
kchuUlhige Volk mit Ahgahenfreiheit, und machte die Behilrden für seine persönliche 
Sicherheit verantwortlich. 

Von den Werken des Phidias werden wir die meisten nur kurz anftlhren dürfen, 
um nicht durch Aufzählung minder wichtiger Thatsachen zu ermüden. Die Haupt- 
werke jedoch glauben wir so vollständig beschreiben zu müssen, wie es uns nach 
Zusammenfassung aller Zeugnisse möglich ist, und über die beiden Ideale der Athene 
und des Zeus behalten wir uns eine eigene Auseinandersetzung vor. 

Von den Werken der ersten Periode des Phidias Indien wir schon oben einige 
genannt. Die bereits erwähnte Erzgruppe in Delphi vom Zehnten der maralhoni- 
srhen Beule bestand aus dreizehn Figuren wesentlich heroischer Geltung, deren Mittel- 
punkt Vliltiades zwischen Athene und Apollon gebildet zu haben scheint. Es ist dies 
eine Gomposition im Geiste jener Gruppe troischer Hehlen von Onalas loben S. 110) 
und der anderen ähnlichen Werke, welche wir im Verlaufe der Darstellung kennen 
lernen werden, und fast scheint es, dass in dem Werke ein von Phidias später verlas- 
senes Kunsipriueip liegt, welches in der ferneren Entwickelung der Kunst überwiegend 
von Künstlern einer anderen, weniger idealen Dichtung restgehalten worden zu sein 
scheint. Denn solche im freien und nicht, wie im Gielielfehl, architektonisch umgrenzten 
Baume aul'geslellie Gruppen linden wir ausser hei Myron's Sohne l.ykios, der Phidias’ 
jüngerer Zeitgenoss war, nur hei niclilaltisrhen Meistern. Ist diese Annahme eines älte- 
ren Kuuslprinrips in diesem Werke liegrilndet , so stimmt das sehr wohl damit , dass 
diese Gruppe vielleicht die erste grossere Arbeit des jungen Phidias war. 

Von der Athene zu Plaiää bemerken wir nur, dass sie ein kolossales mit Gold 
bekleidetes llnlzhild war, an dem das iVarkle aus Marmor anstatt aus Elfenbein be- 
stand, und dass der auf dieses Bild verwendete Ehrensold der Plaläer etwa 100,000 
Thaler nach unserem Geldausdrurk betrug. - Eine noch etwas früher als dies Werk 
geschaffene Athene für l’allene in Aeliaia übergehn wir als zu wenig genau bekannt 
nach dieser Erwähnung, um uns dem ersten tler unter uns bekanntesten Werke des 
Phidias zuzuwenden. Dies ist die kolossale eherne Athene auf der Burg von Athen, 
die der moderne Sprachgebrauch sich gewohnt hat als Athene Promachos, Vorkäm- 
pferin zu bezeichnen , obwohl dieser Ausdruck nur bei einem einzigen sehr geringen 
Gewährsmann vorkommt, und offenbar zu der Gestalt und Auffassung der Güttin 
nicht passt. Es ist dies dasjenige Bild, von dem allgemein bekannt ist, dass mau 
seinen Helmbusch und die Spitze seiner Ganze bereits glänzen sab, wenn man auf 
der Hohe von Gap Sunion gen Athen hcransrhillte. Da nun nach den unten fol- 
genden Münzen und hauptsächlich mich der Wiederauffindung der Trümmer des 
Fussgeslells der Standort zwischen dem Parthenon und Erechtheion bekannt, und 
dadurch bewiesen ist, dass die Statue das Dach des Parthenon überragen musste, 
um von der Hübe von Sunion aus gesrlm werden zu können, so können wir ihre 
Hübe mit der Basis auf gegen 70 Fuss liercrlmeu, während sie ohne die Basis unter 00' 
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bt-lrup , weil diese Athene kleiner war als der 00' grosse Zeus in Tarent. Für die tleslalt 
dieser Statue liegen die lieideu liier folgenden, einander \viders|im‘lienden Milnzdarstel- 



Fig. 34. Attische Münzen mit Ptiiitias’ eherne Athene. 


hingen vor, deren eine, mit welcher mehre andere wesentlich Uliereinstiiuincn, die Göttin 
mit aufgestützter, grade emporstehender Lanze und mit niedergesetztein, mit der 
rechten Hand gehaltenem Schilde zeigt. Auf der anderen Münze, mit der nur nach 
ein Exemplar (lliereinstimmt , hatte die Göttin den Schild am linken Ann erhöhen. 
So schwer diese Differenz zu erklären ist, können wir sie doch nicht läugnen , und 
da wir uns Tür eine Vorstellung entscheiden müssen, gehen wir um so unbedenklicher 
der ersteren den Vorzug, da wir wissen, dass etwa ein Menschenalter nach Phidias 
Mys, nach Zeichnungen des Parrhasios auf dem Schilde eine Kenlaurenschlachl und 
andere Gegenstände risclirtc. Dies hat keine oder wenigstens nur geringe Wahr- 
scheinlichkeit , wenn der Schild, am Arme der Göttin erhöhen, mindestens 50 Kuss 
hoch über dem Hoden war; wahrscheinlich und sehr erklärlich wird die unverdächtig 
Überlieferte Thalsarhe erst, wenn wir den Schild niedergesetzt, also mit seinem un- 
teren Ilande, höchstens 15 Fuss hoch eher dem Boden denken. Denn in diesem 
Falle bot seine unverzierte Fläche einem bedeutenden Künstler wie Mys den erwünsch- 
ten Raum zur Anbringung seiner Arbeiten, welche hier vollkommen gcsclin und ge- 
nossen werden konnten. 

Von den nirhtdatirten Werken können wir mit einiger Wahrsrheinliclikeit nur 
noch eine Amazoneustatue in diese Periode des Meisters setzen, welche er im Wett- 
streit mit PoIvkJet , Kresilas und Phradmon gemacht liaheii soll. Diese Statuen waren 
später in Ephesos geweiht, aber es ist sehr möglich, dass Athen der Ort, und der 
grosse Conlliix von Künstlern aus verschiedenen Orten in der Jugendzeit des Phidias 
der Anlass des Wettstreites gewesen ist, in welchem Polyklet's Amazone den ersten, 
die des Phidias, welche sich auf ihre Lanze stützte, durch schöne Fügung des Mun- 
des und besonders gelungene Bildung des Markens ausgezeichnet war, unter den 
erhaltenen Amazonenstatuen aber nicht mit Sicherheit narhgewieseu werden kann, 
den zweiten Preis bekam. 

Unter den Werken der zweiten Periode des Künstlers, oder aus derZeit seiner 
vollendeten Reife ragen weit über alle andern hervor die beiden Goldelfeubeinkolosse 
der Athene Partheuos in Athen und des panhellenisrhen Zeus in Olympia. 

Die Athene Parthenon*), in runder Summe 40 Fuss hoch, das Tempelhihl 
in der Gella des Parthenon, vollendet und geweiht im Jahre 437 v. Cltr. , stellte die 
erhabene, jungfräuliche Sclmlzgötti» Athens in heiterer Majestät siegreichen Friedens 
dar. Die Göttin stand ruhig aufrecht, bekleidet mit einem lang bis auf die Füsse 
herahwallenden aus Gold getriebenem Gewände, die Brust von der Ägis umhüllt, 
auf der das elfenbeinerne Medusenhaupt angebracht war. Der goldene Hehn, der 
ihr Haupt bedeckte, olfenbar der enganliegende attische, nicht der sogenannte knrill- 
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thiache hohe Visirhelm war in der Mille mit einer Sphinx, zu heulen Seilen mit 
Greifen in hohem Relief geschmückt. Der Schild war zur linken Seite der Göttin 
auf die Basis gestellt, und auf seinem Rande ruhte ihn fassend die linke Hand, 
welche zugleich die an die Schulter gelehnte Ganze hielt, um deren Schaft- 
ende sich die heilige Burgschiauge empnrringelte, und deren Spitze sich aus einer 
kauernden Sphinx, auch diese, wie die Schlange, Gegenstand kennerischer Be- 
wunderung, erhob. So erschien die Göttin als dir vollendet friedliche, welche 
ihre Waffen nicht zu unmittelbarem Gebrauche bereit hielt. Dieser Friede aber 
ist nicht derjenige der Schwache, die sich des Kampfes scheut oder die dem 
Kampfe nicht gewachsen ist, sondern derjenige, welcher aus dem Kampfe und aus 
dem Siege Ulier entgegenstellende Kralle hervorgeht, aus dem Siege zunächst Uber 
Poseidon, der mit Athene um den Besitz Attikas gestritten hatte, wie cs der Wesl- 
giebel des Parthenon zeigte. Es ist der Friede der nicht mehr bestrittenen Herr- 
schaft. Darauf deutet die sechs Fuss hohe Statue der Siegesgöttin, welche Athene 
auf der vorgcstrerklen rechten Hand trug, und die, von ihr abgewandt, den golde- 
nen Kranz erhebend, gleichsam von Athene ausgesandt, ausdrUckte, dass die Lau- 
desgilttiu Attikas den Ihren Sieg verleihe. So nähert sich diese niketragende Athene 
der sieghaften Göttin (Nike-Athene), deren am Aufgange der Akropolis stehendes 
Tempelchen wir später kennen lernen werden, und deren alterthtlmlichcs Bild mit dem 
abgenommenen Hehn in der einen, mit der Blutfrucht, der Granate, in der anderen 
Hand ebenfalls auf den aus Kampf, Blut und Sieg hervorgegangenen Frieden hindeutete. 

Was aber die künstlerische Gomposition der Parlhenosstatue anlangt , deren 
nackte Theile, also Gesicht, Arme und FUsse von Elfenbein waren, während ilie 
Augensterne aus Edelsteinen, Gewandung und Waffen aus Gold bestandet!, so will 
ich nur bemerken, dass die scheinbare Ungleichheit, die entstanden ist, indem wir 
drei Attribute, Lanze, Schild und Schlange auf die linke Seite verlegten, in der 
leichtesten Weise dadurch ausgeglichen wird, dass die Hauptmasse der Gewandung 
auf die rechte Seite fiel, eine Annahme, welche llieils dadurch begründet wird, dass 
die relativ glaubwürdigste Nachbildung der Parlhenos in einem attischen Votivrelief uns 
diese Anordnung erkennen lässt, llieils in dem Umstände ihre Rechtfertigung findet, 
dass wir im Innern der Kulossalslatue eine eigene Stutze für den Nikclrageiiden Arm den- 
ken müssen , welche durch die nach dieser Seile verlegte Gewandmasse in natürlichster 
Weise maskirt wird. So weit die Gestalt selbst. Reicher Krliefsrhinuck zierte den Schild, 
die hohen Sohlen und die Basis. Am Schilde waren auf der äusseren Fläche Ainazonen- 
känipfe, auf der inneren die Kämpfe der Götter und der Giganten ciselirl; in diesen 
Reliefen waren jene verllängnissvollen Porträts des Perikies und des Pliidias ange- 
bracht, und zwar, wie die fabclhafi klingende Überlieferung berichtet, in so kunst- 
reicher Weise, dass sie nicht entfernt werden konnleu, ohne das ganze Relief zu 
zerstören. Um den Rand der Sandalen zogen sich Keutaureukämpfe, wie sie auch 
unter anderen Gegenständen die Metopen des Tempels schmückten , und auf der Basis, 
wahrscheinlich nur an der vorderen Fläche, war die Geburt der Pandora, vielleicht 
ihre Bildung durch llephäslos und Athene in Anwesenheit von zwanzig anderen Gott- 
heiten dargcstellt. Diese Basis musste schon 01. 95, (um 400) von Aristokles restau- 
rirt werden, während die Statue selbst in unverletztem Zustande Jahrhunderte vor 
den erstaunten Bücken der Welt dastand '). Zwar will eine Nachricht wissen, der Ty- 
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rann Lachares habe OL 120 (296) hei seiner Flucht vou Athen den ganzen abnehm- 
baren Goldschmurk des Hildes gerauht, da jedoch Pausanias, der tiuter den Anlo- 
ninen reiste, die Statue, als aus Gold und Elfenbein bestehend, beschreibt, so kann 
jener Raid» sich wenigstens nicht auf das Gewand und sonstige llaupttheile erstreck! 
haben, sondern wird höchstens Beiwerke, wie den Kranz der Nike, der in den 
Schatzrechnungen allein aufgeführt wird, also abnehmbar war, betroffen haben. Denn 
an eine Restauration des Goldgewandes ist, abgesehn davon, dass wir (Iber dieselbe 
schwerlich ohne Nachricht wären, schon deshalb nicht zu denken, weil Athen nach 
01. 120 sicher niemals zu solchem Zwecke llunderltausende von Thalcrn aufzu wen- 
den hatte. Die letzte sichere Erwähnung der Parlhenos Rillt in das Jahr 375 nach 
Christus in die Regierungszeit der Kaiser Valeutinian und Valens; wann und durch 
welche Schicksale das Wunderwerk zu Grunde gegangen sei, ist uns nicht bekannt. 

Mit dieser Statue hatte Phidias das Ideal der Athene in ihrer höchsten Auffas- 
sung, wie sie im gläubig begeisterten Volke augeschaut wurde, als die ewig sieghaffe 
und Sieg verleihende Schutxgötlin des Landet) und der Stadt vollendet und für alle 
Folgezeit kanonisch festgestellt. Jedoch ist dies nur so zu verstehn, dass der Gnind- 
tyjms der hohen, (Iber alle weibliche Schwäche unendlich erhabenen Jungfrau nie 
wieder aufgegehen werden konnte, nicht in der Art, dass nicht Modificationeu 
dieses Typus möglich gewesen wären. Vielmehr hat Phidias selbst mehre dieser Mo- 
diticationen geschaffen, in dreien anderen Statuen der Göttin, welche er ausser dem 
schon erwähnten Erzkoloss bildete. Und wie bedeutend diese Modilicationen sein 
konnten , das lehrt uns die eine der erwähnten drei Statuen, dasjenige Erzhild , wel- 
ches ilie l.enmier, wahrscheinlich attische Colonisten (Kleruchen) auf Lemnos, auf 
der Burg von Athen weihten. Dieses war durch seine hohe Schönheit so ausgezeich- 
net, dass es von derselben seinen Beinamen erhielt, und stellte die Göttin wahr- 
scheinlieh unliehelmt dar. Gepriesen wird besonders der Umriss des Gesichts, die 
Zartheit der Wangen, dir fririe Bildung der Nase. Dcunorh dürfen wir uns in die- 
sem Bilde nicht eine im eigentlichen Siune weibliche, weiche Schönheit vorstellen, 
namentlich muss alles eigentlich Liebreizende des weiblichen Antlitzes hinweggedacht und 
durch den Ausdruck geistiger Erhabenheit ersetzt werden , das wollen jene Epigramme 
andeuten, welche aussagen, vor diesem Bilde mOssr man gestehn, Paris sei rin Kuhjunge 
gewesen, der Aphrodite vor Athene den SchOnheilspreis ziiziicrkeiiuru. Es ist das 
freilich an sich Nichts als rin witziger Eiuläll, den mau nicht zu hoch aufnebmen, 
und namentlich in Bezug auf die Aphrodite des Praxiteles, welche vriglicheu wird, 
mit grosser Vorsicht gebrauchen muss; dass aber wirklich die leinnische Athene in 
der Art, wie ich angedeutet halie, als strenge Schönheit zu fassen ist, können wir 
aus den erhaltenen Albe Urbildern lernen, von deucn seihst die am weichsten und 
weiblichsten gehaltenen diesen Charakter und in ihm den Grundzug des phidiassischen 
Idealtypus festhalten. Was ein später Schriftsteller von der zarten Rölhe der Wangen 
der lemuisrhen Athene erzählt, ist wahrscheinlich eine hohle Phrase oder soll nur 
in ungeschickter Weise jene Zartheit der Flachenbehandlung ausdröckeu, die uns au 
leichte Röthe denken macht; von wirklicher Farbe, sei diese durch |»articlle künst- 
liche Erzmischung (an ilie ich überhaupt nicht glaube) oder durch Email hervnrge- 
hracltt gewesen, ist schwerlich die Rede. 

So gewaltig-snch der Genius des l’hidias alter auch in dem Idealhilde der Athene 
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ofl'enharle, sollte derselbe doch noch ein Werk schallen, welches die Athene so weit 
überragte, wie der ihm zii Grunde liegende Gedanke eines einheitlichen griechischen 
.Nationalgottes und Gölterkönigs die Idee einer attischen Landcsgöttin und der Güttin 
der Weisheit und Krall überrag!. Dies Werk war der pan hellenische Zeus in 
seinem Tempel in Olympia, welchen wir ohne allen Zweifel als die höchste ller- 
vorbringiing der ganzen plastischen Kunst der Griechen, und somit wohl der ganzen 
Welt ansprechen dürfen, ein Werk, welches das Staunen und die begeisterte Be- 
wunderung <les ganzen Alterthums erregte, und das noch in den auf uns gekomme- 
nen, verhältnissmässig schwachen Nachbildungen auch den Enthusiasmus der Neueren, 
wie wenig Anderes erregt hat. Demgemäss Imgreifl es sich, dass wir den Zeus von 
Olympia vielfach erwähnt linden; eine eigentliche Beschreibung aber fehlt uns, und 
das ist wieder begreiflich, da Jeder ihn seihst gesehn hatte, und es als ein Unglück 
galt, nicht zu seinem Aiischami gelangt zu sein. Was uns angegeben wird, sind 
Xusserlirhkeiten ; aber diese genügen uns, um mit Hille erhaltener Statuen und Bü- 
sten ein ziemlich vollständiges Bild der Statue zu entwerfen. 

Der Gott war thronend gebildet und zwar mit dem Thron- 
st Iz und der Basis etwa 42' hoch, erschien aber vermöge der 
linpiisanz der Gestalt viel grosser. Das adlerhekrünte von 
Metallen biiutglänzende Scepter ruhte in der Linken, die 
f rechte Hand trug, wie die der Athene, eine Statue der 
Siegesgöttin, die, wie uns die nebenstehende Münze von 
Elis, mit einer im I hrigen unbedeutenden Naehhildung von 
Phidias’ Zeus lehrt, mit der Siegerbinde in den erhobenen 
Händen dem Gotte zugewendet war. Die nackten Theilc «les 
Zeus wie der Nike waren von Eifeultcin, der weite Mantel 
des Gottes von buntfarbig rmaillirtem Golde, von Golde waren auch die Sohlen und 
die Locken des Hauptes, in denen grün emaillirt der Oelkrnuz als der olympische Sie- 
gespreis lag. Soweit die unsere Vorstellung leitenden Angaben über das Änsserliche, 
welches wir aus andern Quellen ergänzen. Phidias’ Zeus war aufgefasst als der in 
ruhiger SiegesvoUendimg und in heilerem Ernste thronende höchste Gott der griechi- 
schen Heligionsanschnung, als der allmächtige und doch gnadenreiche Herrscher des 
Weltalls. Den ganzen oberen Theil des Körpers bis zum Nabel müssen wir uns 
nackt denken, nur über die linke Schulter hangt ein grösserer Zipfel des Mantels, 
der den unteren Theil des Körpers mit weiten lind grossen Kalten umhüllt. Die auf 
einem Schemel ruhenden Eüsse waren, wie wir das aus einem unten zu erwähnen- 
den Umstande entnehmen, nahe zusammengesteiit, in der Art, wie wir es an der Veros- 
pischen Statue, Fig. 36 sehn, welche uns den Typus der ganzen Statue des Phidias 
am besten vergegenwärtigen kann. Für die geistige Auflassung soll, wie mehrfach 
erzählt wird, der Meister als sein Vorbild die homerischen Verse angegeben haben, 
in denen Zeus der Thetis auf ihre Bitte, Achill zu verherrlichen , Gewährung zu winkt, 
und in denen es heisst: 



Fig. 35. Eleische Münze 
mit Zeus. 


Also sprach und winkte mit schwärzlichen Brauen Krnnion 
Und die ambrosischen Locken des Königs walteten vorwätts 
Vou dein unsterblichen Haupt, es erbebten die Höhn des Olympus. 

Verse, in welchen die Majestät und Gewalt des Götlerkönigs in der vollendetst denk- 
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baren Weise gemalt ist, ila er 
auch bei huldreicher, milder 
Stimmung nur durch das Win- 
ken seiner Brauen und das 
Wallen seiner Locken tlen 
Olymp erschüttert. Aber nicht 
allein dies«; Erhabenheit wurde 
des Künstlers Vorbild, auch 
die Milde und Huld nahm er 
in sein Werk mit hinüber, und 
noch mehr als dies, auch die 
wesentlichen Mittel, um den 
grossen Ausdruck dieses Mo- 
mentes darzustellen, entlehnte 
er von Homer, wie dies Stra- 
hou sehr richtig und fein an- 
giebl, wenn er sagt, von 
der Bewegung der Augbraueu 
und des Haupthaars sei die 
Bildung des Zeusideals bei l’lii- 
dias ausgegangen. Dcun die 
Augbraueu bezeichnen und be- 
dingen am meisten die plasti- 
sche Gestalt der Thcile um das 
Auge, dessen Blick selbst dar- 
zustellen der Plastik versagt ist, 
und mit dem Haar steht der Bau 
der Stirn in untrennbarer Ver- 
bindung. Von der Auflassung 

der Bedeutung und Gestalt die- 

, .. ,, Fik. 3t> Zeus Vcrospi. 

ser Theilc also ging die Ver- 

kürperung des Ideals im Geiste des Künstlers aus, wie mau das an der fertigen Sta- 
tue erkannte, und wie man das noch heutzutage aus einer guten Nachbildung wie 
aus der unten abzubildemlen und njlher zu aualysirenden Maske vou Otricoli erken- 
nen und uaebweisen kann. Einstweilen aber fahren wir fort in dem Versuche , uns 
die äussere Erscheinung mul den Eindruck des phidiassischen Zeus zu vergegenwär- 
tigen. Es ist schon gesagt, dass der Gott thronend gebildet war. Sein Thron'), 
selbst ein bedeutendes Werk der Architektonik und verziert mit reichem plastischem 
Bilderschmuck, ruhte auf vier pfeilerartigen Füssen, dcuen im Inneren zur Stütze 
des SiUbrettes, auf dem die ganze Last ruhte, norh Säulen in gleicher Zahl entspra- 
chen. Die vier PfeilerfUsse waren auf halber Höhe durch Querbalken verbunden, 
uuterhalh welcher der Thron durch gemauerte Schranken geschlossen war, die wir 
uns als übergehängte Teppiche zu denken haben. Von diesen Schranken war die 
nach vorn zu gewandte nur dunkelblau angestricheu, um einen ruhigen Hintergrund 
für den goldenen Mantel des Gottes zu bilden; diejenigen nach den Seiten und uaeli 
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hinten dagegen waren von Pliidias' .NelTen, dem Maler Panänos mit Figurencomposi- 
tionen heinalL Auf diesen Schranken also ruhten die Querbalken der Pfeilerftlsse 
wie eine Borde oder wie ein friesartig ornamentirter Abschluss, und auf diesem Fries- 
halken standen vorn zu beiden Seiten der sehmal zusammengestellten Filsse des Got- 
tes je vier Statuen, in denen die acht von Alters her in Olympia gehrtliirhlichen 
Kampfarteu dargestellt waren. Eine dieser Statuen war das Portrat eines schönen 
eletschen Jünglings {‘autarkes, den Pliidias geliebt hatte. Die drei (Ihrigen Seiten des 
Friesbalkens waren mit einer Darstellung des Krieges der Griechen unter Herakles 
und Theseus gegen die Amazonen, und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in 
Relief“), sondern in Rundbildern, deren je 9 — 10 auf jede Seile kommen , geschmückt, 
wahrend an den Pfeilerfllssen selbst in der unteren Hallte je zwei, in der oberen je 
vier Siegesgöttinnen dargestellt waren. Oberhalb dieser Siegesgöttinnen verbanden 
abermals Querbalken, als die Schwingen des Sitzbrettes, die Pfeilerfüsse des Thrones, 
und an diesen friesarligon Balken waren je rechts und links in Relief die von Apollon 
und Artemis erschossenen Kinder der Niobe dargestellt, Gompositionen, die vielleicht 
mehr als einem der erhaltenen Niobidenreliefe zu Grunde liegen, indem diese nur in 
einzelnen Figuren der berühmten Staluengnippc von Skopas oder Praxiteles ent- 
sprechen. Fenier hatte der Thron Armlehnen, und diese waren nach vorn durch 
Sphinxe gestutzt, welche einen gerauhten Tiiebanerknaben unter sich hielten ; von der 
bis zur Höhe des Hauptes einporragenden graden Rttcklehnc wissen wir nur, dass 
ihre Pfosten zu beiden Seiten vom Haupte des Gottes die Horen und Chariten tm- 
gen. Die Füsse des Schemels waren durch liegende Löwen dargestellt, und seinen 
Rand schmückte eine Amazonenschlacht des Theseus. An der Basis endlich, welche 
wir uns als eine breite niedrige Stufe denken müssen, über welche der Gott bequem 
würde herabschreiten können, war die Geburt der Aphrodite aus dem Meere und 
ihre Begrüssung durch die olympischen Götter gebildet, während zu beiden Seilen 
wie im Ostgiebel des Parthenon hier die Moiidgöttin hinab, dort der Sonnengott em- 
portauchte, lim anzuzeigen, dass mit der Geburt einer neuen Gottheit ein neuer 
himmlischer Tag beginne. Welch eine Welt der Kunst war allein dieser Thron mit 
seinen Statuen, Reliefen und Malereien I 

Uber die späteren Schicksale des Zeushildes sei noch bemerkt, dass trotz der 
Sorgfalt, welche die zu dessen Pflege unter dem Namen der Phädrynten (Reiniger) 
äugest eilten Nachkommen des Pliidias auf die Erhaltung verwandten, auf deren Mittel 
wir weiter unten zurückkoinmen , kaum 60 Jahre nach der Aufstellung das Elfenbein 
aus den Fugen ging und eine Zerstörung des Kolosses drohte, welcher der messe- 
nischc Künstler Damophon durch eine geschickte und dauerhafte Reparatur rorbeugte. 
So blich der Zeus in seiner ganzen Herrlichkeit bis zum Jahre 40S nach Christus, 
wo unter Theodosius’ II. Regierung der Tempel niederbranntc und die olympischen 
Spiele aufhürten. Dass das Bild den Tempclhrand Oberslanden habe, ist ohne den 
leisesten Schatten von Wahrscheinlichkeit. Ein byzantinischer Schriftsteller will aller- 
dings wissen, dasselbe sei später in Constantinopcl aufgestellt gewesen und daselbst 
im Jahre 475 beim Brande des Lauseion zu Grunde gegangen ; wir haben aber alle 
l.rsache diese Nachricht für irrig, höchstens auf eine Nachbildung bezüglich zu hal- 
ten, um so mehr als auch der Kaiser Caiigula vergeblich versuchte, den Koloss aus 
Olympia wegzuuehmen und nach Rom zu versetzen. 
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Doch wir dürfen nicht vergessen, dass wir hier zunächst es nur mit einer Über- 
sicht der Werke des Phidias zu thun haben, und wollen deshalb, ehe wir auf die 
genauere Besprechung der berühmtesten derselben und des in ihnen ausgesproche- 
nen Kunstcharakters eingehn, unser Verzeichniss der wichtigeren Denkmäler phidias- 
sischer Kunst kurz zu Ende bringen. Der zweiten Periode des Meisters gehört aus- 
ser der Athene Parthenos und dem Zeus, noch eine in Elis als Tcmpclbild aufgc- 
slellte Aphrodite Urania von Gold und Elfenbein an, von der uns berichtet wird, dass 
sie den einen Kuss auf eine Schildkröte, angeblich das Sinnbild weiblicher Häuslich- 
keit, vielleicht richtiger das des Himmelsgewölbes, stellte, und die wirschon um des 
Materiales (Goldelfeubein) willen als wesentlich bekleidet denken mtlssen. Ungewissen 
Datums ist eine zweite Aphrodite Urania von Marmor in Athen , und eine dritte andere 
Aphrodite des Meisters, ebenfalls von Marmor, in Korn, deren gewählte Schönheit 
gepriesen wird ; dagegen scheint der zw eiten Periode , und zwar den späteren Jah- 
ren, in denen Phidias ausserhalb seines Vaterlandes beschäftigt war, ein Hermes von 
Marmor auzugehüreu, der in der Vorhalle des Isinenion in Theben, gegenüber einer 
Athene des Skopas aufgestellt war. Eine Vervollständigung dieser Liste der Werke 
des Phidias durch die Namen von Statuen, Uber die wir nichts .Näheres wis- 
sen, und deren Gegenstand nicht eiumal ganz klar ist, würde eine sehr leichte , aber 
Itlr unsere Zwecke doch verlorene Mtlhe sein’), eben so wie eine Abweisung der 
fälschlich auf Phidias bezogenen Arbeiten, wie z. B. des einen Kolosses von Monte 
cavallo, der trotz Allem, was in neuerer Zeit darüber gesagt worden, eben so wenig 
erweislich oder auch nur wahrscheinlich Phidias wie der entsprechende andere Praxi- 
teles angehört'), übergehen dürfen wir dagegen nicht, dass Phidias auch berühmter Cise- 
leur war, also kunstreiche, mit Beliefen geschmückte Gefässe bildete, und dass er sich 
auch mit der Malerei befasst zu haben scheint, obwohl wir von seinen Arbeiten auf 
diesem Gebiete nichts Näheres wissen. Zum Architekten hat Phidias nur ein gar zu 
gefälliger Schriftsteller des jüngsten Datums gemacht, wofür sich der alte Meister 
ebenso wenig bedanken würde, wie für die ganze hohle Phrasenhaftigkeit, durch die 
er rharakterisirt werden soll, aber durch die grade er am allerwenigsten charak- 
terisirt wird. 


ZWEITES CAPITEL. 

Technik and Knnstrharnkter des Phidias. 


Phidias ist in Bezug auf die materielle Technik seiner Werke ein vielseitiger 
Künstler, jedoch scheint unter den von ihm bearbeiteten Materialien Marmor gegen 
Erz und Goldelfenbein zurückzuslehn , wenigstens verwendete er ihn seltener als jene 
Stoffe, obgleich die Wahl desselben zu zweien Darstellungen der Aphrodite ausser zu 
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einen! Hermes und einer Athene wohl zeigt, das Phidias sieh der Vorzüge des Mar- 
mors zur Bildung zarter und weicher Schönheit bewusst gewesen sei. Non Erz da- 
gegen war die Überwiegende Mehrzahl seiner Werke, und in welchem Masse er des 
Erzgusses Meister war, lehrt uns die Verschiedenheit dieser Werke, die bekleidete 
uud nackte Kolosse und daneben die feine Schönheit der lemnischen Athene umfas- 
sen. Dennoch gipfelt sich die Kunst des Phidias in den Goldelfenbeinkolossen, für 
deren Herstellung wenigstens in Bezug auf die aus Metall gearbeiteten Theile die 
Toreutik, Ciselirkunst in Bede kommt, iu welcher Phidias der Offenbarer und erste 
grosse Meister wie Polyklei der Vollender heisst Denn, wenngleich die ars toreu- 
tica, die Kunst des Ciseleurs, d. h. die Bearbeitung des Metalls auf kaltem Wege 
und durch schneidende Instrumente, sich nicht auf die C»ohlrlfenl»eiiitoch[iik in ihrer 
Gesammtheil bezieht, wie ein vollkommen irriger moderner Sprachgebrauch will, 
sondern zunächst auf Geräthe und Gcfcssc und deren Ornamcnlirung im Kleinen und 
Feinen, so wird doch nicht geläugnet werden können, dass dieselbe* auch aul ausge- 
dehntere Arbeiten angewendet werden konnte, und dass ihr, wenngleich nicht die 
Herstellung der Goldgewande jener Kolosse, so «loch die Schmückung derselben so- 
wie der WalTen und sonstigen Attribute mit Beliefen im Wesentlichen anlieiiuflel* 
Andererseits kommt die Bearbeitung des Ellenbeins zur Darstellung der nackten Theile 
iu Frage, und iu dieser Technik wird Phidias der unerreicht grösste Meister Grie- 
chenlands genannt, obgleich uns nicht überliefert ist, worin seine Verdienste itn Be- 
sonderen bestanden. I berhaupl fehlt uns eine zusammenhängende antike Darstellung 
der Technik, durch welche jene Goldelfenbeinkolosse hergestellt wurden, nur ein- 
zelne Angaben liegen vor, welche in seinem Le Jupiter Olympien betitelten Buche 
(Abschnitt 6) sinnreich cnmhinirt, und aus denen ein durchaus wahrscheinliches Ver- 
fahren entwickelt zu haben das bleibende Verdienst des französischen Archäologen 
Quatreinere de Quincy ist.' Nach den Auseinandersetzungen de Quincys muss der 
Elfcnhrinbcarbeitung die Herstellung eines vollkommeu genauen Thonmodells vorher- 
gehn, welches in so viele kleine Theile zersägt wird, wie Elfcnbeinplatlen zur Be- 
deckung der Oberllache nölhig sind. Die Elephanlenzähne lieferte der indische Han- 
del Griechenland in bedeutender Grösse und Vorzüglichkeit ; diese wurden durch 
Zersägimg in verschiedener Lag«; in möglichst grosse, düune Platten zerlegt, bei 
deren Herstellung sofort auf die Dimensionen und Krümmungen der aus ihnen 
zu bildendou Theile Rücksicht genommen wurde, so dass man je nach Bcdürfniss 
mehr runde Scheiben geringeren Durchmessers durch Querschuitte, oder mehr 
lange und schmale Platten durch Längenschnitte durch (hm Zahn gewann. Ausser- 
dem verstand man durch eine von Demokritos erfundene Methode der Kochung 
das Elfenbein zur Biegbarkeit zu erweichen, und machte dadurch die Herstel- 
lung verhältnissinässig noch grösserer Platten aus dem oberen hohlen Ende des 
Elephantenzahiis möglich. Waren diese vorbereitenden Arbeiten vollendet, so wurde 
zunächst der innerste Kern der Kolosse aus Holz nach den Hegeln der Zimmcrkiinst 
erbaut, gleichsam das Gerippe der Statue geschaffen. Dieses Gerippe überkleidele 
man mit Thon, der iu seiner Oberfläche genau aus der inneren Höhlung des ersten 
Thonmodells ahgeformt wurde der Art, dass dieses ursprüngliche Modell gleichsam 
die Haut über dem Fleische des Thonkerns darstellte. Diese Haut, um im Bilde zu 
bleiben, wurde nun aber nicht von Thon geformt, sondern diese galt es aus den 
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Elfenhcinplalten herzustellen. Zu diesem Zwecke wurde jedes Stück des, wie olien 
angegeben, zersägten Thoiunodells ganz genau in Elfenbein nacbgebildet, und zwar, 
da das Elfenbein dem Meissei nicht weicht, durch Schaben und Feilen. Es galt die 
Elfenheinplntten auf der inneren wie auf der äusseren Flache den entsprechenden 
Theilen des Modells absolut gleich zu machen, weil sie nur dann wie eine Haut auf 
den aus dem Thonmodell geformten Thoiikern der Statue passten. Auf diesen Thon- 
keru wurden sie sodann endlich an den entsprechenden Stellen aufgelegt und nach- 
weisbar nur durch Leim aus Hausenhlase befestigt, möglicherweise aber auch durch 
Aufstiftung und Verklammerung unter einander gegen das Weichen und Ilerahfallen 
gesichert- Eine schliessliche Übergehung des ganzen Werks mit der Feile vollendete 
die Arbeit. Nach dem Gesagten wird ohne Weiteres einleuchten, wie die Erhaltung 
des ganzen Werkes wesentlich durch die Erhaltung des Holzgerippes bedingt war, 
und wie wichtig es erscheinen musste, diesig Holzgerippe gegen ungünstige Einflüsse 
des Glimas zu schützen; denn eine Verwerfung der Balken im Innern hatte eine Zer- 
sprengung des Thonkcms und eine Zerrei ssung des Elfenbeins zur unausbleiblichen 
Folge gehabt. Ungünstigen Einflüssen des Chinas war aber der Zeus wie die Athene 
Parlhenos unterworfen , diese durch die gar zu trockene Luft auf der Burg von Athen, 
jener durch die Feuchtigkeit der sumpfigen Niederung des Alpheios. Demnach suchte 
man jene zu grosse Dürre durch Anwendung von Wasser, die Einflüsse der Feuchtig- 
keit bei dem Zeus durch Anwendung von Öl aufzulieben. Uber die Art, wie dies 
geschah, ist namentlich bei dem Zeus viel Hathcns gewesen, und mau hat wunder- 
liche Ansichten ausgesprochen, so, der Zeus sei mit Öl fthergossen worden, oder 
gar, man habe auf seiner Basis einen Ölgrahen angebracht, um durch die Ver- 
dun stung des Öles den Zweck zu erreichen. Dergleichen bedarf keiner Wider- 
legung, vielmehr ist als das einleuchtend Richtige zu bezeichnen, was Schubart (Zeitschr. 
f. d. A. W. 1849. S. 407 f.) angieht, dass nämlich das Holzgerippe mit einem künst- 
lich verzweigten System von Bühren oder Canälen , gleichsam den Adern des Hiesen- 
körpers durchbohrt gewesen sei, vermittelst deren das Holz mit Öl getränkt wurde, 
welches durch einen Fuss oder durch den Scheinei wieder abfliessend von der Basis, 
durch einen Marmorraud auf derselben an weiterer Verbreitung verhindert, leicht 
wieder entfernt werden konnte. 

Doch genug von diesem Äusserlichen der Werke des Phidias; richten wir unsere 
Blicke auf dasjenige, was der Künstler in diesen Materialien schuf und wie er es schuf. 

Es giebt wenige Aufgaben der Kunstgeschichtschreibung, welche zu einer weiten 
Ausführung und zu einem behaglichen Sichergellen so sehr verlocken, wie die Be- 
sprechung des Kunstcharakters dieses grössten aller griechischen Meister; aber grade 
dieser Lockung gegenüber erscheint die Beschränkung als Pflicht, und die nach 
Möglichkeit präcise Darstellung dessen, was Phidias von allen übrigen Künstlern un- 
terscheidet, als das anzustrebende Ziel. 

Fassen wir zunächst die Gegenstände des Phidias in’s Auge, so finden wir ihn 
so überwiegend als Gütterhildner, dass alle übrigen Gegenstände gegen seine Götter- 
statuen fast verschwinden. Das Alterthum ist sich dieses Verhältnisses sehr wohl 
bewusst gewesen, wie denn Pausanias, indem er der Statue des Pantarkes Lob cr- 
tlieilt, sagt, dieses Werk des Phidias verdiene um so mehr hervorgehohen zu wer- 
den, da man ihn sonst immer nur als den Bildner der Götter preisen höre. Ausser 
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diesem Porträt kennen wir in statuarisclwr Ausführung auch nur noch das des Mil- 
tiades in Phidias’ Jugendwerke, der delphischen Gruppe, in Relief das des Perikles 
lind des Meisters seihst, und wenn wir' nun noch eine Priesterin mit dein Teinpel- 
scldüsse) hinzurechnen, und zwei „bekleidete Statuen u , von denen Plinius berich- 
tet, ohne sie näher zu bezeichnen, eben um dieses Umstandes willen für Darstellun- 
gen aus menschlichem Gebiet halten, so ist das Alles. Auch die wenigen Heroen 
kommen kaum in Betracht, die delphische Gruppe ist sicher, die Amazone wahr- 
scheinlich Jugendarbeit. Betrachten wir nun aller die Heilte der Götterbilder nä- 
her, die Phidias schuf, so nimmt unter ihnen an Hiilim der Zeus die erste, und 
Athene, zugleich die am häufigsten gebildete Gottheit, die zweite Stelle ein. Dies 
sind ohne allen Zweifel, allerdings nebst Apollon, schon bei Homer die ernstesten, 
erhabensten, gewaltigsten Gottheiten des griechischen Pantheon, diejenigen, deren 
Göttlichkeit durch den am meisten geistigen Gultus am höchsten gesteigert, am mei- 
sten dem absoluten Gottbegrilf genähert waren, zugleich diejenigen Gottheiten, welche 
grade damals das mächtig rmporflammrnde .NationalgetHlli) in begeistertem Glauben 
an ihre allweise Lenkung der Weltgeschichte weit über das bunte, vermensch- 
lichte Göttergewimmel erhoben halte. INächst Zeus und Athene, dem Regierer der 
Welt und der Vertreterin Athens an seinem Throne, Anden wir Aphrodite am häu- 
tigsten von Phidias dargestellL Aber nicht jene weiche, holdanlächelnde Kypris der 
homerischen Poesie, sondern die Urania, die himmlische, das heisst jene aus orien- 
talischer Wurzel stammende grosse Göttin, die «las weibliche Princip im Weltall bil- 
det, und deren Abbild aus Phidias’ Hand wohl in vollendeter Schönheit, aber sicher- 
lich. nicht ohne Ernst und erhabene Würde bervorging, so wenig wie Keiner schonen 
lemnischen Athene der ernste Typus geistiger Hoheit fehlte. Ausserdem stossen wir 
nur noch zweimal auf Apollon, und zwar wird die Echtheit des einen bezweifelt, 
und einmal auf Hermes, dessen Darstellung aber schwerlich Phidias unsterblich ge- 
macht hätte, wie denn überhaupt diese jüngeren Göttertypen von weniger erhabener 
Idealität erst in einer späteren, subjektiveren Zeit kanonisch vollendet wurden. 

Was uns dieser kurze Rückblick auf die Werke des Phidias lehrt, dass nämlich 
der Schwerpunkt seines Schaffens auf die Darstellung göttlicher Würde, Grösse und 
Majestät falle, und dass er hierin alle Anderen weit überrage, das sprechen die Al- 
ten selbst theils direct, theils in der Vergleichung des Phidias mit andern Künstlern 
vielfach aus. 

Diese Richtung nun auf die Darstellung göttlicher Erhabenheit setzt das voraus, 
was wir als den Hauptcharaklerismus phidiassischer Kunst hervorgehoben und mit 
Grossbeit, Würde, Ernst, Erhabenheit bezeichnet Anden. Diese Grossheit und Erha- 
benheit aber ist untrennbar \erhunden mit dem, was wir als den Grundbegriff in Phi- 
dias’ Kunstcharakter zu betrachten haben, die Idealität, dasjenige, was er sowohl 
zuerst in die Kunst cinfülirt, wie er es am vollkommensten offenbart. Das Wort 
Ideal und Idealität wird vielfach gemissbrauclit, und nicht allein im alltäglichen Leben 
in zu weitem Umfange angewendet, so dass wir hier einer scharfen Bestimmung sei- 
nes Begrifles nicht ausweirhrn können, wenn wir «las Wesen von Phidias’ Kunst ver- 
stehn wollen. Das Ideal ist die in der Phantasie des schaffenden Künstlers lebendig 
gewordene Vorstellung von einer übersinnlichen Wesenheit, das plastische Ideal- 
bild die Verkörperung, oder gleichsam die Verwirklichung dieser Vorstellung auf der 
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allein dasselbe in seinem Wesentlichen beruht, weshalb es den Gegensatz bildet 
zu der Darstellung des sinnlich Angescbaulen, des erfalirungsintlssig 
Gegebenen oder aus diesem Ahstrahirten, zu der Darstellung, welche die Griechen 
Nachahmung (jii/jtjoig) nennen. Diesen Gegensatz des Idealbildes gegen jeile Darstellung 
des erfahrungsmflssig Gegebenen oder aus diesem Abstrahirlen, linden wir recht gut 
ausgesprochen in einem Salze von Philostratos' Leben des Apollonios von Tliyana (6, 
p. 118 Kays.), wo Apollonios auf den Vorwurf, den ein Ägypter gegen den Anthro- 
pomorphismus der griechischen Götterbilder erhebt, antwortet: dennoch sind diese 
durch die Phantasie erschaffen auf geistigere Weise als Nachahmungen (realistische 
und naturalistische Werke); denn durch die Phantasie bildet der Künstler, was er 
nicht gesehn hat, durch die Nachahmung das was er gesehn hat. nichtig drückt 
denselben Gedanken in etwas anderer Konti auch Cicero (Oral. 2, 3) aus, wenn er 
von Phidias sagt: als dieser Meister seine Athene und seinen Zeus schuf, hat er 
nicht an irgend einem menschlichen Individuum seiue Studien gemacht, und jene 
Werke nach dessen Ähnlichkeit gebildet, sondern in seinem eigenen Geiste wohnte 
ein Urbild der Schönheit, und dessen Ausdruck stellte er durch seine Kunst in der 
Materie dar. Und daher besteht es auch tzu Rechte, wenn es von Phidias heisst, 
er habe seine Werke im Enthusiasmus geschaffen , d. h. in dichterischer Begeisterung, 
welche den menschlichen Geist weit über alles Denken und Sinnen, weit Uber alles 
spontane Wullen und Wirken des Individuums erhebt, und in der wir den un- 
mittelbar wirkenden Hauch des Göttlichen verehren, jenen „göttlichen Gast“ im Ge- 
müthe des Dichters, von dem unser Platen r eilet. 

Wenn aber nun das Ideal die Vorstellung eines Übersinnlichen ist, und wenn 
andererseits der bildende KüusÜer als die Mittel seiner Darstellung nur materielle 
Stoffe uud rein körperliche, concrete Formen hat, wie, fragen wir, können im pla- 
stischen Idealhilde diese materiellen Mittel Trifger, diese roncreten Korpcrfonnen Aus- 
druck des rein geistigen Inhalts sein? Die Antwort auf diese Frage ist in dem Ge- 
heimniss der Correlalion von Geist und Körper, ihres Einsseins beim Menschen ge- 
geben. Niemals kann ein TliierkOrper , idcalisrh gebildet, zum Tr.1ger und Ausdruck 
der Idee werden; es giebt keine Thieridee und also auch kein Thierideal, die For- 
men des thierischen Körpers können nur vollendet schön, nie idealisch sein, uud 
deshalb hat auch keine Kunst ein Ideal, weiche sich zur Vergegenwärtigung ihrer 
Ideen zu symbolischer Verwendung thierischer Formen flüchtet. Das Symbol ist die 
Stellvertretung eines Übersinnlichen durch ein Sinnliches, des Geistigen durch das 
Leibliche, das Ideal aber ist die Einheit des Übersinnlichen und des Sinnlichen. 
Der Mensch ist dualistisch, geistig und leiblich; es kommt gar nicht darauf an, wie 
man sich diesen Dualismus denke, hinwegläugnen kann ihn Niemand; beide Seilen 
alrer, die geistige und die leibliche, stehn in untrennbarer Verbindung und bedingen 
einander. Sowie das Leibliche das Geistige in seiner Äusserung und Erscheinungs- 
form Ivedingt, so wirkt andererseits das Geistige im Menschen auf seine leibliche Er- 
scheinung, so drückt das Geistige dem Körper sein Gepräge auf, cs ist, um mit 
dem Dichter zu reden, „es ist der Geist, der sich den Körper baut“. In der Wirk- 
lichkeit ist dieses freilich nur in durchaus relativer Weise der Fall, denn bei dem 
Individuum sind die geistigen Einflüsse auf den Körper erstens nie einfach und har- 
monisch, wie kein Individuum geistig harmonisch ist, sondern die geistigen Einflüsse 
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auf das Körperliche sind vielfältig, oft widersprechend und einander zerstörend, und 
zweitens werden sie durch tausend Zufälligkeiten in ihrer Knt wickehing getrübt und 
gehemmt, und durch die physischen Einflüsse gekreuzt oder paralysirt. Deswegen 
hat es nie einen Menschen, ein Individuum gegeben, und gield keines und kann nie 
eines gelten, dessen Korperformen das reine llesultat und Gepräge des Geistigen 
sind; die Ansätze davon aber und die Keime und Anläufe dazu sind in jedem Indi- 
viduum, und je bedeutender das geistige Individuum ist, um so weiter sind diese 
Keime entwickelt, um so vollkommener sind die Formen, der Ausdruck des Geisti- 
gen. Hierin liegt die Losung des Räthsels der Verkörperung des Ideals im Ideal- 
bilde; an diese Thatsnche knflpfl der Idealhildner an. Denn es waren die griechi- 
schen Götter auf der Stufe ihrer höchsten religiösen Entwickelung im Glauben der 
Nation geistige Wesen von vollendet harmonischem Gharakter oder wenigstens mit 
Gharaktcrzügcn ausgestattet, welche sich unter einander nicht widersprachen, durch- 
kreuzten und aufhohen wie heim Menschen, sondern welche sich zu einer harmoni- 
schen Totalität ergänzten. Zugleich aber, da des Menschen höchstes Henken der 
Mensch ist, waren die griechischen Götter bestimmte über das Menschliche gestei- 
gerte, dennoch aus dem Menschlichen ahslrahirte Individuen, und deshalb in ihrer 
geistigen Wesenheit in menschlichen Formen, und nur in solchen darstellbar. Der 
Weg aber, auf welchem diese Verkörperung der geistig göttlichen Wesen in mensch- 
lichen Formen vor sich geht, ist dieser, dass der Künstler beginnt mit einer Ent- 
fernung alles Zufälligen und Mangel hallen, welches den geistigen Typus im Indivi- 
duum hemmt und trübt, dass er sodann die Korperformen nach dem reinsten Gha- 
rakterismus auswählt, d. h. die Formen und Züge, in denen das geistige Gepräge 
am vollendetsten erscheint, und dass er endlich diese vollendet charakteristischen 
Formen nach dem Gesetze der Schönheit zu einer Totalität componirt, das heisst 
dass er die Extreme des Gharakterismus der EhizrlzOgc soweit ahseldeift , dass sie zu 
einer harmonischen Einheit sich verbinden. Diese letzte Operation ist es, welche 
das Idealbild von der Karrikatur unterscheidet, denn die Karrikntur ist die Darstel- 
lung des unvermittelt absolut Gharakteristischen, das Idealbild aber ist die Darstel- 
lung des harmonisch schonen Gharakterismus. 

Vielleicht an keinem Beispiel kann man diese Sätze besser erläutern und ihre 
Wahrheit klarer nachw eisen, als an dem Zeusidcal des Phidias, wie die Allen es 
uns schildern, und wie wir es in Nachbildungen besitzen. Unter diesen ist freilich 
kein Werk unlicdingt ersten Banges, wohl aber ein Denkmal, welches zur Herstel- 
lung einer bestimmten Anschauung genügt, die kolossale Zeusmaske, welche bei 
Otricoli gefunden, im Vatican bewahrt und auf der beiliegenden Tafel nach einem 
Gypsahguss gezeichnet ist. Die dem Zeus zu Grunde liegende Idee war die des ali- 
mächtigen aber zugleich väterlich milden Herrschers der Welt, welcher in der Tota- 
lität seiner Macht und Milde in den bereits angeführten homerischen Versen dich- 
terisch gezeichnet ist. Wir haben schon oben darauf hingewieseu, in welchem Vcr- 
hältuiss das Idealbild des Phidias zu seinem dichterischen Vorhilde steht, und dass 
von den heim Dichter genannten Körpertheilen, den Brauen und Locken auch der 
Künstler bei der Erschaffung seiner Statue ausgegangen sei. Fassen wir die Büste 
von Otricoli ins Auge, so wird uns bald klar werden, wie dies zu verstehn sei. 

Wenn wir sagten, der Künstler sei von den Aiighrauen ausgegangen, so 
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verstanden wir darunter nicht (las. was wir im engeren Sinne so nennen , die Haare, 
welche Uber der Augenhöhle wachsen, denn diese selbst drückt die Plastik gar nicht 
einmal aus, sondern wir verstanden die plastischen Formen der Umgebung des Au- 
ges und der Unterstirn , welche llieils durch die Gestalt des Stirnbeins iu seiner Be- 
grenzung der Augenhöhle, theils in der Gestalt der beweglichen Slirninuskelu , welche 
diesen Knochen bekleiden, eine Fülle individueller Verschiedenheit und charakteristi- 
schen Ausdrucks besitzen, je nachdem das Stirnbein hoch oder Uach Uber das Auge 
vorspringt, in glattem Bogen oder iu einer mannigfaltig modellirten Form, schmal oder 
breit sich von einer Schlafe zur anderen spannt, je nachdem die Slirnmuskeln dünner 
oder dicker, beweglicher oder unbeweglicher gebildet sind, je nachdem der Bogen 
der Brauen selbst hoch oder tief, gleirhmassig glatt oder in mannigfaltiger Krüm- 
mung geschwungen ist. So aufgefasst, bedingen die Brauen die Gestalt der ganzen 
IJntergtirn, soweit dieselbe durch das Runzeln und Glatten der Brauen in Thatigkeit 
versetzt und in ihrer Gestalt luodilicirt wird, und so aufgefasst sind sie das wesent- 
lichste Mittel des charakteristischen Ausdrucks, ja es dürfte nicht zu viel gesagt sein, 
wenn ich behaupte, dass wir eben so viel mit den Augbrauen lächeln und zUrnen, wie 
mit dem Auge selbst. 

In ähnlichem Verhältniss wie die Brauen zur linterstirn stehn die Haare zur 
Oberstim, dem Theile des Kopfes, in welchem das architektonische Knochengerüst 
am meisten zur Geltung kommt. So wenig eine niedrige und Hache Uberslirn jemals 
emporwallendes Lockenhaar, und die freie, breite und aufstrebende Stirn jemals tief 
herabwachsendes, kurzstruppiges oder flachscheitelndrs Haar tragen kann , eben so gewiss 
können wir von mähuenartig kühn emporbäumeudem Haar auf eiue mächtig aufstre- 
bende. hohe Stirn sehiiessen , deren Linienzug sich in der Erhebung des Haares aus- 
klingend fortsetzL Dies gewaltige Lnckeuwallen nebst dem Winken der Brauen, wel- 
ches den Olymp erschüttert, war Phidias gegeben; fasste er diese Cliarakterismeu 
plastisch, so war ihm damit direct die Gestalt des ganzen oberen Theiles seines 
Zeusantlitzes vorgebihlct, Haar und Stirn und Brauen und die Augen in ihrem Verhall- 
niss zur Stirn; die übrigen Theile des Gesichtes hatte er mit diesen in Einklang zu 
bringen , um so eiue harmonische Totalität zu schaffen. — Jetzt fasse man die Maske 
von Olricoli ins Auge. 

Ich will es dem kunstsinnigen Leser überlassen zu prüfen, ob sich die Entste- 
hung dieses Antlitzes aus den Gharaklerismen von Haar und Braueu ableiten lässt; 
ich bin gewiss, dass die Antwort Ja lautet; ich will nur den Versuch machen, die- 
ses Ideal in seinem Formencharakterismus und dem in diesem ausgesprochenen gei- 
stigen Inhalt zu zeichnen "). 

Die Stirn hat nirgend im Leben ein Vorbild uud nirgend iu der Kunst ein voll- 
ständiges .Nachbild, so sehr wir den Typus auch selbst in den schlechtesten Nach- 
bildungen gewahrt fiuden, und eben deshalb als den kanonischen, von Phidias fixir- 
ten, betrachten dürfen. Nach oben strebt sie frei und hoch empor, und wird wie 
mit der Kraft eines unsichtbar Ausströmenden die reichwallenden Locken bäumend 
empor, dass sie erst in weitem Kranze, sich wie Wellen Uberbeugend, die Stirn 
umrahmen aber nicht beschatten könuen, denn sie ist ewige Klarheit, in ihr thront 
der göttliche Gedanke des Weltalls. Nach unten aber baut sich diese Stirn mehr und 
inehr vor und trägt auf mächtig gewölbtem Knochen Brauen von der höchsten 
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Beweglichkeit unil Ausdrut ksfähigkcit. In flachem Bogen, fast einer graden Linie 
an der Nasenwurzel beginnend , schatten sie narli innen gewaltig «her das Auge, 
dann zieht sieh der Bogen weiter und weiter vom Auge, kilhn hinaiisgesehwungen, 
his er in der Flüche der Schlafe rcrlatifL In dieser l'nterslirn thront der allmach- 
lige, unahanderliche Wille des Herrschers der Welt, in diesen Brauen offenbart er 
sich, mit ihnen winkt er Gewährung Behender Bitte und macht den Olymp erbeben; 
mit ihnen, wenn er sie zürnend nach der Mitte zusaminenzielit, das beschattete .tilge 
umnachtet, wenn er tlen wallenden Haarkranz schtlttelt, winkt er tlie Bonner und 
Stürme herlud. So sehr alter auch in der Oberslirn tlie unwandelbare Klarheit ewiger 
Weisheit, in der llnterstini und den Brauen die Krall des Gottes ausgesprochen 
liegt, doch ist diese Stirn ein harmonisches Ganze, wie der allweise und allmächtige 
Gott. Benn von den Haarwurzeln abwärts Iteginnl diese mittlere Erhebung der Stirn, 
die immer mächtiger wird, je mehr sie sich den Brauen nähert, und von der mau 
vergebens zu bestimmen suchen wird, ob sie nach oben ausgeht oder von oben an- 
wachst. Sic ist es, welche das AulbSumen des Stirnhaars bedingt, sie ist es wieder, 
welche sich in der Nase fortselzt, die krallig zwischen den Brauen anlieht und mit 
dersellten Festigkeit in das l'utergesichl herabsteigl, mit welcher der Vorbau der 
Stirn modellirl ist. Mächtig erhebt sich ihr IlOeken wie die Wölbung der Unterstirn 
über die Augen, die im Schalten ihrer Höhlen, ndiig und gross geöffnet daliegen, 
als durchschauten sie das All der Welt. Sie lixiren nicht eineu gewissen Punkt in 
der .\tfhc, und doch ist auch allr Anstrengung eines Blickes in die F'crne sorgfältig 
vermieden. Bie Augen sind klar und heiter und doch so gestaltet, dass es nur einer 
grringcu Veränderung in ihrem Ausdniek und in den Formen der umgebenden Tltcile 
hcdilrllc, um das Antlitz des Götterkönigs liuster mul furchtbar zu machen wie die 
Wetterwolke. Aber er zürnt nicht; milde und guadcnvoll schaut er durch die Baume 
des Weltalls, und ein unendliches Erbarmen mit allem Geschaffenen spielt im leisen 
Lileheln seines Mundes. So hat der Künstler den Zug des Ernstes und die Aidage 
zum Finstern in' Stirn und Brauen aufgewogen durch die Milde und F'reundlirhkril 
des Mundes und durch die blühenden Wangen , Uber welche die Jahrtausende dahin- 
gegangen, ohne ihre Spur zu hinterlassen. Bass aber auch diese Milde im lluter- 
gesichte von dem erhabenen Ernst in der Stirn sich nicht als gesonderter Eindruck 
ahlüsc. das hat der Meister vermittelt durch das Auge, durch tlen reichen l.oeken- 
kranz des Barles, der mit dem Haupthaare Eins scheint, und durch die Nase, an 
deren festen Knochenbau tlie leise gehfäblen Nüstern mit höchster Weichheit sich 
anscltliessen , gerade bewegt genug, um sie fällig erscheinen zu lassen beim Zürnen 
lies Gottes geschwellt wie die Nüstern des Apollon von Belvedere, das erhabene Spiel 
der Brauen im unteren Tlteile lies Gesichtes zu wiederholen. 

Nach diesem hohen geistigen Typus geschaffen, war der Zeus des Phidias der 
Gegenstand der unbeschranktesten Bewunderung der Griechen. Es war der Gott 
selbst, tlen Phidias gebildet hatte, wie tlies tlas Epigramm lies Philippus von Tltes- 
salonikc nusspricht: 

Dir sein Bild zu enthüllen kam Zeus hernieder zur Erde, 

Oder du schautest den Gott , Phidias , seihst im Olymp ! 
ungleich inniger und schöner aber jene wahrhall rührende Anekdote, die Pattsanias 
uns auBtewahrt hat. Als Phitlias seine Statue vollendet halle und vor derselben 
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stehend sein Werk überschaute, da lioli er betend die Hände zu Zeus empor und 
flehte um ein Zeichen, ob dem Gotte seine Arbeit gefalle. Und siebe da, aus un- 
bewölktem Himmel Dämmte alsbald rerlitslier ein Blitzstrahl nieder durch das offene 
Darb des Tempels, das Zeichen von Zeus Wohlgefallen an seinem Abbild. Hort wo 
der Blitz einsrlilug, wurde eine schwarze Platte in den weissen Mannorfussboden des 
Tempels eingelegt und eine vergoldete Emme aufgestellt zum Merkzeichen, das Zeus 
selber des Pliidias Statue als sein vollendetes Abbild anerkannt batte. Aber nicht 
allein vollkommen erreicht war in Pliidias' Werke die Vorstellung des griechischen 
Volkes von seinem höchsten Gotte, sondern in ihm staunte man eine Offenbarung 
des Weltherrschers an, welche an Grosse und Reinheit alle bisherigen in Cult und 
Poesie gegebenen übertraf; Pliidias’ Zeus, so lautet das bezeichnende Wort, hat der 
bestehenden Beligiun ein neues Moment hinzugefilgt. 

Ähnliches wird von seiner Athene gesagt, auf die wir hier nicht naher eiugehn, 
weil, abgesehu davon, dass wir von ihr nicht eine gleich vorzügliche .Nachbildung, 
wie die des Zeus’ aus der grossen Masse der Athenestatuen und Büsten herauszuwäh- 
len wissen, weil, sage ich, wir uns diese Güttin niemals so nahe zu bringen, also 
ihr Ideal so zu durchdringen vermögen, wie das des Zeus. So hoch Pliidias die 
Güttin seiner Vaterstadt aufgefassl haben, so sehr er sic mit dem Glanze reiner 
Göttlichkeit lieklcidet haben mag, sie bleibt in weit hührrem Grade ein Wesen der 
griechischen Mythologie als Zeus. 

Dies Idealhilden also, wie wir es zu erklären und an drill Ideal des Zeus nach- 
zuweisen versucht haben, und zwar, wie ebenfalls schon berührt , das Schaffen gross- 
artiger, erhabener Ideale bildet den Mittel- und Schwerpunkt im Kunslcharakter des 
Pliidias. Aber zu diesem gesellt sich zunächst noch Anmutli und Schönheit, welche 
nicht sowohl nur an seinen Statuen der Aphrodite und der lemnischen Athene bewundert 
wurde, sondern nach ausdrücklicher Erklärung auch an seinem Zeus. Es ist das 
nicht jene Schönheit, welche den Gegensatz zum Hasslieben bildet, die versteht sich 
von selbst, sondern eine specilische Schönheit der Form, die für sich Bedeutung 
hat, auch abgesehn von dem in ihr ausgesprochenen Inhalt, eiue Schönheit, die hei 
aller Grossartigkeit aninuthig sein kann, die Schönheit , welche Homers Poesie im 
höchsten Grade besitzt, nächst ihr die des Sophokles, die aber der herben Erhaben- 
beit des Äscbylos meist abgebt. Diese formale Schönheit, welche an sich unser 
Wohlgefallen erregt, so sehr sie auch Darstelluugsmiltel des Gedankens ist, beruht 
bei Pliidias hauptsächlich auf dem zweiten Grundelemeiite seiner Kunst, welches die 
allen Zeugnisse neben der Grossarligkeil, Erhabenheit und Würde und als deren Er- 
gänzung hervorheben. Dies ist die Präcision und Schärfe der Formgebung, durch 
welche die Plastik vor jener missverständlichen und schwächlichen Idealität bewahrt 
wird, die, um ein berühmtes Wort Winkelmami’s zu brauchen, „von der Materie 
nur eben so viel zu ihren Werken hinzuniimiit, wie nölhig ist, um ihre Gedanken 
auszudrücken“. Das widerstreitet der Plastik, die materiell nud im Materiellen schaf- 
fen , die das Materielle durchgeisligeii soll , aber nie von demselben abstrahireu kann. 
Die Malerei mag unheimliche Geistergewalt durch riesige Schnltengestalten der Phan- 
tasie vorgaukeln, die Plastik kennt dergleichen nicht, sie soll auch nie versuchen, 
dergleichen aurli nur anzuslreben. Das bat Pliidias gelehrt, der mit dem höchsten 
geistigen Inhalt die vollendet schärfste, wahrste Form verband, jenen lebendigen mul 
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gesunden Naturalismus , (Irr den Körper in der Tliat allein zum würdigen lind aus- 
reichenden Organ eines grossen Geistes marlit. Km solcher Naturalismus ist min 
alrer wieder durrh eine feine Durchbildung des Formellen , durrh Scharfe in der ma- 
teriellen Ausführung bedingt und allein möglich, und hier ist es, wo Phidias' Mei- 
stersrhan als Ciseleur sich in ihrer ganzen Itedruluiig offenbart hallen wird. 

Sollte der eine oder der andere unserer Leser, befangen durch mancherlei im 
Schwange seiende falsche Vorstellungen von Ideal und Naturalismus . den man ge- 
uolmlirh mit Dualismus verwechselt, sowie (liier das Verhältnis* beider zu einander 
nach dem oben Aiigedeutelen nicht zur Willigen Klarheit der ( herzeugnng gekommen 
sein , der wende sich zu einem Studium der Bildwerke vom Parthenon , in denen 
idealer luliall mit dem durch ttusserste Prärision bedingten und bewirkten Naturalis- 
mus der Form sich inilreiinbar verbindet und verschmilzt. Wir würden diese Sculp- 
turen und die verwandten und gleichzeitigen von anderen Tempeln gleich hier folgen 
lassen, wenn wir sie auf Phidias' Nieissel zurtlckfilhren konnten, wie sie auf seinen 
Genius und seine Werkstatt unbedingt zurürkgclm. Da wir aber besonnener Weise 
nur dieses entferntere Verhaltniss der erhaltenen architektonischen Scidpluren zu Phi- 
dias anerkennen dürfen, so müssen wir seine Werkstatt, d. h. des Meisters Schüler 
und Genossen kennen lernen, ehe wir uns zu deren Schöpfungen wenden. 


DRITTES (’A PITEI,. 

Schüler and (ienassen des Phidias. 


So gross und tiefgreifend der Umschwung sein musste, den Phidias in der 
kimstentwirkelung hervorlirarhte, indem er auf einen Schlag, alle frtlhei-eu Anläufe 
und die Resultate aller Sirehungen zusammeitfasseud das allseitig Vollendetste schuf, 
welches die Kunst jemals gesehafTcn hat, so dürfen wir doch behaupten, dass seine 
Einwirkung schwerlich so ausgedehnt und so nachhaltig gewesen wäre, wie sie in 
der That war, wenn nicht der Kreis von Sr lullern und Genossen, welcher sich mehr 
oder weniger nahe um den Meister schloss, Männer von der hervorragendsten Bega- 
bung umfasst liätle, vollkommen fällig, die in Lehre und Vorbild ihnen werdenden 
Anregungen in freiem Schaden im Geiste des Meisters zu verwerthen. Diese Schiller 
und Genossen des Phidias sind es gewesen, durch deren Hilfe der Meister seiner 
Thätigkeit, den in letzter Instanz von ihm ausgehenden Schöpfungen die Ausdeh- 
nung geben konnte, welche dem aller Orten erwachenden Bedllrfniss genügte, diese 
Schüler und Genossen haben die Kunst des Phidias weithin durrh Griechenland ver- 
breitet, sie haben deren grosse Prineipicn verallgemeinert und durrh eine feste Tra- 
dition anrli der folgenden Zeit überliefert, die stark und gross genug dastand, um 
auch nach den Erschütterungen in Griechenlands dreissigjährigrm peloponnesiselieu 
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Kriege dir Basis für dir uriirrwarhrndr allisrhr Kunst zn wrrdrn. Wohl isl rs nalir 
und aurli von uns l>rreits hervorgehohen worden, dass Phidins’ Kunst rin nothweu- 

diges Product drr grossen Zeit Griechenlands gewesen ist, wohl dürfen wir glauben, 

dass auch ohnr Phidias’ Auftreten dir griechische Plastik sich zu reiner Schönheit er- 
hoben haben wurde; je deutlicher wir es aber vor Augen sehn und verfolgen ken- 
nen , wie die erhabenen Gedanken und die hohe Idealität von Phidias’ Werkstatt aus 
sich Uber Griechenland verbreitet haben , um desto mehr sind wir berechtigt an- 
zunehnieu, dass diese Richtung des Schadens erst dadurch im vollsten Sinne popu- 
lär geworden, dass Phidias' Schüler sie weiteren und immer weiteren Kreisen ver- 
mittelten, dass sie die Isolirung aufhohen, in der Phidias' Schöpfungen sich den 
Leistungen der Kunst des übrigen Griechenlands gegenüber Ivefandeu , eine isolirung, 
in der in dieser Zeit ihrer Entstehung verblieben , Phidias' Werke vielleicht bald 
nicht inehr verstanden worden wären. Je bedeutender demnach die Schüler und 
Genossen des Phidias für die gesammte Entwickelung der griechischen Plastik da- 

stehn, tun so wichtiger wird cs Ihr uns, diese Männer, welche gewöhnlich von dem 

Glanze des phidiassisehen Namens Überstrahlt, nicht so gewürdigt werden, wie sie 
es verdienen, näher kennen zu lernen. 

Luter diesen grossen Künstlern stehn namentlich zwei als durchaus elienhflrtige 
Rivalen neben einander, so dass es schwer wird zu sagen, welchen von ihnen, Al- 
kameues den Athener, oder Agnrakritos den Parier, man an erster Stelle nen- 
nen soll. Dennoch alter erscheint Alkamenes als der umfassender und reicher begabte, 
er isl es, der in mehren Stellen alter Auctoren, in denen die Sterne erster Grösse 
zusammen genannt werden, neben Phidias und Praxiteles als Pitler erscheint, so 
dass wir ihn den Reigen erOlTnen lassen wollen. 

Alkamenes"’) heisst bald Athener, bald Leinnier, welche Angaben sieh ohne 
Mühe dahin vereinigen lassen, dass er aus einer attischen und mit attischem Bür- 
gerrecht begabten Golonisten- (Klerurhen-) Familie aus l.emnos stammt. Als feste 
Daten aus seiner Künsllerwirksamkeit linden wir die Jahre Ol. 84 (444 — 440), 80, 
I (430) und 91, 2 (402), so dass wir ihn etwa rin Menscbenalter jünger als Phi- 
dias ansetzen dürfen. Unter seinen Werken nehmen die Götterbilder fast noch 
ausschliesslicher als hei Phidias die erste Stelle ein, eine einzige Athletenstatue, ein 
Pentalhlos (Fünfkäinpfer) von Erz, der übrigens den Beinamen „des Vorzüglichen“ 
(tvxQtrtiilfvo^) erhielt, steht wenigen llcrocndarstelhmgen und einer Reihe bedeuten- 
der Tempelstatuen gegenüber, unter denen mehre Gottheiten vielleicht zum ersten 
Male von Alkamenes muslergiltig gestaltet worden sind. Dies ist freilich nicht der 
Fall mit seinem am häutigsten erwähnten Werke, einer in „den Gärten“ (h xijnnig) 
in Athen aufgestellten Aphrodite Urania von Marmor; denn diesen Idealtypus 
hatte, wie wir gesehn haben, auch Phidias, der an diese Statue seines Schülers die 
letzte Hand gelegt haben soll, gebildet, und wir sind nicht im Stande zu sagen, 
worin das Werk des Alkamenes, worin seine Auflassung der Göttin sich von der 
seines Meisters unterschied, und ob Alkamenes in irgend einer Weise Uber Phidias 
hinausgegangen sei. Denn das Lob, welches dieser Statue mehrfach ertheilt wird, 
bezieht sich, auch wo es nicht ganz allgemein gehalten ist, nicht sowohl auf die 
geistige Auflassung, als auf eine grosse Schönheit und Volleudung der Form. Beson- 
ders gerühmt werden am Kopfe sowohl der ganze Fmriss in vier Vorderansicht als 
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speriell dir Wangen, an ileu Armen der feine Rhythmus der Handwurzeln und die 
Zartheit und leichte Bewegung der Finger. Es ist, als oh man eine Raffaelst-he Ara- 
donnenhand rllhmen horte, lässt aber auf das Geistige, auf das Ideale keinen Rück- 
schluss zu. Noch weniger genau sind wir (Iber eine zweite Darstellung derselben 
Göttin unterrichtet, wir wissen nur, dass Alkainenes mit dieser Statue Uber seinen 
Mitschüler Agorakritos siegte, obwohl dem Letzteren hei diesem Werke Phidias selbst 
geholfen haben soll. Auch in zweien Bildern der Athene, deren eines gegen ein 
Werk des Phidias unterlag, während das andere, aufgeslelll im Heraklestempel in 
Theben als Wrihgcschenk des Thrasybul und der Athener nach Vertreibung der soge- 
nannten 30 Tyrannen, die Göttin in der Gruppirung mit Herakles zeigte, — auch mit 
diesen Arbeiten scheint Alkainenes nicht gerade neue Bahnen betreten, sondern dem 
kanonischen Typus des Phidias wesentlich nachgeschalTrn zu haben. Originell dage- 
gen tritt sein Talent auf in der Rildung der Hekate, des Ares, des Hephästos, der 
Here, des Asklepios und des Dionysos. Die Hekate, welche in Athen auf dem gros- 
sen tlmrmartigen Strebepfeiler der südlichen Burgmauer, welcher auch den Tempel 
der sogenannten Nike apteros trug, aufgeslelll gewesen zu sein, und daher den .Na- 
men der Hekate „auf dem Thurm“ {imnvQyidta) erhalten zu haben scheint, bil- 
dete zuerst Alkainenes dreigestallig, wie sie als Herrscherin in den drei Reichen der 
.Natur, im Himmel, auf Erden und in der Unterwelt galt; d. h. wenn wir uns durch 
erhabene Bildwerke, unter denen namentlich eine Hekate im leydener Museum”) her- 
vorragt, leiten lassen dürfen, iu drei mit dem Rücken gegen einander gestellten, an 
einen Pfeiler gelehnten Gestalten. In Beziehung auf die reine Darstellung des Ideales 
wichtiger als diese haiiplsärhlieh vom Cultus in seiner speciellen Geltung vorgezeich- 
nete, also wenigstens in gewissem Sinne nicht künstlerisch freie Schöpfung, sind die 
übrigen oben genannten Götterbilder des Alkamenes. Leider sind wir über keines 
derselben grade in der Hauptsache, in Bezug auf die geistige Auffassung näher 
unterrichtet, und so würde es ein eitles Bemühen sein, ans den erhaltenen Darstel- 
lungen dieser Gottheiten die eine oder die andere als ein .Nachbild eines Werkes 
des Alkainenes nachweisen, oder diesem Künstler ohne Weiteres die kanonische Fixiruug 
dieser Idealtypen zusprechen zu wollen. Bei der Here dürfen wir das sicher nicht; 
denn es steht doch wohl fest, dass Polyklet es war, der das Ideal dieser Göttin als 
der Himmelskönigin darstellte; eben so wenig dürllen wir berechtigt sein, eine be- 
stimmte Gestaltung des Dionysos auf Alkainenes zurltekzuftlhreu. Denn wenngleich 
mau geneigt sein möchte, den älteren, bärtigen, sogenannten indischen Bakchos ge- 
genüber dem von der jüngeren attischen Schule ausgegangenen Ideal des jugendlich 
weichen Weingntles, für die ältere attische Schule, und in derselben für Alkamenes 
in Anspruch zu nehmen, so zeigen doch die besten erhaltenen Statuen und Büsten 
des bärtigen Dionysos ") einen so ausgesprochen subjertiven , um nicht zu sagen sen- 
timentalen Ausdruck, dass die Zurtlcklührung derselben auf diese Zeit und Schule, 
welche in der Ausprägung fester, das Wesen in seiner allgemeinen Geltung darstel- 
lender göttlicher Charaktypen gross ist, ihr Bedenkliches hat. Ähnliches gilt vom 
Ideal des Ares, obgleich man hier eher auf ein bestimmtes Vorbild srhliessen darf, 
da Ares im Ganzen selten gebildet worden ist. Dennoch genügt die blosse Erwähnung 
einer Götlerdarslellung von Seiten eines grossen Meisters in keinem Falle, um unser 
Recht zu begründen für diesen Meister unter unserem Denkmälenorrath Nachbilder 
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auszusuchen. Es ist dies raue Willkür und bleibt solche, mag sie ausgehn von 
nein sie will. Am meisleu Wahrscheinliajikeit hat es noch, wenn man das Ideal des 
Asklepios auf das Tempelhihl dieses Gottes von Alkamcnes in Mailtinea zurilrkfUhrl, 
und zwar deshalb, weil das Ideal des Asklepius wesentlich nur als eine geistreiche 
ModiUcalion des Zeusideales, wie es Phidias ausprägte, erscheint, eine Modillcation, 
welche unter Beibehaltung der meisten charakteristischen Formen doch vermöge der 
Herabsetzung derselben auf ein reiner Menschliches, die Hoheit des W'eltregierers 
durch die herzliche Milde und Klugheit des hilfreichen Heilguttes zu ersetzen weiss”). 
Ein snlcln's Anlehnen an die Schöpfung des Meisters und zugleich eine solche feine 
und geistreiche Umgestaltung derselben dürfen wir Alkamcnes wohl zuLrauen, und 
ein sulrhcs Festhalten des Zeustypus, der ja au sich nicht im Wesen des Asklepios 
nothwendig begründet ist, am ehesten von einem Schüler des Phidias erwarten. Und 
da wir nun endlich wissen, dass spatere Meister, wie z. B. Praxiteles den lleilgott 
jugendlich aulTassten, also seinen Typus wesentlich änderten, so haben wir wenig- 
stens einigen Boden unter den Füssen, wenn wir es als möglich hinstellen , dass das 
Ideal des zeusarlig aufgefassten, älteren Asklepios auf Alkamcnes zurückgehe Ähn- 
liches wtlrden wir wohl von dem, wie Ares selten, ja noch seltener als Ares gebil- 
deten llephästos sagen dürfen, wenn wir überhaupt Darstellungen des Feuer- und 
Künstlcrgottes ausser in kipinen Bronzen vou geringer Bedeutung besässen. An Al- 
kamenes’ llephästos wird besonders der Umstand gerühmt, dass vermöge einer sehr 
reinen Beobachtung des eigcnthütnlichcu Rhythmus der Bewegung eines Hinkenden 
man das für llephästos charakteristische Hinken in der Statue erkannte, obwohl die- 
selbe bekleidet war, und ohne dass hiedurch ihrer Schönheit Eintrag gcLhan worden wäre. 
Etwas Derartiges haben wir unter den erhaltenen statuarischen Darstellungen des llcpliä- 
stos nicht, denen auch überall die Grossarligkeil göttlicher Würde ahgclit, welche wir 
in jedem Werke der Schule des Phidias voraussetzen müssen. Zur Vergegenwärtigung 
dieser göttlichen Würde bei dem vou allen Göttern am wenigsten erhabenen llephästos 
dürfte auf den Fries des Parthenon verwiesen werden, auf welchem der Gott mit 
Aphrodite gruppirl ist, sowie auf ein Relief im Louvre, welches ihn schmiedend an 
deu Waffen für Achill zeigt (abgeb. Clarac, M. d. sculpt. pl. 181, N. 84, Müller Denlaii. 
d. a. Kunst 2, Taf. 18, Nr. 194). In dieser Art der Auffassung werden wir uns den 
llephästos des Alkainenes etwa zu denken Italien, womit ich jedoch nicht gesagt ha- 
ben will, dass ich in diesem Relief eine Nachbildung der athenischen Tempel- 
statue erkenne. 

Müsseu wir nun auch nach allem hier Gesagten darauf verzichten, die meisten 
Ideallypen, welche Alkamcnes schuf, und ihre eigenthümlichen Vorzüge nachzuweisen, 
dürfen wir demnach besonnener Weise auch nicht sagen, es sei Alkainenes, dem 
wir die Ideale der Ilere, des Ares, des Dionysos wie dasjenige der dreigestaltigen 
Hekate, und vielleicht die des Asklepios und llephästos verdanken, so bleibt doch 
als sicheres Ergehniss einer Betrachtung dieser ansehnlichen, durch Athene und 
Aphrodite Urania noch zu erweiternden Reihe von GOlteridealen stehn, dass Alkame- 
nes ein mit Phantasie begabter, geistig regsamer, ernstgestimmter, dabei hoher 
Schönheit und feiner rhythmischer Bewegung fälliger, also formvollendeter Künstler 
war, citi echter und würdiger Schiller und Nachfolger des grossen Phidias. Ganz 
in seiner Stellung als Schüler und Genoss des Meisters erscheint er bei einem Werke, 
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dessen Besprechung wir bis liieher verschoben haben , nämlich der Staluengruppe im 
westlichen Giebel des Tempels in Olympia, für den l’hidias gleichzeitig das Tempel- 
bild , den Zeuskoloss , ein anderer seiner Schiller I’ ,1 o n i o s von Mende die öst- 
liche Giebelgruppc arbeitete. Ha wir von diesem Päonin* aus der thrakischen 
Stadt Mende, der, ohne geradezu Schiller des Phidias zu heissen, doch offenbar in 
einem ähnlichen Verhältnis,* zu demselben stand, ausser einer weniger bedeutenden 
Notiz Uber ein von ilun verfertigtes Bild der Siegesgöttin nichts Näheres wissen, und 
da zugleich die ausführlichere Beschreibung der von Päonios gearbeiteten östlichen 
Giebclgroppe des olympischen Tempels, die uns Pausanias liefert, uns in den Stand 
setzt, die kürzer beschriebene Giebelgruppe von Alkamenes uns besser zu vergegen- 
wärtigen , so schalten wir hier die Besprechung dieses Werkes des Päonios ein '*). 

Gegenstand der Barsteilung war die Vorbereitung zu dem Wettrennen des Oino- 
maos und Pelops, welches als Vorbild der olympischen Wettrennen mit Viergespan- 
nen, wie Pelops als einer der Hauplsliltcr der olympischen Spiele galt. Durch dieses 
Wettrennen gewann Pelops die Herrschaft über das Land und damit die Schutzherr- 
lirhkcit der grossen Nationalspiele zu Ehren des Zeus. Diesen Gegenstand batte nun 
aber Päonios nicht in dem Momente der Ausführung der Hennen aufgefasst; auch 
wäre dies nicht wohl möglich gewesen, da zwei neben oder hinter einander in 
raschem Laufe dähinsprengende Viergespanne dem für die Composition bedingenden 
Itahmcn des llacbdreieckigen Giebelfeldes in schreiender Weise widersprochen haben 
würden. Päonios wählte den Augenblick vor dein Beginne des Wettkampfes, die 
Beschwörung des Kampfvertrages von beiden Parteien vor der Bildsäule des Zeus, 
während die Gespanne noch in voller Ruhe bereit gehalten wurden, und so gewann 
er eine in Pausanias' Beschreibung noch sehr wohl erkennbare, streng symmetrisch 
componirtc, und dem Raum des Giebelfeldes bestens eingepasste Gruppe von 2 t Fi- 
guren. Die Mitte unter dem Gipfel des Giebels nahm Zeus ein, der göttliche kampf- 
hort vou Olympia, der jedoch nicht als persönlich anwesend und mithandelnd, son- 
dern als kolossale Statue dargestelll war. Rechts und links von dieser Statue grup- 
pirten sich die handelnden Personen, und zwar nahmen die erste Stelle ein rechts 
Oinnmaos von seiner Gemahlin Sterope, links Pelops vou seiner Geliebten Hippoda- 
mia begleitet. Auf diese Personen folgten zu beiden Seiten die ruhig stehenden Vier- 
gespanne, deren Pferde wir uns nach innen gewendet und wie in schräger Vorder- 
ansicht perspec livisch vor einander vortrelend werden denken müssen. Vor den 
Pferden sassen die Lenker, Myrtilos auf Oinoinaos', Sphäre» oder Killas auf Pelops’ 
Seite. Durch das Sitzen dieser Männer, welche heim Kampfe seihst die Zügel zu 
führen halten, ist die noch herrschende vollkommende Ruhe der Handlung sehr 
scharf bezeichnet; die Annahme einer weiteren Molivining dieser Stellung durch die 
abnehmende Hohe des Giebelfeldes ist jedoch irrig, da in dem noch weiter vom Mit- 
telpunkte entfernten Platze für stehende Pferde Raum war, die wir uns grade in 
dieser Darstellung um so bedeutender gehalten denken müssen, je mehr die ganze 
Gomposition einer Verherrlichung der olympischen Rennen mit dem Viergespann galL 
t her den Leibern der Pferde senkte sich das Giebelfeld etwa auf die halbe Höbe der 
Mitte, und hot Raum nur noch fttr die nicht grossen Wagen, neben denen jeder- 
seils zwei namenlose Knechte, die wir etwa vorgebeugt und kniend zu denken ha- 
ben, mit der Instandsetzung der Geschirre beschäftigterschienen, während die Ecken 


Digitized by Google 



SCHI I Ml IM) «KMOSSKN DKS PHIDMS. 


-217 


durrh die liegenden Statuen der beiden Flllssgölter von Olympia , rechts des Kladeos, 
links das Alpheios allsgefüllt waren. 

Dieser Gruppe entsprach nun im Weslgiebel die Cnmpnsition des Alkamencs, 
«eiche etwa iu der gleichen Figurenzahl zu denken ist, dagegen als lidrhst bewegt 
einen auch noch in anderen Beispielen wahrnehmbaren Gegensatz zu der rnhigeren 
Gruppe des vorderen Giebelfeldes bildete. Gegenstand dieser (Komposition von Alka- 
nienes war der Kentaurenkainpf auf der Hochzeit des Lapilhenfllrslrn Peiritlioos, wel- 
cher dadurrh erregt wurde, dass die rohen, halhthierischen Kentauren in die lloch- 
zeitsversammlung einhrarhen und Weiher und schone Knaben raubten. Freilich wur- 
den sie für diesen Frevel derb geztlrhtigt, die l.apithen überwältigten die rohen lln- 
gethttme des Waldgehirgs, jedoch wurde der Sieg nur entschieden durch die gött- 
liche Heldenkrall des attischen Heros Theseus, der als Freund und Genoss des Pei- 
rithoos. auf dessen Hochzeit anwesend, die Führung in diesem Kampfe übernahm, iu 
welchem das Menschliche über das Halbthierische, die Givilisation über die llohheit, 
das Recht über den lüsternen Frevel siegte. Dieser Sieg über die Kentauren war 
eine der glorreichsten Thaten des Theseus, ntlchsl ihm die Besiegung der Amazonen ; 
beide Heldenthalen waren der Stolz Athens, das reichlich ausgebeutete Thema mehr 
als eines epischen Gedichtes, und in Folge dieser Umstünde ein Liehlingsvorwurf 
auch der bildenden Kunst der Attiker, der um so wünschenswerther und passender 
erschien, je reichere Gelegenheit zu bewegten GomposiLionen und zu der Behandlung 
eigenlhümlirh interessanter Situationen und Formen die Kampfscenen mit den lialb- 
thierischeu Kentauren und mit den niannweiblichen Amazonen darbnlrn. In wie ho- 
hem Grade die Bildnerkunst sich aller innern und üussern, geistigen und formellen 
'ortheile bewusst war, welche in diesen Gegenständen liegen, und wie sehr sie es 
»erstand, diese Vortheile auszubeuteu , das werden wir weiter unten, namentlich bei 
der Betrachtung des Frieses des Apollontempels von Phigalia »vahrziiuchinen und zu 
bewundern Gelegenheit haben. Hier wollen wir nur noch bemerken, dass die natio. 
nah* und ethische Bedeutung der Sagen von den Kentauren - und Atnazonenkümpfen 
des Theseus vollkommen zur Erklärung der Thatsnche ausreicht, dass diese Stoffe 
vielfach und in verschiedener Weise von attischen Künstlern behandelt worden sind, 
und dass man nicht, wie es neuerdings geschehn ist, in geistreich faselnder Schwatze- 
rei auf die au sich sehr zweifelhall festgestellte natursvmbolische Bedeutung der 
Kentauren und Amazonen zurückzugreifen braucht, um zu erklären, warum mit die- 
sen Kämpfen Metopen, Friese, Giebelfelder verschiedener Tempel geschmückt wur- 
den, und zwar um so weniger, je mehr es ein ätissersl zweifelhaftes Ding ist, oh 
und in wiefern die bildende Kunst auf die längst durch die ethisch entwickelte Be- 
deutung der in der Poesie durchgehildeten Mythen und Sagen in Schatten ge- 
stellte Matursymbolik Rücksicht nahm und Rücksicht nehmen konnte. Zu diesen 
Denkmälern der KenUiuromachie gebürt nun auch die westliche Giebelgruppe 
des Tempels in Olympia von Alkamcnes. Pausenias’ Beschreibung ist kurz, allge- 
mein und ungenügend; geleitet aber durch die offenbaren Analogien des anderen 
Giebels und durrh die unten darzulegenden Gesetze, welche der (Komposition jeder 
Giebelgrupiu* unbedingt zu Grunde liegen, können »vir diese Beschreibung, grüss- 
tentheils dem Vorgänge VVelcker’s folgend, zu einer grossen mul anschaulichen 
Gruppe ergänzen. In der Mitte standen Peiritlioos, die eine Hauptperson und ihm 
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zunächst Thesen«, der eigentliche Held der Darstellung, beide natürlich in beweg- 
tester Kampfstellung, Theseus mit einem als erste beste WalTe ergriffenen, lieiin 
Hochzeitsopfer gebrauchten Beile die Kentauren angreifend, deren sich ihm zunächst 
zwei, der eine ein gerauhtes Mädchen , der andere einen schonen Knaben in den 
Armen mit sich schleppend befanden. .Nächst Peirithoos andererseits, und Theseus 
entsprechend, haben wir uns Kiineus den l.apithenfürslen und Beistand des Peiri- 
thuus zu denken, welcher gegen den Kentauren Eurylion kämpfte, der l’cirithoos' 
Braut, die schone llippodamia davonzutragen sich bemühte. Neben Eurvtion müssen 
wir nothwendig noch einen zweiten kämpfenden oder mit einer schönen Beute davon 
galoppirenden Kentauren denken. Auf diese grosse Mittelgruppe werden nun beider- 
seits noch je zwei Gruppen vou Kentauren im Kampfe mit Lapithen gefolgt sein, 
lind nach den uns von der abnehmenden Höhe des Baumes vorgcschriehenen Ge- 
setzen werden wir in den beiden inneren Gruppen die Kampfe noch als unentschie- 
den, die Kentauren und Lapithen, wenn auch im Kampfe gebeugt, doch' wesentlich 
aulrecht zu denken haben , wahrend die folgenden beiden Gruppen je auf dem einen 
und dem anderen Flügel zu Boden geworfene Kentauren, und über oder neben ihnen 
kniende Lapithen dargeslellt haben müssen, und die Ecken durch schwerverwundet 
oder sterbend daliegende Lapithen zweckmassig und im besten Gegensätze gegen die 
zunächst befindlichen besiegten Kentauren ausgefüllt waren. Es wäre eine leichte 
und gewiss dankbare Mühe für einen tüchtigen Künstler, diese grossartige ComjH>- 
sition in einer Zeichnung zu rernnstruiren , zu der ihm der phigalisclie Fries, wie 
wir weiterhin sehn werden, fast alle nüthigen Figuren zu liefern vermöchte. 

Und liiermil verlassen wir Alkamenes, indem wir es verschmähen, die Mög- 
lichkeit, dass er der Urheber des Frieses von Phigalia sei, zu benutzen, um die- 
sem Friese einen Meister unil dem Alkamenes noch ein bedeutendes Werk zu lei- 
hen. — Wir wenden uns deshalb dem Nebenbuhler des Alkamenes, Phidias' Liel»- 
lingsschüler Agorakritos zu. 

Agorakritos") war gebürtig von Paros; seine Zeit, d. h. sein Altersverhaltniss 
zu Phidias und Alkamenes ist nicht überliefert, wir wissen nur, dass er in einem 
besonders intimen Verhältnis« zum Meister stand , der ihm mehre Werke seiner eige- 
nen Hand mit der Erlaubnis« geschenkt hal>en soll, seinen, des Agorakritos Namen 
darauf zu setzen, sowie er ihm bei der Aphrodite half, die trotzdem gegen die Gon- 
currcnzstatuc des Alkamenes unterlag. Aus diesem Umstande erklärt es sich, dass 
bei mehren Werken die Alten schwankten, ob sie dieselben dem Agorakritos oder 
dem Phidias zuschreibcu sollten. Das müssen olfeubar Statuen gewesen sein, welche 
Agorakritos’ Namen tragen, in denen man alter die Hand des Phidias zu erkennen 
glaubte; so z. B. eine Statue der Göltermutler in Melroon zu Athen. Demgemäss 
werden uns nur zwei Werke als unbczweifelt von Agorakritos stammende angeführt, 
nämlich zwei Erzstatuen der Athene Itouia mul des Zeus im Tempel der Athene zu 
Koroneia, also Ideale nach dem Uilypus des Phidias. Bei dem berühmtesten und 
vorzüglichsten Werk des Agorakritos, der Kolossalstatue der Nemesis in Rhamnus, 
wird wiederum von nicht wenigen alten Zeugen Phidias als der eigentliche Urheber 
genannt. Obgleich uns über dies Werk mancherlei Angaben im Einzelnen gemacht 
werden, und obgleich einige Fragmente desselben, Stücke des Gewandes, erhalten 
sind, können wir über dessen Gcsamuügestalt und geistige Auffassung nicht viel 
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mehr sagen , als dass die Statue ein angeblich 15 Fuss hohes, streng aufgefasstes 
Götterbild war. Auf dein Haupte trug die Göttin einen Kranz, auf welchem Hirsche 
und Siegesgöttinnen symbolischen Bezugs in Relief gebildet waren, in der einen Hand 
hielt sie einen Apfelzweig, in der anderen eine Schale; auf der reichverzierten Basis 
war der Mythus von Helenas Cbergabc an Leda durch .Nemesis dargestelll, indem 
die Sage benutzt war, in welcher Nemesis die eigentliche Mutter, Leda nur die Amme 
und Fliegerin der Helena genannt wird ”). Thcile dieser Basis will noch Leake (Deinen 
v. Attika S. 119) gesehn haben, die aber neuerdings nicht mehr aufzutinden gewe- 
sen sind '•). Da wir über das eigentlich Gharakteristische dieser Nemesisstatue des 
Agorakritos unimlcrrichlel sind, so verzichten wir auf eine, kunslgeschichtlich nur sehr 
indirekt zu verwertende kunstmythologische Abhandlung über die Darstellungen und 
das Ideal der Nemesis, indem wir unsere sich naher interessireuden Leser auf eine 
Abhandlung Zoögas, in dessen von Welcker herausgegebenen Aufsätzen S. 32 IT. und 
die Beilagen verweisen ,0 ). Nur das mag noch bemerkt werden , dass der römische Ge- 
lehrte Varro, Plinius' Haiiphpiclle, diese Nemesis für das beste Werk der griechischen 
Kunst hielt, sowie wir auch die Anekdote, diese Nemesis sei mit Veränderung der 
Attribute aus der von Alkamenes besiegten Aphrodite hervorgegangen, deshalb erwäh- 
nen, weil derselben inuere Wahrscheinlichkeit um so weniger abgeht, je näher die 
Ideale der Nemesis und der Aphrodite Urania einander tatsächlich stehn. Die an- 
dere Anekdote, nach der diese Nemesis aus einem Marmorblocke gemacht sein soll, 
den die Perser mit sich brachten, um aus ihm ein Siegeszeichen über Griechenland zu 
verfertigen, und den sie bei ihrer schmählichen Niederlage und Flucht zurückJasscn 
mussten, erwähnen wir nur als einen witzigen Einfall, den mehre Epigramme be- 
handeln, und dessen Pointe darin liegt, dass das Walten der Nemesis in ihrem eige- 
nen Bilde erscheint. Die hier gegebenen Nachrichten über Agorakritos reichen in 
keiner Weise hin, um uns zu einem Urteile über seinen Kunstcharakter und seine 
eigentümlichen Vorzüge zu befähigen; dass aber Agorakritos ein hochbegabter Künst- 
ler gewesen sein muss, dürfen wir wohl aus Phidias' Neigung zu ihm schliessen, 
iiud dass er der idealistischen Richtung des Meisters folgte, bezeugen uns auch seine 
wenigen Werke, von denen wir Kunde haben. 

Als vierten Schüler und Genossen des Phidias haben wir Kolotes* 1 ) zu nennen, 
gebürtig aus Hernklea oder, nach den besten antiken Forschern, aus Paros, also 
Landsmann des Agorakritos. Sein Jugendlehrer scheint ein sonst ganz unbekannter 
Pasiteles gewesen zu sein, der nicht mit einein anderen Pasilelcs aus Pompeius' Zeit 
zu verwechseln ist; später wandte er sich Phidias' Werkstatt zu und wurde des Mei- 
sters Gehilfe bei dem Zeus in Olympia, vielleicht wegen besonderer Geschicklichkeit 
in der Goldei len bei ntechnik, auf die wir schliessen dürfen, weil auch bei seinen 
übrigen Werken Kololes nur Gold und Elfenbein in Anwendung brachte. Diese an- 
deren Werke, von denen wir Kunde haben, waren eine Athene auf der Burg von 
Elis, deren Helmschmuck ein Hahn, der streitbare Vogel war, und deren Schild 
inwendig von Panänns bemalt wurde; ein Asklepios bei Kyllene in Elis lind der 
mit Reliefen geschmückte Tisch in Olympia, auf den die mit goldenem Messer ahge- 
schnitlenen Siegerkränze vor der Statue des Zeus nieder gelegt wurden. In der Athene 
schliesst sich olfenbar Kolotes dem Urlypus des Phidias an; den Asklepios nennt 
Slrabou ein bewunderungswürdiges Werk, so dass man geneigt sein könnte, das 
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Asklepiosidral auf Kololes zurückzuführen. Ob cs von ihm oder von Alkanicnes frü- 
licr oder vollendeter ausgeprägt worden, können wir nicht entscheiden; so oder so 
aber wtlrde dieser Typus der älteren attischen Schule angeboren, und das ist das 
Einzige, worauf ich auch oben habe Gewicht legen wollen. Oie Beliefe an dem Tische 
zu Olympia werden wir uns um den Hand der dicken Platte umlaufend zu denken 
haben , denn es werden in der Beschreibung vier Seilen unlerschieden. Somit würden 
wir hier eine späte Analogie linden zu der Anbringung des dädalisrhen Reliefs mit 
dem Chnrtanze der Ariadne, welche ich oben S. 39 als die wahrscheinlichste be- 
zeichnet habe. Da die Beschreibung der kololischen Beliefe lückenhaft ist und nirht 
mehr als Namen enthält, übergelie ich sie. 

Ausser diesen vier bedeutenden Männern gnippirrn sich um Phidias in nähe- 
rem oder fernerem Verbältniss noch mehre andere Kunstirr, die uns jedoch meistens 
nirht nahe genug liekannt sind, um ein tieferes Eingehn in die dürftigen Nachrich- 
ten ülicr dieselben zu rechtfertigen. Nur im Vorbeigehn erwähnen wir daher ihre 
Namen und die bedeutendsten ihrer Werke”). Es siud Theokosmos von Megara, 
den wir als Phidias' Schüler betrachten dürfen, weil dieser ihm geholfen haben soll; 
sodann Thrasymedes von Paros, von dem die thronende Tempelstatue des Askle- 
pios von Gold und Elfenbein in Epidauros war, ein Werk, halb so gross wie der 
Zeus des Phidias, diesem selbst aber wenigstens von einem alten Zeugen, wenngleich 
irrthümlirh, beigelegt. Das wäre der dritte Asklepios aus der Schule des Phidias. 
Ferner dürfen wir in diesem Kreise auch wohl mit einem Worte die Arbeiter am 
Friese des Erechtheions erwähnen, deren Namen die Baurerhnung dieses Tempels 
auf uns gebracht hat, da diese Männer wenigstens mit den Schülern des Phidias als 
ihre Untergebene in Berührung gekommen sind. Auf ihre Arbeiten werden wir un- 
ten zurückkommen. Und endlich müssen wir hier der Künstler der Giebelgruppen 
des Tempels in Delphi”) gedenken, obgleich diese nicht im Schulzusaiiimenhange mit 
Phidias gestauden zu haben scheinen. Aber ihre Arlieiten waren wesentlich im 
Geiste der durch Phidias angeregten und beherrschten Kunst geschaffen. Die Namen 
dieser attischen Meister sind Praxias, in dem wir einen Schüler des Kalamis ken- 
nen lernen, und Androsthenes, und die Zeit ihrer Arbeit au den delphischen 
Giebelgruppen ist etwa die S9. bis 90. Oll. (zwischen 124 u. 410). Uber die t'.om- 
position können wir leider nicht so Ausführliches feststellen, wie über diejenige der 
olympischen Giehelgnippen ; gewiss ist nur, dass der vordere Giebel Apollon mit Mut- 
ter und Schwester nebst den Musen, der hintere Dionysos im Ghnr der Thyiaden 
enthielt, so dass wir auch hier vielleicht eine ruhigere und eine bewegtere Goinpo- 
sition annehmen können. 

Narh dieser Übersicht (Iber die namhaften Künstler, welche wir mit dem Ge- 
sammtnamen der pliidiassischen oder der älteren attischen Schule bezeichnen können, 
gehn wir über zu einer Betrachtung der erhaltenen Werke aus Attika, welche auf 
diese Schule, wenngleich nicht auf einzelne Meister derselben zurückzuftlhreu erlaubt ist. 
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Sie erhaltenen Monumente Athene. 


VIERTES CAP1TEL. 

Andeiitiingeu über dir tcsclic drr Rrrhitckloaischfu •rnanenfsmlplRr. 


Von allen den erliabenen Meisterwerken des Pltidias und der Seinen, von jenen 
Idealbildern, vor denen das Altertlium staunte, uud welche den Namen dieser gros- 
sen Künstler unsterblich gemacht haben, ist Nichts oder so gut wie Nichts auf uns 
gekommen, und schwerlich wird auch in Zukunft viel Bedeutendes von denselben 
gefunden werden. Von den Goldelfenbeinbildern sicher Nichts, schwerlich auch Etwas 
von den Erzstatuen; denn wegen seiner Verwendbarkeit zu anderen Zwecken ist das 
antike Erz wahrend der barbarischen Zeiten des Mittelalters im ausgedehntesten 
Masse ringeschmolzen und vernlltzt worden. Nur in Bezug auf dies und jenes Mar- 
inonverk der älteren attischen Schule dürfte die Hoffnung einer WiederanllmduDg wohl 
nicht ganz aufzugeben sein, obgleich schwerlich ünverstümmelles vom Schosse der 
Erde geborgen wird. Sei’s damit aber auch wie cs sei, dasjenige, was wir bis jetzt 
besitzen, wird immer die Hauptmasse unseres Monumentenschatzes bleiben, und 
schwerlich werden wir aus neuen Funden mrhr filier Art und Kirnst der Schule des 
Phidias lernen, als wir aus einem genauen Studium des Denkmälerkreises, den wir 
besitzen, zu lernen vermögen und wirklich bereits gelernt haben. 

Freilich ist der auf uns gekommene Denkmälerschatz, verglichen mit dem, was 
jene Zeit hervorbrachte und was die Alten aus derselben besassen, nur ein geringer 
Rest; freilieh sind die Monumente, die wir bewundern, nur solche, von denen die 
alten Zeugen entweder gar keine oder nur eine ganz flüchtige Notiz genommen ha- 
ben, freilich müssen wir gestehn, dass alle diese Monumente unter den Schöpfungen 
der Meister nur in zweiter Linie zu nennen sind. Denn was immer wir haben sind 
architektonische Sculpturen, also solche, die nicht absolut um ihrer selbst willen, 
sondern zu einem decorativen Zwecke gemacht wurden. Aber dennoch können wir 
sie nicht hoch genug schätzen, dennoch uns nicht hingegehrn genug in ihr Studium, 
und das heisst in ihre Bewunderung versenken; denn trotz dem Gesagten tragen 
diese Werkp durchaus das Gepräge der Werkstatt, in der sie entstanden, alhmen sie 
willkommen den Geist der unvergleichlichen Zeit, welche sie hervorbrachte, verge- 
genwärtigen sie uns den Charakter der Kunst des Phidias und der Seinen vollstän- 
diger und klarer, als alle Berichte, Beschreibungen und Lobpreisungen iler verlore- 
nen Meisterstücke in den Schriften der Alten. 

Da, wie gesagt, alle auf uns gekommenen Denkmäler architektonische Sculplu- 
ren sind, so müssen wir zu ihrer Würdigung uns in aller Kürze vergegenwärtigen. 
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wir beschaffen , wo angebracht , wohin vertheiU, wir durch seine Stelle bedingt und 
modilieirt der Scul|itursrlmni<'k des griechischen Teni|H'ls war. 

(Überblicken wir demgemäss in einer fltlrbligrn Skizze den griechischen Tempel 
in seiner ausseren Erscheinung, mit der allein, abgesehn vom Grundriss, von der 
liaumvertheilung und Raumbeslimmung, wir es zu tliun halten, um diejenigen Stel- 
len kennen zu lernen, an welchen sirh die Plastik mit der Architektonik verbindet. 
Per griechische Tempel in seiner vollendeten Gestalt ist eine oblong viereckige Cella, 
der entweder eine Säulenhalle vorlag, oder die an der Vorder- und Hinte rfayade mit 
einer Säulenhalle geschmückt, oder die endlich von einer oder mehren Säulenreihen 
rings umgeben war. Zunächst (Iber den Säulen rulrt als deren Verbindung der 
mächtige, nur an der unteren Flache zwischen den Säulen band- oder kranzarlig, nie 
aber mit Figuren oniamentirte Epistvl - (Architrav-) Balken, Uber diesem als Mittel- 
glied der Fries, den wiederum die in leichter Gliederung oniamentirte aber mächtig 
vorspringende Dachtraufe bekrönt. Gedeckt ist der Tempel mit einem zweiflügelig 
flach abfallenden Dache, welches Uher der Vorder- und Hinterfayade einen von schräg- 
laufenden Dachtraufen umgrenzten dreieckigen Giebel bildet. Auf dem Epistyl- (Ar- 
chitrav-) Balken ruhen die Deckenbalken, die, querulier gelegt, die horizontale, mit 
dünnen Deckplatten gefüllten Decke des Tempels tragen , und die bei grösseren Tempeln 
im Innern der Cella von eigenen Säulen gestutzt werden. Thatsächlich ruhen diese 
Deckbalken mit auf der Mauer der Cella, der architektonischen Idee nach aber nicht, 
sondern nur auf dein, sei es von den Säulen, sei es in den kleineren Tempelformen 
von den Wandpfeilem getragenen Epistyl ; die Cellawand ist ideell structiv nur 
die limscliliessung des Baumes und ist als Teppich gedacht, der von den Decken- 
balken herabhangt. 

Von allen den Theilen des Tempels, weiche wir in dieser, in den allgemeinsten Zö- 
gen gehaltenen und filr die drei bekannten Ordnungen der Baukunst gleir.hmässig gellen- 
den Skizze genannt haben, wird, sofern sie structiv sind , nur gelegentlich, und man 
kann wohl sagen, in Ausnalunefllllrn einer, nämlich die Säule mit dem Pfeiler in ihrer 
rein architektonischen Gestalt durch eine plastische Gestaltung ersetzt, durch eine 
an der Stelle des Säulenschafles als Gebälkträger fungirende Menschengestalt, welche 
man in diesem Falle im eigentlichen VVortsinn eine „Bildsäule“ nennen kann. Wir 
werden auf diese Vertretung der Säule und des Pfeilers durch die als Gebälkträger 
fungirende Menschengestalt weiter unten znrUckkommen , indem wir die beiden emi- 
nentesten Beispiele derselben, die Karyatiden des Erechlheion und die Atlanten von 
Agrigent besprechen, und halten uns demnach hier zunächst an die im engeren 
Sinne ornamentale Sculplur des Tempels. Die Stellen, wo sich dieser ornamentale 
Sculptursrhmurk findet, sind der Uber dem Epislylhalken ruhende Fries, der von 
den Dachtraufeu umrahmte Giebel , welchen die Architektur nur zu scbliessen, nicht 
auch zu schmucken vermag , und endlich drittens finden wir die Plastik lieschäfligt 
die Mauer der Gella mit einem Friese zu krünen, von dem wir sehn werden, dass 
er als Borde der als Teppich gedachten Wand aufgefasst wird. 

Wenn wir nun diese Stellen am Tempclhau, deren sich die Plastik zur Herstel- 
lung eines lebendigen Schmuckes bemächtigt, genauer im Einzelnen betrachten, und 
mit dem Säulenfriese, wie ich ihn zur Unterscheidung vom Mauerfriese bezeichnen 
will, beginnen, so mtlssen wir die bekannten Ordnungen der griechischen Baukunst, 
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die dorische, ionische und knrinthisrhe getrennt behandeln, weil grade auf diesem 
Punkte durch dieselben die Aufgaben der Plastik wesentlich alterirt werden. 

Der Fries der dorischen Ordnung bestellt aus einer Ileihe kurzer und sehr 
kräftiger Stützen der weit ausladenden Dachtraufe, welche Triglyphen heissen und, 
mit canellurartigen Einschnitten ornanientirt, durch Detiialung mit zwei contrastirenden 
Falben (Blau und Koth) in ihrer Gliederung noch scharfer hervorgeholien , über jeder 
Slulenmitte und jedem lntercolumniuui stehn. Wesentlich von der Hübe ihres Als- 
standes von einander lassen diese TriglyphenstUtzen zwischen sich einen nahezu 
quadraten und je nach der Grosse des Tempels etwa 2 — 4 Fuss grossen leeren 
Raum, die sogenannte Metope. Diese Metopen scheinen in ältester Zeit unverschlos- 
sen geblieben zu sein und zur Aufstellung heiligen Srhaugeräthes gedient zu haben, 
s|>äler wurden sie durch eine in die Triglyphen einfugende glatte Marmortafel ge- 
schlossen , womit aber auch Alles gelhan war, was dir Architektur an sich zu tluin 
vermochte. Die Ausschmückung des leeren Metopenrauuis, die ligürlirhe Ornamcn- 
tirung der glatten Tafel musste sie den Schwesterkünsten, der Malerei und der Pla- 
stik überlassen. Fis ist nicht unwahrscheinlich, dass die Malerei hier der Plastik voran- 
gegangen ist, sei es auch nur, indem sie der Metopeuplatte einen gegen die Farben, 
mit denen die Triglyphen bemalt wurden, contrastirenden dunklen Anstrich gab, der 
als Färbung des Grundes allezeit feslgehalten zu sein scheint. Wann zuerst die Pla- 
stik sich mit der figürlichen Ornamentirnng befasste, ist nicht genau atiszumaehen, 
das früheste Beispiel hegt uns in den alteren Metopcnplatten von Selinunt vor, die wir 
keimen gelernt haben, und die, wie oben bemerkt, dem Ende des 7. Jahrhunderts v. 
(Ihr. angeboren. Von ilicser Zeit abwärts scheinen sich Plastik und Malerei in die 
Omamenlirung der Metopen gelheilt zu haben, und zwar in der Art, dass der Pla- 
stik die beiden Fayaden , der Malerei die beiden Langseiteu zulieleu. So ist cs z. B. 
am sogenannten Thrseuslempel in Athen aus Kimon’s Zeit; in der darauf folgenden 
Epoche der höchsten Kunstenlwickching scheint jedoch die kostbarere und dauerhaf- 
tere Plastik die Malerei gftnzlirh verdrängt zu haben, wenigstens an Prachltem- 
peln, wie der Parthenon in Athen, dessen 92 Metopcnplatten allesammt mit Reliefen 
geschmückt sind. 

Fassen wir nun die Aufgabe in’s Auge, welche der Plastik in der Darstellung 
der Metopenreliefe wurde, so ergiebl sich zunächst, dass die durch die Triglyphen 
getrennten Metopcnplatten zu Trägern einer einheitlichen grösseren Compusilion nicht 
geeignet, nur mit getrennten und in sich abgeschlossenen Gruppen verziert werden 
konnten, so wenig geläugnet werden soll, dass diese einzelnen Gruppen zu einander 
in Beziehung stehn und durch einen gemeinsamen Grundgedanken ziisaminengehal- 
len werden konnten. Immerhin ist eine derartige Einheit, zumal eine solche, die 
sich über mehr als eine Seite des Tempels erstreckte, nicht nolhwendig, und steht 
erst in zweiter Reihe, während die erste Forderung die abgerundete Vollständigkeit 
jeder einzelnen Composition ist Fiudet sich eine höhere Einheit, die selten ganz 
gefehlt haben wird, so müssen sich die einzelnen Meto|ienreliele zu derselben doch 
wie die selbständigen und gleich geltenden Einzelscenen einer vieltheiligen, nicht 
centralisirten Handlung verhalten, während aus der zu oberst geforderten Selb- 
ständigkeit jeder einzelnen Composition wiederum hervorgehl, dass eine und die- 
sellie Person »in verschiedenen Handlungen füglich in mehren Metopen wiederholt 
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erscheinen kann. Sn war es z. B. in Delphi, so in Olympia, wo die Thaten des 
Herakles, su auch am sogenamiten Theseusteiupel in Athen, wo neben diesen die 
llanplthaten des Thesens die Metnpen srhmürkten. Andererseits boten grosse Schlach- 
ten, sorern dieselben sich als eine (teilte von getrennten Einzelkämpfen aullassen 
liessen, erwünschte Gegenstände für die (Komposition von Metopcnreliefen. End- 
lich durften auch friedlichere Gegenstände, aus mythischem wie aus mensch- 
lichem Kreise gewühlt, sofern sie im I hrigen den besprochenen Bedingungen genüg- 
ten, zuin Mrtopcnschmuck verwendet werden, und sind zu demselben verwendet 
worden , wie wir dies schon aus einem Beispiel von Selinunt (oben S. 131, Fig. 16. 
Zcus und Here) wissen und alsbald am Parthenon wiederilnden werden. 

Sowie aus der Trennung der Metopeu durch die Triglyphen die Forderung 
einer selbständiger (Komposition jeder Metope, so ging aus der äusserst kräftigen Ge- 
stalt der Triglyphen und der energischen Gliederung des ganzen, aus abwech- 
selnden Triglyphen und Meto[ien bestehenden, von dem weitausladenden Dach kränze 
beschatteten dorischen Frieses die Forderung eiuer kräftigen Formgebung in den Be- 
liefen der Met open hervor, die nie anders als horherhoben (en haut relief) gebildet 
werden konnten, weil ein flaches Belief sich an dieser Stelle unbedeutend und fade 
ausgenommen haben würde. Zur weiteren Hervorhebung der Formen des kräftigen 
Hochreliefs wurde die Farbe angewandt, namentlich auf dem Grande, welcher wohl 
ohne Ausnahme entweder satt roth oder dunkelblau gefärbt winde , ohne natürlich 
eine Bemalung der Beliefe selbsL anszuschliesseu , soweit überhaupt der Marmor be- 
malt wurde, d. h. in den Theilen, welche eine natürliche dunkle Localfarbe haben, 
die wie Haare, wie Waffen, Kleidung u. dgi. mehr. Endlich darf man wohl alseine 
letzte (Konsequenz sowohl der selbständigen (Komposition der einzelnen Metopen wie 
auch der Kräftigkeit ihrer Formgestaltung betrachten, dass bewegte Handlungen als 
Gegenstände die Hegel, ruhige Gruppen nur Ausnahmen bilden. Denn die bewegte 
Handlung hat sowohl den Vorzug kräftigerer Formen und grosserer Mannigfaltigkeit 
in den Stellungen der Figuren wie denjenigen, sich klarer und einfacher, vollstän- 
diger und runder auszusprerhen , als eine ruhige Grappirung und eine mehr innerlich 
oder geistig bedeutende Handlung. 

Dies etwa sind die Bedingungen , unter denen die Aufgabe der Metopenbilduerei 
stand, und nach denen nebst der Präcision der Erfüllung des gegebenen Baumes die 
auf uns gekommenen Metopenreliefe in stilistischer wie in geistiger Beziehung zu 
beurlheilen sind. 

Sehr verschieden, in eiuigcm Betracht fast diametral entgegengesetzt sind die 
Bedingungen, welchen der Darstellung des ionischen Frieses und des Frieses der 
(Kella am dorischen Tempel unterlag, vor welchem letzteren wir freilich nur ein voll- 
giltiges Beispiel, den Fries des Parthenon kennen. 

Sowie die ionische Ordnung überhaupt verglichen mit der dorischen die leich- 
tere, zierlichere ist, welche an die Stelle der kraftvollen Strenge des Dorismus hei- 
tere Eleganz setzt, so ist auch ihr Fries, welcher Uber dem leichteren Epislylbalken 
liegt, nicht als Träger des Dachkraozes behandelt, folglich nicht mit den mar- 
kigen Triglyphen stützen versehen, sondern ist aufgefasst im Sinne der Längendimen- 
sion als ein leicht um die Stirn des Tempels geschlungenes Band. Der ionische 
Fries, laufe er aussen um den Tempel, wie z. B. heim Tempel der Nike apteros in 
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Athen, oder im Innern dahiu Uber eine, die iiypUthrale Oflnuug umgebende Söu- 
lenslellung , wie beim Tempel in Pbigalia, ist ein ununterbrochen sich erstreckender 
langer Streifen von geringer Hohe. — Als Grundbedingung für die Compositioo des 
Friesreliefs ergiebl sich aus der besprochenen Beschaffenheit des llauines, den der 
Fries bot, die Einheitlichkeit einer ununterbrochen fortlaufenden und unter sich zu- 
sammenhängenden Figurenreihe, und zwar entweder einer solchen, welche sich Uber 
je eine der vier Seiten des Frieses, oder Uber mehre derselben, oder Uber alle vier 
erstreckte, je nachdem man das zugleich Übersehbare des Raumes oder seine in der 
Gleichmässigkeit ausgesprochene innere Einheit in's Auge fasste. Aus dieser Gleich- 
■nässigkeit des ganzen Friesstreifens und jeder Seite desselben gehl nun ferner her- 
vor, dass das Friesrelief in seiner Composition nicht auf einen Mittelpunkt centra- 
lisirt zu sein braucht . ja streng genommen es nicht sein darf, da der Raum in kei- 
ner Weise einen Mittel- oder Hauptpunkt markirt. Findel sich eine Centralisation in 
der Composition von Friesslreifen, so kann dies nur bei kürzeren Friesen der Fall 
sein, deren Enden für den in der Mille stehenden Beschauer zugleich Übersehbar, 
den Raum als zweilheilig oder zweiflügelig, folglich einen Mittelpunkt umgebend, dar- 
stelleu. Bei langen Friesslreifen, die nur im Entlangschreiten nach und nach über- 
sehbar werden, würde eine centralisirte Composition ein Fehler sein, und nur die 
gleichmässig und, wie der Beschauer, in einer Richtung sich bewegende Composition 
entspricht den Gesetzen des Raumes. Soll aber ein kürzerer Friesslreifen zweiflügelig 
oder central componirt werden , so kann dies nie allein durch Hervorheben der Mitte 
geschehen, sondern entweder ohne dies oder nur durch dieses Hervorheben der 
Mitte in Verbindung mit der Gegenbewegung in der Composition der FlUgel, der 
Gegenbewegung entweder auf einander hin oder von einander weg. 

Da ferner der Fries vermöge des unverhällnissmässigen Uherwiegens der Lan- 
gen- Uber die Huhpndimension die Tendenz der Längenerstreckung, und folglich der 
Bewegung in dieser Richtung ausspricht, so erwachst dem Friesrelief die Bedingung 
derjenigen Composition, in welcher sich die Bewegung im Sinne der Längendimen- 
sion ausspricht. Mit anderen Worten, es kann nur die Composition genügen, in 
der ein Fortsrhreiten, ein Streben oder eine Richtung von einem Ende zum anderu, 
oder von den Enden zur Mitte, oder von der Milte zu den Enden sich darstellt, 
fehlerhaft ist die Nebeneinanderstellung, sei es ruhiger oder abwechselnd in verschie- 
dener Richtung bewegter oder gewendeter Figuren. Wir werden den östlichen Fries 
des Niketempels von diesem Fehler nicht freisprechen können und denselben an die- 
sem Beispiel sehr deutlich empfinden. — Sowie die kräftige Gliederung des in Tri- 
givphen und Metopen abwechselnden dorischen Frieses ein starkes Hochrelief der 
Metopenplatten fordert, so wird ein gleich starkes Hochrelief des ionischen Frieses 
durch die leichtere Gliederung des ionischen Dachbaues verboten. Das Gesetz für den 
ionischen Fries ist massiges Halbrelief (demi-relicf); zu stacke Erhebung des Reliefs 
lässt die Figuren derb und den Fries lastend erscheinen, zu flaches Relief würde 
ihn zwischen der immerhin krallig markirten Umrahmung durch den in drei Glie- 
dern vortretenden Epistylbalken und die schattig überhangende Dachtraufe schwäch- 
lich machen. Dies flache Relief dagegen können wir als Gesetz des Frieses der Cella 
am dorischen Tempel hinstellen, und zwar deshalb, weil der Fries hier keiner kräf- 
tigen Gliederung, sondern der glatten Wand entspricht, auf welcher er selbst bei 
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massiger Halherhebung lies Reliefs lasten wurde. Die Wand der Cella ist ihrem 
slnirtiven Srheina narli wie gesagt nur der mnsrhliessrnde Teppich, nicht eine 
Sinne, sie hangt gleichsam vom Gehalk herab, nicht tragt sie die Balken, welche 
durch sie hindurch gehn; der Fries ist die Borde dieses Teppichs, welche der 
Natur desselben folgen muss. So ist der Cellafries des Parthenon, das einzige 
Muster dieser Art, obgleich Uber 50t) Kuss lang und 3'/a Kuss hoch, doch nur in 
3 '/i /oll hohem Relief gehalten. 

Das Friesrelief in der korinthischen Ordnung unterliegt in allem Wesentlichen 
den Gompositionsgeselzen des ionischen Krieses, und nur ftlr die Formgebung darf 
man, gemäss der noch leichteren Gliederung der korinthischen Bauweise, ein noch 
weniger erhabenes, fast flaches (Bas-) Relief als Norm statuireu. Erhalten ist uns 
von Friesen in korinthischer Ordnung aufgeführter Geblude nur ein Beispiel in dem- 
jenigen des choragischen Denkmals des Lysikrates in Athen, der sogenannten Laterne 
des Demosthenes aus der folgenden Periode der plastischen Kunst. Dies Relief, auf 
welches wir seines Orts naher zurtlrkkummen werden, unterliegt einer eigenlhüm- 
liclien Beurteilung, sofern das mit demselben gezierte Gebäude ein Rundlempelrhen 
ist, der Fries folglich einen ununterbrochen rings umlaufenden Streifen bildet. Wenn 
dies eine Einheitlichkeit der Composition des Reliefs bedingt, so widerstrebt hingegen 
die l'nmüglirhkeil dasselbe gleichzeitig zu Obersehn einer straffen Centralisirung. Wir 
werden sehn , ilass die aus dieser Eigenthilnilirlikeit des Raumes resullirrude doppelte 
Aufgabe mit Geist und in vollkommen den Gesetzen entsprechender Weise beobach- 
tet und gelost ist, wahrend auch die Erhebung des Reliefs durchaus derjenigen ent- 
spricht, welche wir prinripiell fordern mussten. 

Wir kommen endlich zum Gielielfelde. Es ist gesagt worden, dass das Dach 
Über den lieideu Faraden ollen war, und einen durch Gesims und Darhgcsims be- 
grenzten flachdreieckigen Raum darslellte, welcher nach einer Vergleichung mit den 
Schwingen eines Adlers (Aldos), Adler genannt wurde. Diesen flachdreieckigeu offe- 
nen Raum konnte die Architektur wohl srhlicssen , aber seine Ornamentik wie die der 
Metopcn musste sie der Plastik Ulicrwrisen, welche auch hier Besitz ergreifend, den 
Gesetzen dieses Raumes gehorsam. Herrliches, fast das Herrlichste, was wir von 
aller Kunst besitzen, geschaffen hat. Vergegenwärtigen wir uns auch hier die Be- 
dingungen , welche die Form und Gliederung des Giebels der Gomposition und Form- 
gebung der Plastik vorschnell. . 

Im bestimmtesten Gegensätze zu dem glriehmässig in der Lttngendiinension sich 
erstreckenden Raume des Frieses stellt das Giebelfeld einen in schärfster Weise aus 
Mille und zwei Flflgeln bestehenden Raum dar. Die oberste Bedingung der Gompo- 
sition der Giehelgruppe ist demnach die schärfste Gentralisirung; die Giehelgnippe 
kann nur aus einer energisch markirten Mitte und zweien auf diese Mitte bezüg- 
lichen Flflgeln bestehn. Dieser obersten Forderung kann einzig und allein dadurch 
entsprochen werden, dass der Gegenstand des Giehelhildwerks eine grosse, in sich 
einheitlich geschlossene Handlung darstellt, und eine solche ist uns denn 
auch in allen Giehelgruppen , von denen wir Kunde besitzen, mit einer einzigen Aus- 
nahme bezeugt und verbürgt. Die Ausnahme ist die angebliche Giclielgruppc des Hera- 
klestempels in Theben von der Hand des Praxiteles, welche, gemäss dem jetzt vorlie- 
genden Texte des Pausailias die meisten der zwölf Kämpfe des Herakles dargestellt 
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hallen soll, folglich «ine llcilic einzelner llanillu ngen derselben wiederkehrenden 
Hauptperson neben einander. Obgleich diese Angalie des Pansanias von den berühm- 
testen Archäologen nicht bezweifelt worden ist”), muss ich sie dennoch ans nahelie- 
genden principiellen Gründen Ihr irrthümlirh hallen, und hin überzeugt, dass sie 
einfach auf dein Ausfall einer Zeile im Text des Pansanias’ 1 ) beruht, in welcher die 
Worte standen: „und in den Metopen stellte er .... dar“. Diese gewiss sehr 
leichte Correctur beseitigt die abenteuerliche Giebelgruppe und bringt die Kampfe des 
Herakles an eine Stelle, wo wir sie in einer Reihe von Beispielen wiederlinden’ 1 ). 

Zweitens alier sind im Giebel auch die beiden Flügel einander vollständig ent- 
sprechend, und erstrecken sich in völlig gleichen Dimensionen narb beiden Seiten. 
Daraus geht die zweite Forderung an die Gomposilion der Giebelgruppe hervor, näm- 
lich diejenige der Entsprechung und Symmetrie ihrer beiden Flügel oder Hälf- 
ten. Drittens bedingt die uach beiden Enden abnehmende, in einen spitzen Winkel 
auslaufende Hohe der beiden Flügel ein gleiches Abnelunen in der Hohe der Figuren 
in der Gruppe je nach ihrer Entfernung von der Mitte, was äusserlirh gefasst die 
Stellung und das Mass der Figuren, geistig gefasst eine abnehmende Bedeutung der 
Personen einer solchen Gruppe licdingt, liege diesp Bedeutung in ihrem eigenen We- 
sen und Charakter, oder in ihrem Authcil an der Handlung, oder in der Intensität 

des Interesses, das sic in Anspruch nehmen. — Wie viel Bedingtheit, man konnte 

sagen wie viel Zwang für die Compositum der Giebelgruppe! Aber nur für die 
unvollkommene Kunst ist diese Bedingtheit Bedingtheit und dieser Zwang ein Zwangt 
für die Kunst auf ihrer Hohe wird das Darstellungsgesetz zum DarsIcHungsmiltel, 

die Bedingtheit der Compnsition zum Hebel des Ausdrucks und zur OlTrnharung der 

Idee. Eben wie die Mille die Hauptperson oder Hanptgruppe fordert, hebt sie die- 
selbe auch Ober die Flügel hinaus: eben wie die Abnahme in der Bewegung, in der 
Grösse, in der Bedeutung der Personen nach den Flügeln bin Bedingung ist, unter- 
stützt auch diese Abnahme die klare Gliederung der Gruppe; eben wie die Symmetrie 
beider Flügel Gesetz ist, wird sie auch zum Mittel der Verbindung des Entsprechen- 
den oder Gegensätzlichen. In den ältesten Giebelgruppen, die wir kennen, den ägi- 
netischen, ist das Gesetz noch Zwang, ilie Bedingtheit noch Schranke, wenigstens 
in überwiegendem Masse, in dem vollkommensten Muster von Giebelgruppen, in 
denen des Parthenon, ist das Gesetz und die Bedingung nur noch Mittel in der Hand 
des Künstlers, um sinne Ideen auszusprechen. In den oben beschrielienen Giebeln 
des Tempels vdn Olympia mögen wir eine Mittelstellung des Künstlers gegenüber 
den Gesetzen erkennen, die ihn noch binden, zugleich aber lördera. 

Soviel von den Bedingungen der Composition ; was aber die Formgebung an- 
langt, so machte die Grösse des Giebels einerseits, seine kräftige , ja mächtige Um- 
rahmung durch Gesims und Dachgesims andererseits die Anwendung des Reliefs unmög- 
lich und forderte die Composition in vollen Stalnen, und lilr diese, abgesehn von 
dein Masse, welches die Grosse des Giebels bestimmte, Kräftigkeit und Grossbeit in 
der Anlage und Formgebung der Gestalten. Zierlichkeit ist ausgeschlossen, Feinheit 
allein würde nicht zur Geltung kommen ; dabei erscheint Bewegtheit als eine ziemlich 
unausweichliche, schon durch die nothwendig verschiedene Stelluug der Mittel- und 
ErkHguren bedingte Forderung. Wold hat man davon geredet, dass in den beiden 
Giebeln sich ein Gegensatz einer mehr mul einer weniger bewegten Handlung aus- 
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zusprechen scheine ; cs soll dieser Salz nicht bestritten werden, obgleich er in 
voller Allgemeinheit sich kaum wird durchführen lassen; unbedingt aber kann bei 
der weniger bewegten Handlung des einen Giebels nur von einem relativen Mass, 
im Verhältnis» zu der bewegteren Handlung des anderen Giebels die Rede sein, völ- 
lige Ruhe wäre ein Unding unil ist auch nirgend nachweisbar. 

Wenn nun endlich ein Wort Ober die ßeztlglichkeil des plastischen Schmuckes 
eines Tempels zu diesem seihst und zu der in ihm verehrten Gottheit zu sagen ist. 
so kann dies sehr kurz und bündig ausfallrn. Die Zusammenhangslosigkeit der Dar- 
stellungen in Giebeln , Friesen , Metopen und der Tempelgoltheil oder ihres Cultes 
behaupten, das heisst die sinnvollen, gedankenreichen Griechen zu den einfitltig- 
sten, gedankenlosesten Menschen machen. Die innerliche Beztlglichkeit des bildlichen 
Schmuckes des Tempels zu der Gottheit, die in demselben verehrt wurde, ist eine 
unausweichliche Forderung des verständigen , geschweige des künstlerischen Menschen- 
geistes. Mur freilich ist der Grad und die Art dieser Hezüglichkeit nicht immer gleich, 
und es hiesse wiederum die überschwänglich geistreich schaffenden griechischen Künst- 
ler arg missverstehn, wenn man glaubte, die angedeutelen Bezüge trocken scheroa- 
lisiren und auf eine gewisse, leicht übersehbare Zahl zurückführen zu dürfen. Dürfen 
wir aber dies nicht, so ist allerdings zuzugestehn, dass wir nicht immer im Stande 
sein werden, von dem bildlichen Schmucke eines Tempels auf seinen Cult zu schlies- 
sen, nach jenem diesen zu bestimmen, wo er unbekannt ist, dass es vielmehr un- 
sere Aufgabe wird, aus den gegebenen Thalsachen die Bezüge der einzelnen Theile 
des Gesammtschmuckes zu einander und zu dem Tempelcult aufzusuchen, und uns viel 
lieber mit den so zu gewinnenden Resultaten zu begnügen, als in übereilten Schlüs- 
sen da systematisiren Zn wollen, wo uns die Thatsachen in durchaus fragmentarischer 
Weise überliefert sind. 


FÜNFTES OAPITKL. 


Dir Srnlpturen am sogenannten Theseustempe I. 


W'ir beginnen unsere Rundschau unter den architektonischen Sculpluren der phidias- 
sischen Zeit mit einem athenischen Monumente aus der Periode der Verwaltung Kimon's 
oder aus Phidias’ Jugendzeit , den Sculpluren des sogenannten Theseion oder des Tempels 
des Theseus, dergleichen einer von Kimon erbaut wurde. Dass freilich dieser Name für 
den als Kapelle des heil. Georg wohlerhaltenen dorischen Tempel nördlich von der Burg 
von Athen weder antik überliefert noch bei aller Übereinstimmung unter den Neueren 
richtig angewendet sei, hat Ross in einer eigenen kleinen Schrill”), wie mir scheint, un- 
widerleglich bewiesen, dass dagegen an die Stelle dieses gebräuchlich gewordenen 
Namens derjenige eines Tempels des Ares mit Recht gesetzt werde, kann ich, 
namentlich aus topographischen Gründen, nicht glauben. Wenn wir also den rirli- 
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tigen Namen des Gebäudes nicht kennen und die ältere Bezeichnung nur beibehal- 
ten, mn nicht eine neue, eben so wenig beglaubigte dafür einzubllrgem , so konnte 
es scheinen, dass wir allen Halt verlieren, der uns berechtigt, den Tempel aus der 
Zeit der kimonisrhen Verwaltung zu datiren. Allein es vereinigen sich manche Gründe, 
um dies Datum trotzdem im höchsten Grade wahrscheinlich zu machen. Denn ein- 
mal sind die Proportionen der Architektur noch etwas schwerer und lastender als in 
der höchsten Entwickelung der dorischen Ordnung im Parthenon; sodann sind die 
Cassetten der Felderdecke in der Vorhalle des Tempels mit Strinmelzzeirhrn ver- 
seilt! , nach denen ihre Ordnung bestimmt ist, und diese Steinmelzzeirhen bestehn 
aus Buchstaben, die ihrer Form nach in die Verwaltungszeit Kimons fallen müssen 
endlich bestehn, was uns zunächst inleressirt, die sämmllichen Sciilptureu aus pa- 
rischem Marmor, während der Tempel aus einheimischem, pentelisrhem erbaut 
ist. Der parische Marmor war, wie wir bei der Besprechung von Dipoinos und 
Skvllis, Bupalos und Athenis und anderen alteren Künstlern gesehn haben, der 
zuerst für Sculplurcn verwendete und wegen seines feiuen Salzkorns auch am mei- 
sten geeignete. Der attische Marmor vom Pentelikos ist weisser, aber von gröberem 
Koni, lind spaltet sich leicht plattenweise. Es gehört demnach die Kühnheit und 
Geistesfreiheil einer völlig genial entwickelten Kunst, wie in der Schule des Pbidias dazu, 
um das traditionelle Sciilpluruialerial , den pariseben Marmor, zu verwerfen und den 
schwieriger zu bearbeitenden pentelischen an dessen Stelle zn setzen; wo wir daher 
das altere Material noeli beibehallen linden, dürfen wir, namentlich wenn noch an- 
dere Argumente sich wie liier mit diesem verbinden, wohl auf eine Zeit schliessen, 
der noch die letzten Reste der Befangenheit der Tradition anhaften. 

Der Schmuck des sogenannten Theseion ") bestand aus Giebelgruppen, Metopen 
und zweien Friesen in der Vor- und Hinterhalte (Pronaos und Opisthodom). Von den 
Giebelgruppen ist Nichts erhallen als die Befestigungspunkle der Figuren in den Gie- 
beln, aus denen auf sieben Personen jeder Gruppe, freilich in kaum genügend siche- 
rer Weise geschlossen wird, da die Befestigungen den Plintlien gegolten haben wer- 
den, deren jede mehr als eine Figur getragen haben mag. 

Die Metopen sind bis auf einige beträchtliche Verstümmelungen erhallen. Mit 
plastischem Schmuck verselm sind hier jedoch nur die zehn der Ost- oder Vorder- 
fronte und je vier an den anstossenden Erken der Nord- und Süd -Laugseite, also 
un Ganzen achtzehn, während die übrigen fünfzig nur aus glatten Marmortafeln be- 
stehn, die vielleicht, aber nicht nothwendiger Weise mit Figurenmalercien, vielleicht 
auch nur mit farbigem Anstrich verziert waren. Ahgcbildct sind die in Gypsabguss 
in London befindlichen Metopen im 3, Bande von Stuarts Antiquities of Athens, cap. 
1, Tafel II — 1-1. Die zehn Metopen der Vorderfront enthalten Thaten des Hera- 
kles, zehn von den zwölf ihm von Eiiryslheus auferlegten Arbeiten, dem sogenann- 
ten Zwölfkämpfe (Dodekatlilos), von dem wir in diesen Sculptiiren das früheste Bei- 
spiel zusammenfassender Darstellung finden. Jedoch ist zu bemerken, dass die Dar- 
stellungen sich nicht auf den Kreis der zwölf Kämpfe beschranken, und dass, wie 
einige derselben ausgelassen, andere Thaten des Helden eingemischt sind. Mehr 
oder weniger gut erhalten lassen sich die zehn Thaten des Herakles mit ziemlich 
zweifelloser Sicherheit erkennen, und zwar als die folgenden: 1) (Nordoslecke der 

Vorderfront). Der Ringkampf mit dem nemeischen Löwen (Stuart pl. II, I), 2) der 
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Kampf gegen die lernäisrhe llyilm (pl. II, 2), 3) die Einfangung der kerynitisrhen 
Hirschkuh (pl. 11, 3), 4) die Überbringung des erymaritisrhen Ebers an den in ein 
fassailig gestaltetes unterirdisches Versteck geflohenen Eurysllieus (pl. 11, 4), 5) die 
Bändigung der mcnsrhrnlleisrhrrrssrnden Busse des llu'akisrlien Dininedes (pl. 11,5), 
6) die llervorholung lies Kerberos aus der Untenveit (pl. 11, 0), 7) wahrschein- 
lii-h der Kampf mit dem Areasahne Kvknns (pl. 14, 15), 8) die Gewinnung des 
Gdrlels der getodtelen Amazone Hippolyte (pl. 14, 16), 9) vvahrscheinlirh der Knmpf 
gegen den dreileihigen Geryon (pl. 14, 17), und 10) die Gewinnung der goldenen 
Äpfel der Hesperiden (pl. 14, 18). 

Die aelit Metopen der .Nord- und Südseite stellen Tlialen des Theseus dar, und 
zwar lassen sie sich, wie folgt, mit mehr oder minderer Sirherheit erkennen, a. Auf 
der Südseite: 1) die Besiegung des Minotaurus (St. pl. 12, 7), 2) die Einfangung des 
marathonisrhen Stiers (pl. 12, 8), 3) die Bestrafung des Sinis oder Pithyokamples 
(pl. 12, 9), 4) vielleicht die Bestrafung des Prokustes, dies bleibt jedoch, wie die 
folgende Benennung zweifelhaft (pl. 12, 10); b. Auf der Nordseite: 5) die Besie- 
gung des Keulensrhwingers Periplietes (pl. 13, 1 1 ) , 6) der llingkainpf mit dem ar- 
kadischen Ringer Kerkyon, in welcher Darstellung man sehr mit Unrecht, obwohl 
in leicht hegreillichem Irrthum, Herakles’ Itingkampf mit Antilos erkennen wollte (pl. 
13, 12.), 7) die Bändigung und Bestrafung des Skiron (pl. 13, 13), und endlich 
8) die Bändigung der krominyonisrhcn Sau (pl. 13, 4). 

Alle diese Darstellungen, soweit sie hinreirhend erhalten sind, um uns zum Er- 
teil (Iber ihre Compnsilion und Formgebung zu berechtigen, legen Zeugnis* davon 
ah, dass die Kunst zu voller Freiheit und unbeschränkter Kraft gelangt war. Die 
Stellungen der kämpfenden Personen sind mit der grössten Mannigfaltigkeit erfunden, 
die Bewegungen voll Schwung und Natürlichkeit, einige Erfindungen im wahrsten 
Sinne des Wortes rlassisrh, so Herakles' I.Owenkampf, Theseus’ Kämpfe mit Mino- 
taurus, Periplietes, Kerkyon, Skiron mul seine Bändigung des Stieres; alle Formen 
sind eben so naturwahr, gediegen kräftig wie geschmeidig, wenngleich in einrr brei- 
ten, der Metopensrulptur völlig anpassenden, das feinste Detail unterdrückenden 
Weise gearbeitet. Auch das Gesetz der Itaumernillung ist in den überwiegend meisten 
F'ällen eben so gewissenhaft wie ungezwungen eingehälten; nur einige Platten, z. B. 
die pyramidalen Gruppen des {.Ovvenkampfes und des Kampfes mit der kminmynnisehrii 
Sau unterliegen in dieser Hinsicht einem leisen Tadel, der in Bezug auf die achte 
lleraklesmelope stärker betont werden muss. Denn indem auf dieser Platte Herakles 
zur linken Seile aufrerht stellt, während die getodlele Amazone zu seinen Füssen 
platt auf dem Boden liegt, entsteht rechts über derselben ein völlig leerer, unan- 
genehm viereckiger Baum. Leise zu (allein dürfte auch die zehnte Heraklesme- 
tope sein, indem die einandrr ganz ruhig gegenüberstehenden Gestalten des Helden 
und einer Hesperide einen leeren Baum zwischen sich lassen und die Metope mehr 
begrenzen als erfüllen. 

Um unseren Lesern von diesen Sculpturen eine eigene Anschauung zu gelten, 
halten wir aus den hesterhallenen , zugleich dem Gegenstände nach interessantesten zwei 
ausgevväldt, welche die beiliegende Tafel enthält, den Kampf des Theseus gegen Mino- 
lauros und die Einfangung des marathonisrhen Stiers, l'lter die erstere Metope werden 
nicht viele Worte nOlhig sein, denn jeder Betrachter sieht selbst, wie in jeder Weise 
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vortrefflich die CIiujijm- 
der beiden Hinter ruin- 
poiiirl isl. Minotaurus 
isl gewiss kriu verächt- 
licher Gegner des atli- 
sclieii Helden, und den- 
noch, inng er sieh stem- 
men wie er will, mag 
er dem Gegner die 
Sticrliilrncr in die Sei- 
len drücken, sein Un- 
terliegen steht uns klar 
tor Augen, auch wenn 
wir nicht an das mit 
dein rechten Arme des 
Theseus weggebroehe- 
ne Schwert denken, 
welches demnächst des 
Ungeheuers Weichen 
durchliohren wird. l)ic 
Art aber, wie Minotau- 
rus ziisainiuengedrOekt 
erscheint, wahrend The- 
seus’ jugendliche llel- 
deiisrhünheil sich frei 
vor unsern Klicken eut- 
lullet , ist besonders gut 
erfunden, denn iu die- 
sem Gonlrast der Stel- 
lungen liegt mehr als 
die körperliche und mo- 
mentane Überlegenheit 
des Theseus; Minotau- 
rus' Stellung erinnert 
uns an thierische Be- 
wegungen, in Theseus 
Haltung aber tritt die- 
sem Halhthieriseheii die 
reine Menschlichkeit iu 
balbgötllieher Verklä- 
rung entgegen. — Die 
zweite Metope gewinnt 
durch die Vergleichung 
der Metope von Olympia mit der Slicrbändigung durch Herakles (unten big. litt a. i 
ein doppeltes Interesse , indem diese Vergleichung uns eine, hir Theseus und 
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Herakles sehr charaklerislische verschiedene Auffassung höchster Heldenkraft offen- 
bart Theseus ist, Herakles gegenüber, schlank und fein, seine Bewegungen machen 
den Eindruck der Raschheit lind Elaslicität , seine Erfolge beruhen auf der Gewandt- 
heit eben so sehr wie auf der eigentlichen Starke. Herakles dagegen ist, ohne plump 
zu sein, ungleich massiger, seine Kraft ist eine schwerwuchlige, zermalmende, er 
braucht nicht auf feine Wendungen und künstliche Griffe zu sinnen, um seine Geg- 
ner zu bezwingen, die Last seines gewaltigen Körpers allein überwältigt die An- 
strengungen seiner Feinde. Die Kraft der beiden Heiden verhält sich zu einander 
wie die eines feingebauten edlen Pferdes zu der eines mächtigen Stieres, Und dem- 
gemäss haben die Künstler auch die Art, wie beide Helden dieselbe Aufgabe lösen, 
in geistreicher Weise variirL Während Herakles sich der Gewalt des dahinstürmen- 
den Stieres mit dem ganzen Körper entgegenstemmt, und trotz aller Anstrengung 
des riesigen und schwerfälligen Thieres, dessen ungeheuren Nacken, den eigent- 
lichen Sitz seiner Krall beugt und herumreisst, ist Theseus offenbar der Bewegung 
des Thieres gefolgt, bis ihm eine Erhöhung im Boden einen erwünschten Widerhall 
darbietet; in diesem Augenblick seinen Vortheil erspähend, setzt er dem Stier das 
linke Knie scharf hinter der Kinnlade ein, fasst denselben an Nacken und Maul, 
und biegt mit raschem Ruck den Kopf der Bestie nieder, deren unlergeschla- 
genes rechtes Vorderbein uns errathcn lässt, dass sie zum Sturze gehracht werden, 
und so dem gewandten Hehlen unterliegen wird. Ein besonders feines Bewegungs- 
motiv liegt in dem Gewände des Theseus, welches vor und hinter dem Helden grad- 
linig herunterhangt; denn es hat der Künstler eben hiedurch den Augenblick 
fein bezeichnet, wo die Vorwärtsbewegung der Kämpfenden aufgehört hat und einer 
neuen Bewegung weicht, den Augenblick der Ruhe, der zwischen zweien entgegenge- 
setzten Bewegungen mitten innc liegt. Offenbar ist das Gewand um dieses Motive« 
willen gebildet worden, und doch bat sich der Künstler nicht zu einer naheliegen- 
den Effecthaseherei in dem Wurfe der Fallen verleiten lassen, der uns eher zu ein- 
fach als zu künstlich erscheint, seinen Zweck aber dennoch vollständig erfüllt. 

Die Friese der Cella im Pronaos und Opislhodom sind von sehr ungleicher 
Länge, indem der erstere Uber die Anten ühergreilt und sich bis an das Gebälk der 
Langseiten erstreckt, während letzterer auf den Baum zwischen den Anten beschränkt 
ist, also nur ’/a der Länge des östlichen Frieses hat. Er besteht demnach auch 
aus nur vier ungelähr gleich langen Blöcken parischen Marmors, nährend der öst- 
liche Fries aus sechs Blöcken zusammengesetzt ist, von denen bei Stuart (Taf. 4 in 
der Gesammlansichl und Taf. 18, 19) der vierte und fünfte vertauscht ist, was um 
so mehr hervorgehoben werden muss, weil dieser alle Symmetrie der Composition 
anfhebende Fehler in die aus Stuart entlehnten Zeichnungen z. B. in Müllers D. a. K. 
Taf. 21 Ubergegangen ist. 

Der Gegenstand des westlichen oder hinteren Frieses unterliegt gar keinem 
Zweifel, es ist der Kentaurenkampf bei der Hochzeit des Peirithoos. Unbewaffnete 
Lapithen und bewaffnete und behelmte Athener aus Theseus’ Gefolge bekämpften die 
mit frevelhafter Lust in die Feier der Hochzeit eingebrochenen halbthierischen Unge- 
heuer; ohne dass jedoch das endliche Unterliegen der letzteren mit Bestimmt- 
heit angedeutet wäre. Vielmehr steht der Kampf durchweg so ziemlich gleich, und 
es prsrheint bald die eine, bald die andere Partei im Vnrtheil, so dass der Künstler 
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offenbar diese Auffassung gewählt hat, weil er glauben mochte, auf diese Weise grös- 
sere Abwechselung und Man- 
nigfaltigkeit in seine Cnm- 
position bringen zu können. 

F.ine solche Mannigfaltigkeit 
der Stellungen, Bewegung 
und Gruppirung der Figu- 
ren hat der Meister aller- 
dings erreicht, und es ge- 
nügt ein Blick auf die Pro- 
ben dieser Friese, welche 
die beiden folgenden Tafeln 
(Fig. 39 und 40) enthalten, 
um sich zu Überzeugen, dass 
war hier ein specitisch An- S' 
deres als die Compositionen g 
der allen Zeit vor uns ha- ts 
ben, dass hier eine Fülle =■ 
reicher künstlerischer Erfin- ° 
düng mit unbeschränkter a 
Freiheit und mit vollem Be- §" 
wusslsein gestaltet ist. Den ^ 

Reigen der Rämpfcrgnippen « 
eröffnet ein Kentaur, der “ 
einen Lapilhen rücklings zu " 

Boden gestürzt hat und im £ 

Begriffe ist, ihn mit einem | 
gewaltigen Steinblock, den - 
er in beiden Händen erhoben “ 
trägt, zu zermalmen; der 
Jüngling streckt zu ohn- i' 
mächtiger Abwehr das um - 
die linke Hand gewickelte 
Gewand dem Feinde entge- 
gegen (SL pl. 21), während 
ein beschildeter attischer 
Genoss von dem augen- 
scheinlich rettungslos Ver- 
lorenen fort und einem an- 
deren Lapithen zueilt, der 
einen Kentauren zu Sturze 
zu bringen gewusst hat und 
im Begriffe ist, dem auf dem 
Rücken seines Pferdeleibes 
sich im Staube Wälzenden 
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eilten lödtlichen Schwertsloss zu versetzen (St. |il. 21 . bei uns Fig. 40 unten). 
Item hartbedrangten Kentauren eilt aber ein zweiter zur Hilfe heran, der mit einem 
Ilaumstamm zu gewaltigem Stusse gegen das Haupt des siegreichen Lapithen aushult 
(SL pl. 22, bei uns Kig. 40 unten), und den sein hinter ihm ziirUckweichender Gegner 
kaum an der Ausführung dieses Stusses verhindern zu wollen scheint (St pl. 22). 
Von besonderem Interesse ist die folgende Gruppe, in der zwei Kentauren den un- 
verwundbaren Lapithenfürsteu Kanons unter einem gemeinsam herbeigeschleppten 
gewaltigen Felsblork zu zerschmettern suchen, indem dieselbe Gruppe in sehr ver- 
wandter Gninpositiun im Friese von IMiigalia wiederkehrt (St. pl. 22). Gegen den 
einen dieser Kentauren scheint ein jugendlicher Lapilh von hinten einen Schwert- 
streich zu führen (St. pl. 23), wählend unmittelbar hinter ihm ein gerüsteter Athe- 
ner dem ungestümen Anspiung eines Kentauren gewandt und kräftig zugleich den 
Schild entgegenhalt, über dessen Hand hinweg er eine Blösse des Feindes erspäht, 
um diesem einen tüdllirhen Stuss mit dem Schwert zu versetzen (bei uns Fig. 30 
unten, wo auch die folgenden Gruppen, Stuart pl. 23 und 24). Mil ähnlichem 
stürmischem Ansprung seines Rossleihes hat sodann ein Kentaur einen Lapithen auf 
die Knie niedergeworfen, der ihn jedoch bei der Kehle geparkt hat und ihn krallig 
zu würgen scheint, so dass der Kentaur sich bemüht, die Hand von seiner Kehle 
loszureissen , indem er zugleich mit seiner Hechten den Gegner im Haar gefasst hat. 
Ob dieser in der abgebrochenen rechten Hand ein Schwert bereit hielt, um es dem 
Kentauren im günstigen Augenblick in den Leih zu bohren, muss unentschieden 
bleiben. In der folgenden Gruppe ist ein heschildeter Kampfer von einem Kentauren 
rücklings niedergeworfen, gegen dessen Hufscblagc er sich mit seinem erholieuen 
Schilde freilich vergebens und schon mit sichtlich ermattenden Kräften zu decken 
sucht. Oh der heschildele und behelmte Athener hinter dem Kentauren ziirückw eicht, 
oder etwa zu einem Schwerthiebe aushult, ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden. 
Sehr gewandt dagegen weicht ein jugendlicher Lapilh in der letzten Gruppe der 
überlegenen Kraft seines Gegners aus, dem er zugleich das kurze Schwert von unten 
iu den I’erdebiig bohrt, so dass liier zum Schlüsse der menschliche wie gegenüber 
am Anfang der halhthierische Kampfer im Vortheil erscheint. 

( borblicken wir die Iteilie und F'olge dieser Gruppen, so werden wir uns dem 
Kindrurkc grosser Frische der Erlindung und Gomposition gewiss nicht entziehn 
können; Einzelnes ist sogar von hoher Kühnheit und mit vollendeter Meisterschaft 
atisgcftlhrt, so besonders die Gruppe des auf den ItUeken gestürzten Kentauren lind 
seines mit eifrigster Krallaustrengung ihn liedroheuden Gegners (bei uns Fig. 40); 
ja man kitnute diese Gomposition ein bedeutendes Wagnis» neunen , wenn die schwie- 
rige Aufgabe, das dnppellrihigc Wesen in einer so ausserordentlichen Stellung zu 
zeichnen, nicht vollkommen gelAst wäre. 

Sehr geloht werden muss auch der fein beobachtete Rhythmus der Bewegung in 
dem ersten Athener unserer 39. Figur und dem jungen Lapithen , welcher den Fries endet 
(das.); «las rasche, gewandte Ausweichen ist äusserst naturualir aufgefasst; eben so 
vorlrelllirli ist ilie beginnende Ermattung iu dem menschlichen Kampfer der vorletz- 
ten Gruppe ausgedrtlrkt, und endlich werden wir dem Widerspiel gegenseitigen An- 
griffs und gegenseitiger Abwehr der beiden Kampfer in der drittletzten Gruppe nnserii 
Beifall nicht versagen künnen. Dagegen darf mm aber auch nicht verschwiegen 
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werden, dass gewisse Stellungen und Bewegungen der menschlichen Kämpfer und 
der Kentauren sich einigennassen monoton wiederholen, so jenes Zurilckweirhen 
inehrer Lapitben und Athener, wovon wir in Kig. 39 und 40 je ein Beispiel linden; 
so ferner die fast identische Bewegung der I leiden unmittelbar auf einander folgenden 
letzten Kentauren (Kig. 39.), und ebenso die grosse Übereinstimmung in den Stel- 
lungen des ersten und des haumbewehrten Kentauren in Kig. 40. In Bezug hierauf 
werden wir bei späterer Vergleichung die Überlegenheit in der Compositum des Krie- 
ses von Phigalia lebhaft und nicht ohne Bewunderung einplinden; aber nicht allein 
in Bezug hierauf, sondern noch mehr in der ungleich grosseren Mannigfaltigkeit 
interessanter, ergreifender Motive und Situationen des Kampfes. Hier handelt es sich 
doch eigentlich nur um das gegenseitige Messen von Krad und Gewandtheit, nur 
die Leidenschaft des Kampfes selbst ist hier gegeben, GeinUth und Gefühl werden 
daher kaum, höchstens bei dem ermattenden Kämpfer der vorletzten Gruppe erregt, 
während in dem Kriesc von Phigalia eine grosse Zahl der verschiedensten Leidenschaf- 
ten in Bewegung sind und uns bald so bald so erregen. 

Die Kormgebung an sich dagegen wird schwerlich in irgend einem Punkte mit 
Recht getadelt werden können, hier ist Alles wahr, kräftig, frisch, und dabei ist 
der Vortrag, ohne jemals unbestimmt zu sein, dennoch bescheiden und frei von 
allem Haschen nach Eftect, sowie auch fllierall mit der Wahrheit die Schönheit, ja 
die Anniuth der Stellungen, Bewegungen und Können verbunden ist. In diesem Be- 
trachte durfte wieder der phigalisrhe Kries gegen diesen zurtlrkslehn, der, wie wir 
sehn werden, merkbar derber in den Körnten und weder von dem Haschen nach 
Effect, namentlich in den Gewandmotiven, noch davon freizusprechen ist, mehr als 
einmal der Naturwahrheit in den Stellungen , Bewegungen und Situationen die feinere 
Schönheit aufzuopfern. Endlich muss noch ein Punkt besonders hervorgehoben wer- 
den, die Bildung der Kentauren. Niemand wiril bestreiten, dass die Darstellung die- 
ser zweileibigen I ngelhOme hier bereits zu einer inneren Wahrheit durchgedrungen ist, 
welche uns an die Möglichkeit ihrer Existenz glauben macht ; ' dennoch ist in einer 
Besonderheit der Zusammensetzung des menschlichen Oberkörpers mit dem Pferde- 
leibe ein kleiner Verstoss gegen das Organische nicht zu verkennen, der am deut- 
lichsten bei dem baumhew ehrten Kentauren in Kig. 40. hervortritt, und der sich 
noch hei einigen Kentauren der Parthenonmetopen wiederholt, wie wir an einem 
Beispiel demnächst sehn werden. Dieser eine Kehler ist, dass der Anfang des Pferde- 
halses und der Pferdemähnc zwischen den Schultern sichtbar wird, ohne organisch 
in den Menschenrücken zu verlaufen. In diesem Punkte erreicht erst der Kries von 
Phigalia neben einigen Metopen vom Parthenon das durchweg Vollendete, indem er 
diesen Ansatz des Pferdehalses vollkommen unterdrückt, den Rtlckgrad des Meu- 
schenleibes in einem Zuge aus dem des Pferdeleibes entspringen lässt, und Becken 
und Schenkelhals mit der Croupe und den Schultern des Hossleibes in der Art zu 
verschmelzen weiss, dass die Formen an der Natur beider Knochenpartien Theil ha- 
ben, so dass eine wirklich und in vollem Sinne organische Bildung aus dieser Mi- 
schung hervorgeht. 

Je unzweifelhafter der Gegenstand dieses westlichen Krieses ist, desto weniger klar 
sehn wir in Betreff desjenigen , welchen der östliche darstellt. Verschiedene Deutun- 
gen “) sind aufgestellt worden, keine jedoch, welche das am meisten Charakteristische 
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Fig. -10. Proben von den Friesen des sogenannten Theseion, 2. 


der liier geschilderten Kämpfe, den Gegensatz der Bewaffneten und der nackten 
Sleinschwinger genügend berücksichtigte, so dass die abschliessende Erklärung dieser 
merkwürdigen Compositum, die füglich doch nur der attischen Nationalsage entnom- 
men sein kann, noch immer eine zu lösende Aufgabe bleibt. Wir können einstwei- 
len nur feststellen, dass ein Kampf bewaffneter Krieger und unbewaffneter Männer, 
die sich mit Steinhlürken vertheidigen , dargestellt sei, und zwar ein Kampf in An- 
wesenheit von sechs Gottheiten, die einander zu dritt gegenüber mitten unter 
den Kämpfern sitzen. Denn auch die Krage, ob diese Gottheiten der einen und 
der anderen Partei angchören, also feindlich gesondert sitzen, oder ob sie als die 
Schulzgötter der einen Partei allein gellen sollen, möchte ich nicht für erledigt 
halten, obgleich mich das Letztere ungleich wahrscheinlicher dUnkL Von diesen 
Gottheiten ist allein Athene in der Gruppe links (Fig. 40.) ganz sicher durch den 
Helm bezeichnet, jedoch kann man kaum zweifeln, dass in den neben ihr befind- 
lichen Personen Here und Zeus gemeint seien; wie man aber die beiden, wie es 
scheint, jugendlichen männlichen Gottheiten gegenüber (Fig. 39.) und die gracile 
Göttin in ihrer Milte nennen solle, wage ich nicht zu entscheiden. 
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Nach richtiger Anordnung der, wie bemerkt, bei Stuart vertauschten Platten ist 
es leicht, eine Übersicht über die Cnmposition dieses Frieses zu gewinnen. Sie zer- 
fällt in drei ungleiche Abtheilungen, welche durch die sitzenden Gottheiten bezeich- 
net werden. Zwischen den Gottheiten ist der eigentliche Kampfplatz, und hier sind 
die Streiter hart an einander gerathen, ohne dass der Sieg entschieden wäre; je 
rechts und links dagegen hinter den Gottheiten , also auf den Flügeln , sind nicht 
mehr eigentliche Kampfe dargestellt, sondern links (Stuart, Taf. 15.) die Fesselung 
eines besiegten und auf die Knie geworfenen nackten Steinschwingers durch zwei 
gewaffnete Jünglinge im Beisein eines dritten Beschildeten und eines lebhaft zurück- 
tretenden Nackten; rechts ist der Gegenstand der Darstellung zweifelhaft wegen der 
starken Verstümmelung dpr Figuren, jedoch ist vielleicht auch hier eine, minder ge- 
waltsame, Gefangennehmung zu erkennen. Unsere Tafeln gehen ausser den sechs 
Gottheiten die besser erhaltene Gruppe der Mitte mit Kümpfen. Im Ganzen über- 
blickt, theilt dieser Fries mit dem westlichen die Vorzüge frischer und kräftiger Le- 
bendigkeit in der Anordnung der Gruppen sowie in der Stellung und Bewegung der 
einzelnen Figuren; namentlich die auf unserer 34. Tafel gezeichneten Kampfer- 
gruppe zeigt im schtinsten Masse diese Vorzüge, nicht minder die linke Flügelgnippe 
mit der Fesselung des besiegten Feindes. Wenn aber der westliche Fries diesem 
östlichen darin überlegen ist, dass er vermöge seines Gegenstandes mehr Gelegen- 
heit zu äusserlich mannigfaltiger und formell interessanter Darstellung bietet, so 
dürfte in diesem Friese eine grössere Fülle innerlich oder seelisch interessanter Mo- 
tive erkannt werden. Dort die blossen Kampfe, hier neben diesen die charakteristi- 
schen Scenen der Gefangennahme, und zwar diese, namentlich auf dem linken Flü- 
gel in wirklich pathetischer Weise gegeben. Auch in den zuschauenden Gottheiten 
spiegeln sich die mannigfachen Wendungen und Scenen des Kampfes, ruhiges, sieg- 
bewusstes Zusrhaun in Athene, und der Göttin links, und daneben eine lebendige, 
fast zum Einschreiten fortreisseude Theilnahme, besonders hei Zeus in der lin- 
ken Gruppe. Von Monotonie und Beschränktheit der Erfindung kann hier nicht 
die Rede sein, die Composilion ist durchaus lebensvoll und interessant. Von den 
Formen gilt, was über die Formgebung des westlichen Frieses gesagt worden, sie 
sind alle wohlverstanden und durchaus lebenswahr. Ja mehr als das, der Künstler 
hat es vermocht, die Erhabenheit der Götter von der Kraft der Menschen zu un- 
terscheiden, es ist nicht nur der grössere Massstab, in welchem die sitzenden Figu- 
ren gearbeitet sind, der uns in ihnen Götter übermenschlicher Grösse erkennen lasst, 
es sind die breiten und grossen Formen dieser Körper seihst, es ist in Verbindung 
mit diesen die reiche, elTcctvoll und doch ohne EITecthascherei dargestellte Gewan- 
dung, die uns den Eindruck des Mächtigen, Erhabenen, der göttlichen Würde macht. 

ln Bezug auf die RaumerfUllting vertreten diese Friese die beiden Principien der 
Composition kurzer Friese; im westlichen stellt sich uns die gleichmässig verlheilte, 
im östlichen die von zwei Flügeln her centralisirte Handlung dar. Das Relief ist ein 
massig, wenn auch kraftvoll erhobenes, welches in dem Umstande seine Rechtfer- 
tigung findet, dass die Friese nicht als Wandhorde, sondern als die Ornamente des 
über den Säulen ruhenden Gebälks erscheinen. 
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SECHSTES CAPITEL. 

Der pla»l ixt-hr Schmuck de« Parlkentn. 


So wie Griechenland den Allen als Mittelpunkt der Welt, Athen als der Grie- 
chenlands, die Akropolis als der Athens galt, so dürfen wir in künstlerischem Be- 
tracht den Parthenon den Mittelpunkt der Burg von Athen nennen, auf deren engem 
Baume sich eine FtlUe der herrlichsten Schöpfungen der drei bildenden Künste ver- 
einigte, wie sie kein so wenig ausgedehnter liatint der Erde jemals wieder umschlos- 
sen hat noch jemals wieder nmsrhliessen wird. Es war das Athen des Perikies, das 
Athen auf dem Gipfel seiner Grösse und Macht, auf der Sonnenhöhe seiner geistigen 
Entwickelung und seines Kuhines, welches sich in dieser Burg mit ihren PraclUbau- 
Irn ein Denkmal setzte, das man, so sehr alles dort Gesrhaflcne politischen und 
religiösen Zwecken diente und diesen entsprach, in seiner Gesaunntheii Vergehens 
aus dem Zwerkinttssigkrilsprinrip erklären wird, und fasste man dies auch in seiner 
höchsten Steigerung und in der grössten Mannigfaltigkeit auf. Denn so wie Alles seinen 
praktischen Zwecken entsprach , so ging zugleich Alles Ober diese praktischen Zwecke 
weil hinaus und verkündete ein Volk und eine Zeit, der das Grösste nicht zu gross 
und das Überschwänglichste nicht unerreichbar schien, lind wenn irgend ein Bauwerk 
der Akropolis in diesem eigentlichsten .Sinne monumental war, so war es der Par- 
thenon. Denn diesen Tempel erhallte nirlit das Brdilrfniss eines einzelnen Gultns 
wie das mystische llciligtlmm der Athene Polias und des Poseidon Ereehtheus, oder 
wie die anderen lleiligtlitlmer umher, die Athene Parthenos ist keine Cultidee, sie 
hat keine legendär-symbolischen Mythen, an ihre Verehrung knüpfen sich keine alt- 
hergebrachten Cäremonien, ihr Tempel war nicht die Suttte ritueller Opfer; die 
Athene Parthenos war die Tochter Zeus’ schlechthin , die Herrin Athens, das 
war ihr ganzes Dogma, ihr Bild von Phidias' Hand das absolute Ideal der Göttin, 
ihre Verehrung war der begeisterte Glaube des attischen Volkes an seine Herrin, ilir 
Cult das Festgepränge aller frohbewegten Athenefeste, ihr Tempel war Fesllempel, 
Schautempel, und in diesem Sinne, wie ihr Bild von Phidias’ Hand, das Monument 
des Atheneglaubens schlechthin. Und in diesem monumentalen Geiste ist der Par- 
thenon, das Haus der ewigen Jungfrau, aufgriässl und ausgeltihrt worden; wohl 
kannte Griechenland grössere Tempel, einen vollendeteren nicht, wohl mochten die 
Hciliglhilmcr des reichen Kleinasien an materieller Pracht den Parthenon Überragen, 
an künstlerischer Durchbildung und Schönheit hat ihn niemals ein anderes erreicht. 
Und so ist denn auch der Parthenon, künstlerisch betrachtet, das reichste und vollen- 
detste Musterbild des griechischen Tempelhaues, und auch in Bezug auf den plasti- 
schen Schmuck, der allein uns hier angelit, vereinigt der Parthenon in sich Alles, 
was die griechische Kunst zu leisten vermochte, nnd zwar Alles in der Form des 
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reinsten und zuglrich des höchsten Ausdrucks des kflustlerisrlien Oeselzes und der 
ktlnstlerisclien Idee. 

Freilicli sind auch hier nur Trümmer auf uns gekommen, schwere Schläge des 
Schicksals haben dieses Heiligthmn der Kunst gelriilTen und seine harmonische Ganz- 
heit vernichtet, so dass wir uns nicht mehr erkühnen dürren, dieselbe in der Phan- 
tasie wiederzuerw ecken und in einem durchweg klaren Bilde anzuschauh. Aber des 
Erhaltenen, und so Gott will von jetzt au für immer Erhaltenen ist doch so Vieles, 
dieses Viele ist so gross, und so wundervoll schon, dass es eine Begeisterung in 
uns erweckt, wie fast nichts Anderes. Diese Begeisterung darf uns jedoch nie dazu 
verleiten , uns mit blossem Staunen zu begnügen , sie muss uns treiben , dass wir mit 
allen Kräften unseres Geistes nach dem Verstehn und der Erkenntniss ringen. Und 
je weiter wir in diesem Erkennen und Verstehn fortschreiten, desto tiefer werden wir 
uns erregt, desto gewaltiger gehoben fühlen, und wenn wir nach den genauesten 
Studien, nach den eindringendsten Erörterungen des Einzelnen zur reinen Bewun- 
derung des Gauzeu zurückkehren, dann wird die Wärme unserer Begeisterung nicht 
abgenommen haben, wohl aller werden wir uns, um ein Wort Wiurkehnann’s zu 
gebrauchen, mit unserem Gegenstände gewachsen fühlen, und jene tiefe Läuterung 
und Erhebung in uns erfahren haben, die alles Grosse in uns wirkt, das wir em- 
pfindend und drukend in uns aufzunelimen streben. 


Es war das 3. Jahr der S5. Olympiade, 437 v. dir., welches den Parthe- 
non in seiner vollendeten Herrlichkeit glänzen sah. Wie lajige der Tempel seiner 
ursprünglichen Bestimmung verblieb, ist nicht auszumacben, gewiss dagegen, dass 
er in unverletztem Zustande von der christlichen Gemeinde Athens in Besitz ge- 
nommen und in eine Kirche der „jungfräulichen Gottesmutter“, die an die Stelle 
der Jungfrau Athene trat, umgcwandclt wurde. Mil dieser Umwandlung in eine 
christliche Kirche begannen die Zerstörungen, wenngleich in geringerem Masse; der 
Eingang im Osten wurde vermauert, und an die Westseite verlegt, wo er durch den 
Opisthodom, die alte Schatzkammer Athens führte; zugleich bedeckte man die Wände 
mit neuen Malereien byzantinischen Stils, die in Spuren noch heute erkennbar sind, 
und es scheint, dass man auch den Westgiebel mit zwei grossen Rundbogenfenstern 
durchbrach, uui mehr Licht in das Innere zu bringen; wenigstens sehn wir solche 
Feilster auf den unten beiznbringenden Zeichnungen Carreys angegeben. Ob auch 
die Zerstörung der Mittelgruppe des Ostgiehels diesen frühesten christlichen Jahrhun- 
derten angehflrt, ist zweifelhaft. Ans den Zeiten, wo der Parthenon christliche 
Kirche war, haben wir über denselben keine Nachrichten von Wichtigkeit, nur dür- 
fen wir glauben, dass er in Wesentlichen ohne Verletzungen und Verstümmelung 
blieb, und also in noch wohlerhaltenem Zustande 1456 in die Hand der Türken 
überging, die ihn zur Moschee umwandelten, und wahrscheinlich auch baulich dem- 
gemäss umgestalteten. Welche Zerstörungen hiermit verbunden gewesen sein .mögen, 
können wir jedoch wiederum nicht angehen; sie scheinen jedenfalls gering gewesen 
zu sein, da die Reisenden Spon und Wheler, die ersten, welche eine ausführlichere 
Kunde, wie von Athen, so von der Akropolis und ihren Monumenten geben, im 
Jahre 1676 das Gebäude in Betreli des Architeklouisehen in wesentlich wolderhal- 
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lenem Zustande gcselin zu haben scheinen; während die Sculpturen schon beträcht- 
lich gelitten hatten, und zwar in dein Masse, dass dein Oslgirbel schon damals die 
ganze Mittelgruppc fehlte. Wir wissen dieses nicht sowohl aus den Angaben der 
eben genannten Rriseuden, als aus den Zeichnungen, welche nach einer nie genug 
zu preisenden Fügung des Schicksals vier Jahre, ehe Spon und Wheler Athen be- 
suchten, 1072 der französische Maler Carrev, ein Schüler Lebrun's, welcher den 
französischen Gesandten Marquis de Noinleil nach Conslantinopel begleitete, von den 
beiden Giebelgruppen, vielen Metopen und einem Tlieilc des Cellafrieses nahm; Zeich- 
nungen, welche, so mangelhaft sie in künstlerischem Betracht sein mögen, unsere 
wesentlichste Grundlage namentlich für die Restauration der Giebel bilden. Denn sie 
sind gleichsam in der zwölften Stunde gemacht, dreizehn Jahre ehe den Parthenon 
der Hauptsrhlag des Verderbens traf, der nur noch Ruinen von dem Gebäude zu- 
rückliess. . Diesen Hauptsrhlag führte 1GS7 der Feldhauptmann der Republik Vene- 
dig, der deutsche Graf 0. v. Königsmark in Verbindung mit dem Generalcapitän 
Morosiui, späterem Dogen, in dem Kriege Venedigs gegen die Türkei. Diese Zer- 
störung durch Königsmark und Morosini ist ein beliebtes Thema sentimentaler Rhe- 
torik geworden, und es lässt sich nicht läugnen, dass dieselbe und die Anklage der 
Urheber einer volltönenden, mit den nöthigen Krallausdrücken gespickten Declama- 
tion eine prächtige Unterlage bieleL Da aber weder Derlanialion noch Sentimen- 
talität unsere Aufgabe ist, so halten wir uns an den Bericht Über die Thalsachen 
und überlassen es unsem Lesern, dieselben als ilie traurigen, aber natürlichen Fol- 
gen des Krieges, oder als barbarische Gräuel zu beurteilen. 

Aus der bereits dyn Türken abgenonimrnen Peloponnes zog das venetianische, 
meist aus Deutschen bestehende Heer im September gegen die Hauptstadt Athen. 
Die Türken verliessen die Stadt und verschanzten sich auf der Akropolis, welche sie 
Tür uneinnehmbar hielten. Als demgemäss die Aufforderung zur Übergabe erfolglos 
blieb, begannen die Venctianer am 2b. September aus einer Batterie auf dem Mu- 
seionhügel und aus einer zweiten in der Stadt, das Bombardement der Akropolis. 
Nachdem dieses drei Tage gedauert und an den alten Bauwerken vielen Schaden ge- 
than hatte, fiel am 2S. September eine unselige Bombe mitten in den Parthe- 
non, in welchen der türkische Befehlshaber seine Schätze und Kriegsvorrätlie gefluch- 
tet und das Pulvermagazin verlegt hatte. In dieses schlechtvcrwahrte Pulvermagazin 
schlug die Bombe, und die Explosion riss den Tempel in der Mitte auseinander, so dass 
von diesem Augenblicke au nur noch eine getrennte östliche und westliche Trümmertnasse 
übrig blieb. Die Türken übergaben die Burg, die Venetianer zogen in dieselbe ein, 
und suchten , betroffen und enthusiasmirt *) von der Schönheit der erhaltenen Sculptu- 
ren, von denselben so viel immer möglich zu erbeuten. Natürlich gingen die Feld- 
herrn voran; ihnen gelüstete es nach dem wundervollen Rossegespann der Athene 
im westlichen Giebel, jenem Gespann, welches nicht allein Spon und Wheler 1 '), son- 
dern noch vor ihnen im 16. Jahrhundert einem von zweien Griechen”), die einen im 
übrigen wenig kundigen und sehr trockenen Bericht über die athenischen Monu- 
mente an Martin Crusius in Tübingen sandten, Ausdrücke enthusiastischer Bewun- 
derung entlockten. Die Arbeiter aber, denen es übertragen war, die kolossalen Rosse 
aus dem Giebel herabzulassen, waren ungeschickt oder nachlässig; die herrlichen 
Gebilde stürzten auf den Felsboden der Akropolis hinab und zerbrachen nicht nur. 
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sondern zersplitterten nach den Worten eines Augenzeugen in Staub (e si nipero 
non solo, ina si difeccro in pulvere). 

Begreiflicherweise suchten auch die Untergebenen aus den Haufen von Senlptur- 
trüiiiincrn Beute zu machen; wie Vieles weggeschleppt und zerstreut wurde, ist un- 
bekannt; Einzelnes bat sich xviedergefunden , so ein von DrOndstedt in Kopenhagen 
entdeckter Kentaurenkopf von einer Metope 33 ), und so ein weiblicher Kopf über Lc- 
liensgrösse , der zuerst in venetianischeiu Privatbesilz (eines Ilm. Weber) atiflaurhte, 
jetzt im Louvre ist und einem der beiden Giebel zngeschriehen wird 31 ). 

Machst Königsmark und Morosini wird Lord Klgin als Hauptzcrslürcr des Par- 
thenon verschrien. Auch über Eigin und seinen Kunstraub ist weidlich deelamirt 
worden, von Lord Byron an bis auf die neueste Zeit. Freilich mit sehr zweifelhaf- 
tem Rechte. Wahr ist es allerdings, dass Eigin Athen seiner llauptmoniimeiite enl- 
blOsst hat, wahr ist es, dass er nicht mit der Schonung lind Vorsicht verfahren ist, 
die man billig verlangen sollte, als er im Jahre 1 SO I durch einen Fermnn des Sul- 
tan die Erlauhniss erhielt, in ganz Griechenland zeichnen und formen zu lassen, 
und wegzunehmen, was ihm beliebte; aber es ist eben so wahr, dass durch Lord 
Elgin’s Kunstraub, man nenne ihn in Gottes Namen so, die kostbaren Beste der 
herrlichsleu Monumente der Plastik für immer gewahrt und vor ferneren Zerstörun- 
gen gesichert worden sind. Vom englischen Volke, allerdings nach langer Debatte 
iin Parlamente ISlti, angekauft, haben sie im britischen Museum ein Asyl für kom- 
mende Jahrhunderte gefunden, Und wer will, angesichts der Gegenwart und der 
dunklen Zukunft Griechenlands leugnen, die Monumente hüllen dieses Asyls und die- 
ser Sicherung ferner nicht bedurft? Und auch das darf nicht überscliit werden, 
dass, mag Griechenland uns nicht mehr so fern liegen wie früher, die Denkmäler 
in London den Studien zugänglicher, Ihr die Wissenschaft und Kunst unendlich 
fruchtbarer gewesen sind und sein werden, als wenn sie au Ort und Stelle gehlie- 
hen waren, von woher, sowie die Sachen factisrh liegen, vielleicht noch kaum ein 
Gvpsabguss in die europäischen Museen gekommen wäre, während die nie hoch ge- 
nug zu preisende grossartige Liberalität der Verwaltung des britischen Nalionalmtt- 
seums jedem, seihst dem kleinsten Gypsmuscum Abgüsse, welche immer man will, 
für verhältnissmässig geringe Kosten erreichbar macht. Man lasse also die Itlieloren 
und Dichter derJamiren , lohe Lord Elgiii nicht, wie dies z. B. der englische Archäolog 
Millingen thut 33 ), weil er, selbstsüchtig mul eigennützig, kein Lob und keinen Dank 
verdient hat, aber man segne das Schicksal, das sieb seiner Hand bediente, um die 
Sculpluren des Parthenon, nachdem das herrliche Gebäude selbst zur Huinc gewor- 
den, zum Gemeingut der Menschheit zu machen! 

Wenden wir uns hiernächst zur l-liersicht dessen, was uns von dem gesummten 
plastischen Schmuck des Parthenon ticwahrt ist, und betrachten wir zuerst 

I. Die Giebel grupp eu. 

Es ist schon früher erwähnt worden, dass die Zeichnungen Garreys die einzige 
authentische Urkunde über die Srnlpturen des Parthenon aus der Zeit vor der gros- 
sen Zerstörung bilden. Und zwar gilt dies vor Allem von den Giebeln, einmal weil 
Larrey dieselben vollständig zeichnete, wie er sie noch sah, während er von dem 
Kries und den Metopen trotz angestrengtem und wahrhaft aufopferndem Fleisse nur 

OrEttnst k , Cewh d. gricch. Plastik. I. 16 


Digitized by Google 



242 


DRITTES BIT.H. SECHSTES CA PIT Kl- 


einzelne Tlieile zu copireu Zeit um) Gelegenheit fand, andererseits, weil bei der 
Zerstörung die Giebelgruppen neben den Metopen am meisten gelitten haben und 
thatsärhlich der Art verwüstet sind, dass wir ohne Carrey von der (Komposition auch 
nicht einmal eine Ahnung haben würden. Hie Carrey 'sehen Zeichnungen der Gi«*- 
belgruppeii also, deren Originale auf der pariser Bibliothek bewahrt werden, und 
die vielfach in Kopien wieifergegehen sind, wie sie «leim auch die beiliegende Tafel 
Fig. 41. enthüll , müssen allen ferneren Betrachtungen zum Grunde gelegt werden. 
Vergegenwärtigen wir uns zunächst den Bestand unseres Besitzes gegenüber dem von 
Carrey Gesehenen und Gezeichneten. 

Von dem vorderen oder Oslgiehel (auf unserer Tafel (dien) fehlte schon zu Car- 
reys Zeit die ganze .Mil leigruppe, also alle Hauptpersonen, die zunächst an der 
Handlung betheiligt waren. Was aber Carrey bietet , das besitzen auch wir noch 
vollständig bis auf die Köpfe zweier Figuren und einige abgeslossene Theih» 
der übrigen vorhandenen, ja wir haben eine Person mehr, als Carrey im Giebel 
sab, eine Nike, welche, «lern rechten Flügel angehörend, herabgeslürzt war, 
und, glücklich wieder aufgefunden wie alles Ihrige (10 Stücke), bis auf einige 
nicht sicher bestimmbare Tors«* in Athen, sieb im britischen Museum befindet. 
— Nicht so glücklich sind wir mit dem Westgiebel, den Carrey so gut wie 
vollständig sab und miltheilt; liier ist das Meiste unwiederbringlirli verloren; 
was wir noch besitzen ist Folgendes: die Eekiigur links, in London; ein«* 
männliche mul die ihr verbundene weibliche Figur zunächst der Eckfigur, noch 
heutigen Tag«*s an Ort und Stelle im Giebel; der Torso der männlichen Figur nelM*n 
dem Wagen der Athene und der Torso der diesen Wagen zügelnden weiblichen 
Figur; zwei Fragmente der Athene, in London; etliche Fragmente der Pferde in 
Alben; ein Fragment des Torses des Poseidon in London — was hieran fehlt (die 
unteren Theile der Brust) ist neuerdings anfgeftmden und wird in Athen bewahrt; «*in 
Fragment der Frau rechts, neben der die beiden Kinder erscheinen, in London; der 
grösste Tlaeil der im rechten Winkel knienden Figur, nebst mehren nicht sicher zu 
bestimmenden Torsen in Athen, und ausserdem mehre andere Fragmente, von «le- 
nen weiter unten die Bede sein wird, in London und Athen, nebst dem schon t*r- 
wäbnten, jetzt im Louvre heOndlicliei) (Weber sehen) Kopfe, der aber nur gewagter 
Weise einer bestimmten Figur boigelcgt werden kann. 

Auf diese Beste und die Carrey sehen Zeichnungen gründet sich nun eine be- 
trächtliche Anzahl von Reslaiiralionsversuchen aus älterer und neuerer Z«*it, welche 
hier einzeln anzuführen ohne Zw«*ck und Nutzen sein würde**), um so mehr, als kei- 
ner derselben in die Compositum dieser grossen Gruppen so tief eingedrungeii ist 
mul Ihr ihr Verständnis» im Ganzen und im Einz«4nen so Viel geleistet hat, wie der 
Aufsatz Welcker’s, den unsere Leser im 1. Baude seiner Allen Denkmäler S. (>7 IT. 
linden, und der auch «lein folgenden Versuche einer Ergänzung und Erklärung zum 
Grunde liegt, obwohl ich mir im Einzelnen nach bester Überzeugung Abweichungen 
von Wclrkers Ansichten habe erlauben müssen. 

Der einzige antike Schriftsteller, welcher die Giebel gruppen erwähnt und folglich 
uns einen Anhalt zur Erkennung der dargcstellten Gegenstände bietet , ist Pausailias. 
Fnd was sagt er? Nichts als diese furch I har dürren Worte (I, 24, 5): von dem, 
was in den Giebeln sich befindet, bezieht sich Alles, was über dem Eingänge ist. 
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auf die Geburt der Athene, was aber hinten ist, auf den Streit der Athene mit Po- 
seidon über das [attische] Land. Es sind dies die beiden Mythen, welche ich schon 
früher als das ganze Dogma der Athene Parthcnos, der Tochter Zeus' und Herrin 
von Attika bezeichnet habe, ihre Gehurt und die Besitzergreifung des Landes durch 
den Sieg über Poseidon, und zwar war die erstere Scene an der Vorder- oder Ein- 
gangsseite, die andere an der lliuterseite dargestellt. Diese Bemerkung des Tansa- 
nias hat in früherer Zeit zu dem gründlichsten Irrtlmm Veranlassung gegeben , denn 
indem man übersah, dass die Christen hei der Umwandlung des Parthenon in eine 
Kirche der allerheiligsten Jungfrau den Eingang verlegt hatten, glaubte man die Ge- 
burt der Athene in dem Giebel erkennen zu müssen, welcher sich über dem christ- 
lichen Eingänge, dem Aufgange zur Akropolis und den Porpyltfen zugewandt, befin- 
det, während, seitdem erkannt worden, dass der antike Eingang des Parthenon, wie 
der meisten griechischen Tempel, auf der Ost seile war, kein Zweifel mehr besteht, 
dass der östliche Giebel die Gehurt der Athene, der Westgiebel «len Streit über den 
Besitz des Landes enthielt. Da dieser Westgiebel der in Carreys Zeichnungen un- 
gleich vollständiger enthaltene ist, so müssen wir unsere Betrachtung mit diesem 
beginnen. 


Der Weslgiebel. 

liier bezieht sich die Darstellung also auf Athenes Streit mit Poseidon über die 
Schutzherrschalt und den Hauptcult, d. h. den göttlichen Besitz des attischen Lan- 
des. Der zum Grunde liegende Mythus wird mit mehren Variationen erzählt, sein 
Kern ist aber dieser. Poseidon wie Athene erheben ihre Ansprüche auf Attika und 
rufen entweder die olympischen Götter oder Kekrops, den Landeskönig zum Schieds- 
richteramle auf. Vor diesem Gerichte schaffen nun beide Gottheiten Zeichen ihrer 
Macht als Geschenke an Attika, Zeichen, welche zugleich wenigstens eine Seite ihres 
Wesens ausdrücken, und über welche anstatt über die Personen gerichtet wird, so 
wie Paris in der älteren Form der Sage nicht Über die drei Göttinnen urteilt, son- 
dern über die Gaben, welche sie, als ihrem Wesen entsprechende darbieten. Po- 
seidon schlägt den Felsen der Akropolis mit dem Dreizack, und es entsprudell mehr 
als 500 Fuss über dem Meere der heilige Salzquell des Erochlheion; Athene, neben 
Zeus SchUtzerin der Ölbäume Attikas, lässt aus dem kahlen Felsenboden der Akro- 
polis dicht neben dein puseidonisehen Quell den heiligen Uröibaum spriessen, den- 
selben, von dem alle ölbäume Athens, der Stolz des Landes abstammen, denselben, 
der von Xerxes mit dem Tempel, in dessen llofrauin er wuchs, verbrannt, nach 
dem frommen Glauben des attischen Volkes gleich am nächsten Morgen einen neuen, 
ellenlangen Schoss getrieben hat zum Zeichen, dass Athene ihre Stadt auch m der 
Zerstörung nicht verlassen habe. Und damit hat sie das Grossere getban, das Bessere 
verliehen, und ihr wird der Besitz des Landes zugesprochen. Wen der Künstler 
unserer Gruppe als Dichter dachte, ist nicht klar, sehr wahrscheinlich keinen be- 
stimmten, so dass er Poseidon als sich selbst, wenn auch im höchsten Uiunuth, 
tiberwunden gebend aufTasste. 

Wenn nun Pausanias sagt, es beziehe sich Alles in diesem Giebel auf den Streit 
um das Land, so ist das ein sebr allgemeiner und unpräciser Ausdruck ; eine schöne 
und sowohl für diesen Giebel wie filr die Bestauration des östlichen hochwichtige 

16 * 
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Bemerkung Welcker's aber ist es, dass nicht der Streit, sondern der Moment nacli 
dem Streit, der Moment des entschiedenen Sieges der Athene dargestelll sei, und 
setzen wir hinzu, allein dargeslellt werden durfte und konnte. Denn hatte der 
Künstler den Streit seihst gebildet, so wäre dessen Ausgang zweifelhaft, und da- 
mit aller Sinn und alle schöne Bedeutsamkeit der Compositum vernichtet gewesen. 
Nein, der Sieg ist entschieden, beide Gottheiten verlassen den Kampfplatz, Athene 
eilt mit triumphirendem Schritte ihrem von einer weiblichen Person, vielleicht Pan- 
drosos* 7 ) gezügelten, von Ares begleiteten Gespanne zu, Poseidon weicht in wilder Auf- 
regung und mit der heftigsten Bewegung des gewaltigen Körpers zu seinem Hippo- 
kampenwagen zurück, dem ihm seine Gattin Ampliitrite bereit hält, und den etwa 
Tethys, die MeergOttin oder eine entsprechende Person zunächst begleitet. Auf dem 
Kampfplatze blieben nur die geschaffenen /eichen zurück, dort sprudelt wenig über 
den Boden erhoben Poseidon’« Quell, hier ragt grade unter der Mitte des Giebels in 
den von beiden zurürktretenden Hauptpersonen freigelassenen Baum der schlanke 
Schoss von Alhencs heiligem Ölbaum empor (von dem ein Fragment”) wieder auf- 
gefunden worden ist), ihr Siegeszeichen , ihr bleibendes, scgensvoiles Geschenk an ihr 
geliebtes Land. Haben wir dies als die Hauptsache der Composilion erkannt, so 
können wir die Bedeutung der beiden Flügelgruppen mit wenig Worten aussprechen. 
Sie stellen bis auf die Eckfiguren die Gefolgschaft beider Gottheiten dar, welche sich 
zum Ansrhauu des Kampfes und zur Feier des Sieges der einen oder der anderen 
Seite versammelt und um deu Kampfplatz gesetzt oder gelagert haben. Rechts ist 
das Gefolge des Poseidon; es sind Meergottheiten oder solche, die in Bezug zum 
Meere und seinem Herrscher stehn. Zunächst dem Gespanne ist Leukothea mit ih- 
rem Sohne Palämon-Melikertes, dann folgt Thalassa”), die Meergöttin, mit der meerge- 
borenen , hier zum ersten Male unbekleidet gebildeten Aphrodite auf den Knien , neben 
der in Knahengestalt Eros erscheint, und endlich schlicsst eine weibliche Gottheit, 
die wir als Galene oder Doris oder eine andere, Thalassa entsprechende Göttin des 
Meeres ,0 ) zu erklären haben werden, Poseidons Gefolge ah, während wir in den beiden 
Eckliguren am wahrscheinlichsten den Flussgott Ilissos “) und die Quellnymphe Kal- 
lirrhoü zu erkennen haben, welche hier wie liebend verbunden erscheinen, weil 
die Kallirrhoö im Bette des Ilissos entspringt, also in der Wirklichkeit gleichsam 
von ihm umarmt wird. 

Diesem poseidonischen Gefolge entspricht nun rechts in sinnvollem Gegensätze 
der Personen ausgewählt , ein echt attisches Gefolge oder die Partei der Athene. Zu- 
nächst am Gespann die eleusinischen Erdgottheilen, Demeter bequem sitzend, Kora, 
den Knaben lakchos an der Hand, der mit kindlicher Freude und ungestümer Bewe- 
gung zu Demeter hineilt, als wolle er Athenes Sieg jubelnd verkündigen. Die beiden 
nächstfolgenden verbundenen Figuren, von den wesentlich erhaltenen die einzigen noch 
in Athen helindlirhen , unterliegen verschiedenen Deutungen, von denen aber immerhin 
diejenige die wahrscheinlichste bleibt, welche den ältesten attischen Landeskönig Ke- 
krops mit seiner Gemahlin 19 ) erkennt, den Vertreter des Landes seihst, während der 
Flussgolt in der Ecke, der bequem gelagert, doch zu der frohen Kunde sich hcrum- 
wemlcl, den Namen des Kephisos zu erhalten hat, anstatt desjenigen des Ilissos, 
unter «lern er als eine der berühmtesten Statuen des Allerthums gewöhnlich ange- 
führt wird. Mag aber auch nach dem soeben Vorgetragenen die eine oder die andere 
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Person nicht mit voller Sicherheit hin .in n t sein, sn ist iIih'Ii die Conipositinn der 
ganzen grossen Gruppe und der Zusammenhang der gesammten Personen unter ein- 
ander und mit der Miltctgruppc vollkommen klar und durchsichtig. In der Milte 
Athene und Poseidon in der heftigsten , gegensätzlichen Bewegung, hier der Wagen 
zum Siegeszug der Athene, dort derjenige des Poseidon zum Rückzug in sein feuchtes 
Wogenreicli ihm bereitgehalten , gelenkt und begleitet von nahvcrwamllcn Gottheiten, 
in denen die Bewegung der Hauptpersonen am lebhaftesten sich wiederspiegelt, dann 
die weniger betheiligten und deshalb weniger bewegten Gefolge, und endlich local- 
bezeichnende Eckftguren, die Flussgötter Athens, welche, auch sin noch, obwohl au 
ihren Orten festgrhaunl, zu der Handlung hermngewandt , die auf der Burg \ erge- 
hende Handlung grade so zwischen sich einfassen, wie die Flüsse llissos mul Kephi- 
sos südlich und nördlich an Athen vorbeilliessen und die Stadt in ihre Mitte neh- 
men. So verklingt die bewegte, gewaltige Handlung der Mille nach den Flü- 
geln hin mehr und mehr, harmonisch mit dem Antheil und der Bedeutsamkeit der 
Personen und der Stelle der Figuren im Giebel abnehmend. 

Der Ostgiebel. 

Auch hier ist Pausnnias' Ausdruck ein allgemeiner und ungenauer, wenn er sagt, 
es beziehe sich Alles auf Athenes Geburt. Die Analogie des Wcslgiebc|s muss uns 
dazu führen, hier nicht die Geburt selbst, sondern den Augenblick nach der Geburt 
anzunehmen , wo die plötzlich erwachsene Göttin vor den Olympiern dastehl und 
Staunen ergreift, die es ansehn, wie der Dichter singt. Dass aber wirklich der 
Moment uacli der Geburt dargestellt war, dafür giebt es, obgleich die ganze Millel- 
gruppc fehlt und für ewig spurlos verschwunden ist, Beweise. Ich rede zunächst 
nicht davon, dass der Act der Geburt Athenes aus dem Haupte des Zeus an sich 
etwas Seltsames und dass er etwas plastisch um so weniger Darstellbares ist, je 
puppenhafter Athene in allen, ich sage allen Kunstwerken erscheint, in denen die 
Geburt selbst gebildet ist; ich will vielmehr nur das geltend machen, dass der 
Künstler nur indem er Athene erwachsen und selbständig neben Zeus hinstellle, 
auf sie die Stellungen und Bewegungen der nächsten Figuren bezog, sie zur Haupt- 
person machen, also das ausdrücken konnte, was er ansdrürken sollte mul was ilmi 
sein Mythus vorschrieb: Athene von Zeus geboren! Denn der Act der Geburt macht 
Zeus zur Hauptperson, und der einzig richtige Ausdruck wäre: Zeus bringt Athene 
zur Welt; wo bliebe da die Bedeutsamkeit der Darstellung für Attika? Aber noch 
mehr, und wie ich glaube, das Entscheidende; mau wende die Blicke auf die erhal- 
tenen Figuren. Die beiden ersten Personen rechts wie links sind, darüber ist mau 
vollkommen einig, eilende Botinnen, rechts, bei Carrey fehlend, aber glücklich wie- 
dergefunden , die geilügelte Nike, links die llimmelsbotin Iris. Das sind die an- 
tiken Engel der Verkündigung! Sie bringen die grosse Kunde von der Geburt der 
Athene der staunenden Erde und spericll dem attischen Laude, und das können sie 
doch erst, nachdem das Wunder vollendet ist! Also lasse man doch für immer 
das Fmlzeuhild einer plastischen Darstellung des Geburtsactes der Athene in Kolos- 
salllgnren fallen! 

Haben wir so den Gesammtinhall und die Auflassung der uns leider feh- 
lenden Couipositiuu der Milteigruppe festgeslellt , so wird die Frage nach den 
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Personen, welche dieselbe bildeten, von seeuntlämn Interesse. Prometheus, narb 
attisrlier Sage anstatt llepliäslos derjenige, der Zeus’ Haupt spaltete uud die Geburts- 
helferin Eileithvia werden srliwerlirb gefehlt haben; in» I brigen denke man von den 
grossen («Ottern etwa Here, Apollon, Artemis. Hermes uud Hestia hinzu. Hie Conjectu- 
ren, die man hier aufstellen mag, sind im Einzelnen weniger wichtig, als die rich- 
tige Auffassung der uns erhaltenen Figuren. In der Mitte war die Scene der Olymp; 
von ihm slUrruen sie hinweg, die (liegenden Hol innen .Nike und Iris, um zu verkün- 
digen, dass Attikas Göttin geboren sei. Hechts empfangen diese Botschaft drei eng- 
verhundene Göttinnen, von denen die erste schon in lebhafter Erregtheit der Nike 
zugewendet ist, die zweite die ersten Bewegungen der Wendung macht, wahrend 
die dritte der Schwester noch ruhig im Schosse liegt. Das sind nicht die Moiren 
( Parzen), wie mau wohl gesagt hat, sondern die attischen Thausch Western, Kekrops' 
Tochter Pandrosos, Aglauros und Herse, die spateren Pflegerinnen von Athenes 
Schützling Erichthonios, dem Sohne der attischen Erde. Links diesen entsprechend 
sind in zwei wiederum engverbundenen und von Iris’ Botschaft auch schon erregten 
Göttinnen die attischen Horen, Thallo und Auxo zu erkennen, während dem jugeiid- 
lichen Manne nächst ihnen der Name des attischen Landesheros Theseus schwerlich 
mit Hecht streitig gemacht worden ist. I nd nun die Ecken; da sind nicht wieder 
FlussgOlter oder dergleichen Figuren der Localhezeichnung, denn wohl geht Attika 
zunäehst, aber nicht allein das Wunder der Athenegehurt an, dies gilt der ganzen 
Welt. Und siehe da, was erfindet der Künstler, um dies zu bezeichnen und zugleich 
die Grosse der Thalsarhe zu vergegenwärtigen? In die rechte Ecke bildet er Selene 
oder die GotLin der Nacht, die mit ihrem Gespanne hinabtaucht in das Meer, — 
und gegenüber braust Helios, der Tagesgotl mit mächtig empörst relvenden Bossen 
aus den Wogen empor: so schwindet Nacht und Dunkel, lind es ist Licht und Tag 
wie Athene gehören ist! — Auch liier sehn wir zum Tbeil, zum Tlieil ahnen wir 
dieselbe mit der Abnahme der Gichelliühe correspondirende Abnahme an der Bewegt- 
heit und Intensität der Handlung, welche doch bis zu den äiisserslon Ecken ihre 
Einflüsse erstreckt. 


Die erhaltenen Beste ,J ). 

Schon aus dem soeben Vorgetragenen wissen unsere Leser, dass wir nur Beste 
dieser beiden herrlichen Gompositionen besitzen. Beste und Trümmer, vor denen 
stehend kein Mensch von Kopf und Herz sich der Wehmiith erwehren kann lind vor 
»lenen man doch wieder sich erhoben und von begeistertem Staunen ergriffen fühlt, 
wie vielleicht vor keinem der uns erhaltenen Denkmäler der alten Kunst. Demi ich 
vveiss nicht, oh vor einem einzigen Kunstwerke die Kritik sich so durchaus und voll- 
kommen in die reinste Bewunderung auflöst 41 ), wie vor den Statuen, welche der erste 
elgin’sche Saal des hritisihen Museums umfassL Wir wollen es versuchen nicht allein 
dieser reinen und unbedingten Bewunderung Worte zu leihen, sondern unsere Le- 
ser derselben lltcilhafl zu machen, wir wollen weiter versuchen, diese ftewiindiTiing 
zu begründen, und au diesen Monumenten aus Phnlias’ Werkstatt »len Kunstcharak- 
t.iT dieses grössten aller Meister darzulegen. Zugleich aber, und damit unsere Leser 
genau wissen mögen, um was es sich handelt, da wir nirhl im Stande sind, ihnen 
alle Beste bildlich vorzufllhren , mög»- »*s uns verstauet s»*in, »len heutigen Bestand 
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tli’r Beste iler Parllieuongiebel hier vollständig, mit unseren lleiiirrkmigrn begleitet, 
aiifzuzählen. Wir beginnen mit dem ilstlirlieii Giebel. Hier tritt uns gleich in dem 
ans dem Meere hervorbraiisenden Gespanne tles Helios, von dem zwei Pferde in 
London, zwei sehr verstümmelte an Ort und Stelle sind, eine wundervolle Erfindung 
entgegen, von der sich unsere Leser aus der beiliegenden Tafel (Kig. -12.) einen, wenn- 
gleich nur unvollkommenen BegrilT marlten können. Der Meister konnte nur die 
Köpfe und Hälse der Pferde, Kopf mul Arme des Helios als eben aus den Wellen 
aiinaiichend darstellen, aller er hat in diese Theile ein Lehen, eine Krall, ein Feuer 
gelegt, welches uns ahnen lässt, wie jenes Kolossalgespann der Athene beschallen 
gewesen seiu mag, das Morosini so unglücklich zertrümmerte. Ls sind gewaltige 
Tliiere, diese Sonnenrosse; den Hals weit zurückgeworfen , den Kopf hoch erhoben, 
die Ohren scharf zurückgelegt mit sträubend Halternder Mähne, stürmen sie wiehernd 
einher, und die mächtig angespannten Arme des Lenkers zeigen Iltis, dass seihst 
ein Gott Muhe hat, dies Gespaun zu zügeln, das den unseligen Phaeton hinahsrhleii- 
derte in's Verderben ; der vorgebeugte Hals des Helios lässt uns die Schnelligkeit der 
Bewegung fühlen, der der Lenker mit vnrgelclinlem Körper liegegnen muss. Das 
ungefähr giebt uns die Zeichnung; aber nie wird eine Zeichnung das glühende Leben 
des Originals wiedergeben; schwerlich selbst das Motiv des etwas zur Seite geboge- 
nen Kopfes des vordersten Bosses ganz klar machen können; das ist nicht etwa eine 
beliebige Wendung, um einen Contrasl gegen das hintere, grade emporstrehemlc 
Boss zu geben, es ist die Wucht des Zügels, die hier zur Geltung kommt, der das 
edle Thier nicht folgen will, der es mit einer Biegung des gewaltigen Halses nach- 
gield, um ihm sonst nicht narhgehen zu müssen und ungehemmt dahinstllrmeii zu 
können. Das ist der Inbegriff des Lebens, in dieser Beugung des Kopfes, welcher 
hinter den Kinnladen die Kalten der Haut zusammendrückl, die den grossen Mus- 
kel des Halses in straffster Spannung hervortreten lässt, liegt das eigentlich und im 
höchsten Sinne Bewegte; es ist ein Zug, der .Natur unendlich fein ahgelauseht, im 
kleinsten Detail wahr und doch mit monumentaler Grosshrit wiedergegeben. 

Wunderbar coolraslirt gegen diese Krall in der gesteigertsten Bewegung die 
tiefe Buhe, in welcher diesen Bossen gegenüber Theseiis gelagert ist, ein Körper mit 
dessen mächtigen und doch völlig harmonischen Können kein zweiter drr uns, ausser 
den Parthenousciilpturen , erhaltenen auch nur entfernt vvelleifcrn kann , und der in sei- 
ner behaglichen llnhe eine Krall erkennen lässt, gegen welche die Anslrengung eines 
borghesischen Heros machtlos, die Wucht eines faruesischen Herakles plump, die 
Miiskelfillle des Torsen von Belvedere schwülstig erscheint. Eine ungefähre Vorstel- 
lung von dieser Gestalt werden sich unsere Leser, die weder das Original noch einen 
Abguss zu sehn Gelegenheit hatten, aus der beiliegenden Zeichnung (Kig. IX) machen 
können, aus der wohl der Adel der Stellung, die Harinuuie der Verhältnisse, die 
Grossheit der Anlage erkanut werden kann, leider aber nicht das, was diese Statue 
Uber alle vergleichbaren weil erhebt 

Sie stellt die Natur des männlichen Körpers in ihrer vollendetsten Durchbildung 
mul doch in ihrer reinsten Wahrheit dar, mögen wir die Komposition im Ganzen, 
mögen wir die einzelnen Können der Miiscidalur in ihren Verhältnissen und Knnclio- 
nen oder die Haut in's Auge fassen, die sich bald straff und fest, bald weich und 
lose ober diese Muskeln spannt, aber immer so, dass sie wie beweglich und ver- 
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srhiehltar enrhcitL Ks ist nirlil jene in Muskelltcrgcn aufgelhUrrate Stärke iler He- 
laklesgestallcu namentlich der späteren Kunst, weldie uns diesen Körper so impo- 
siiut erscheinen lässt, es ist nicht einmal die männliche Kraft in ihrer gesteigerten 
Erscheinung . wie sie uns der Torso des Poseidon ans drin westlichen Giebel dar- 
hirtet; es ist die Männlichkeit in inassvollsler Vollendung, und wer sich gewohnt hat, 
Werke kolossalen Massslabes zu sehn, wird seihst den Iteiz der Jngcndlilülhe in dem 
Prachtliau dieser l.lleder nicht verkennen, die, nin au den Ausspruch des Bildhauers 
(lannerker zu erinnern, wie von der .Natur ahgeforml erscheinen, ohne dass wir 
jemals so glücklich sind, im Lehen Ähnlichem zu begegnen oder begegnen zu kön- 
nen. Ehen die .Schlankheit der Formen in Verbindung mit ihrer Kraft, diese 
eigenthllndiche Verbindung, auf welche wir schon oben l»ei Besprechung der Metope 
vom Theseion mit der Bändigung des Stieres hingewiesen halten , lässt uns auch 
den Namen des Herakles für diese Figur ablehneu und den des Thcscus wählen, 
obwohl Theseus in der späteren Kunst je mehr mul mehr zu jugendlich feiner Hel- 
deusrhOnheit fortgehildet wurde. Bass alter das Ilcraklesideal schon zu Pliidias’ Zeit 
wesentlich anders gefasst wurde, das kann uns die ebenfalls schon erwähnte lteslerhal- 
lene Metope von Olympia (Fig. GH a) dartlmn. Was die alitieren , dieser Statue gegebenen 
Namen anlangt, so hranchl derjenige des lakchos nicht besonders widerlegt zu werden, 
die Gründe aber, die Weleker für die Benennung Kekrops geltend macht, kann ich 
jetzt so wenig wie früher“) anerkennen, und endlich ist das Argument, welches ßröud- 
stedt bewog, den Namen des Kephalos in Vorschlag zu bringen, dass nämlich dieser 
Heros auf Münzen von Kephallenia in ungelähr gleicher Gestalt erscheint, zu äus- 
serlich, um durchzusrhlagen , da die Stellung und Haltung uuscrer Statue durchaus 
nicht singulär charakterisch und durch den Platz im Giebel bedingt ist. Unter der 
Annahme, dass wir Theseus zu erkennen halten, werden wir das in der weggebro- 
clicnen rechten Hand gehaltene Attribut uiclit als Keule, sondern ein in der Scheide 
steckendes Schwell zu ergänzen haben '), das auf den Boden gestützt war, lind auf 
dem die Hand des Hehlen ruhte. Dies Schwert war wahrscheinlich von Metall mul 
daraus erklärt sich sein spurloses Verschwinden, welches bei einer aus dem Marmor 
selbst gearbeiteten Keule nicht der Fall sein würde. 

Auf die ganz nackt auf die Löwenhaut hingeslreckt daliegende Jünglingsgeslalt 
folgt im Giebel in schönem Gontrasl die Gmp|ie der ganz und reich bekleideten I lei- 
den Göttinnen, in denen wir die attischen Horen erkannten. Sic sitzen auf Thronen 
schwesterlich an einander gelehnt; im Gegensätze zu dem in der Seitenansicht dalie- 
gfiidrn Theseus wesentlich ganz dem Beschauer in der Vorder. iiisirht zugewandt und 
mit mächtigen Formen aus dem Grunde des Giebels hervortretend. Die erstere (von 
aussen her) sitzt noch ganz ruhig, den linken Arm vertraulich auf die Schulter der 
Schwester, den rechten auf’s Knie gelegt, die zweite ist in Bewegung, ihr zunächst 
bringt Iris die himudische Kunde, freudig überrascht hat sie sich der Botin hallt 
zugewandt, während wir aus einer Einzelheit in der Form des Halses, einer Falle 
in der Haut an der rechten Seite srhliessen dürfen, dass der Kopf zur Schwester 
heruingedreht war, staunend erhebt sie die Arme und das linke Bein ist der Art 
angezogen, dass es auf ein Aufstehn der Figur, also auf künftige lehhaflere Bewe- 
gung hiudculcl. — Die Gewandung legt sich einfach um die einfach mul natürlich 
bewegten Körper, doch so, dass sowohl der feine lind leichte Stoff des Untergewandes 
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über den Busen und der dichte und schwerere Stoff des uin die unteren Theile des 
Körpers geschlagenen Oherkleides im Faltenwürfe vollständig zur Geltung kommt, als 
auch, dass der Faltenwurf seihst im hohen Grade mannigfaltig erscheint und dem 
Auge einen Wechsel von hellem Lichte und tiefem Schallen hietet , der allein für 
sich in seinem unerschöpflichen Reichthum die Blicke zu fesseln weiss. Biese For- 
men und aurh die Lichteffecte kann eine gute Zeichnung wohl allenfalls uns verge- 
genwärtigen, nie alter den unvergleichlichen Kindnick des Weichen und locker und 
leicht Hangenden in diesem aus massivem Stein gearbeiteten Stoffen. Ich wüsste 
nicht zu sagen , welche antike Gewauduug diesen Kindruck in gleich vollkomme- 
nem Masse macht, es sei denn diejenige der im anderen Winkel unseres Giebels 
gelagerten Thausrhwestern , bei der sich etwas Ähnliches zeigt. Bei unseren Sta- 
tuen alter tritt die Fülle weicher und mannigfacher Falten um so bedeutender her- 
vor, je unmittelbarer der Meister mit ihnen die Gestalt der eilenden Iris verbunden 
hat, deren Gewauduug wiederum im schönsten Kontrast vom Widerstande der Luft 
geblüht, in wenigen grossen scharf markirten und doch schlichten Hauptformen 
erscheint. 

Biese Statue ist ganz die windschnell eilende Iris der homerischen Poesie eine 
gracile Gestalt, wenn man sie mit den übrigen weiblichen Figuren des Giebels vergleicht, 
und doch hei weitem nicht so leicht, nicht so schlank und fein in allen Formen wie die 
flügelgelragene Nike auf der anderen Seite des Giebels, sondern von einer Kräftigkeit 
und Fülle der Glieder, welche uns die Raschheit der Schrille dieser göttlichen Botin 
verkündet und gewährleistet. Die Schnelligkeit, mit der sie ausschreitet , hat der Meister 
in wahrhaft bewunderungswürdiger Weise ausgedrürkl, nicht allein durch die Weite und 
elastische Kraft des Schrittes, nicht allein durch das straffe Flattern der wiiidgefllllten 
Falten der Gewandung, welches, von hinten gcselin, die blühende Schönheit des Schen- 
kels enthüllt, sondern auch noch durch ein Bewegungsmotiv, das leicht missverstan- 
den werden kann und, wie Restaiiratinnszeichmingen zeigen, missverstanden worden 
ist. Ich meine die Wendung des Oberkörpers, die beileibe nicht durch ein Zurtlck- 
hlicken der Güttin motivirt wird, denn sicher blickt und redet sie die vor ihr sitzende 
Höre an , sondern die allein aus dein Greifen nach dem wegflaltrrndrn Ohergewande 
erklärt werden darf, welches die Göttin, ohne weiter hiuzusehn, zusammenrain , so 
dass es im weiten Bogen sich hinter ihrem Rücken blüht. Bass dieses das Motiv der 
bezeichnten Bewegung sei, muss jeder aufmerksame Betrachter aus dem cigenlhüm- 
liclien Wurf der Falten im Überschläge des Untergewindes erkennen, der von der 
Schulter des linken Armes herunterhangt, oder genauer gesprochen, der von der 
Bewegung des plötzlich nach oben zurückgreifeuden Armes mit emporgeworfen wird. 
Ist aber dies Motiv richtig erkannt, so gehe man sich Rechenschaft darüber, wie viel 
durch dasselbe die Bewegtheit der Gestalt gewinnt; so schnell eilt die Göttin , dass ihr 
der Zug der Luft das Obergewand hinwegreisst, sie aber fasst es wieder wie sie 
es eben fassen kann, und rafft es zusammen, um nicht von seinem Flattern im 
laufe gehindert zu werden. So entstellt hier in der natürlichsten Weise jener 
oder für die Göttin des Regenshogens zugleich mit charakteristische Gewandbausch 
Bogen , den die späte Kunst so zum Überdruss oll in gedankenloser Weise wieder- 
holt bat. 

Indem nun die auf Iris folgende ganze Centralgruppc des Oslgiebels fehlt und 
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bis auf Fragmente, <lie man einzelnen Personen nicht mehr zulheileii kann, spurlos 
untergegangen ist, Htllt unser Blick zunächst auf die, auf dein rechten Flügel Iris 
entsprechende Gestalt der zweiten Botin von Athenes («ehurt t die Gestalt der ge- 
dübelten Nike*"). Welche I uterschiede stellt der Vergleich dieser beiden Gestalten an’s 
Licht, und wie vortrefflich begründet, wie lief empfunden sind diese Unterschiede! 
Galt es dort eine rüstig schreitende Botin zu charaklerisiren , so sollte liier ein 
schwingengetragenes, schwebendes Wesen dargestellt werden. Demgemäss ist diese 
Gestalt so fein und schlank gebildet, wie keine zweite unter den uns erhaltenen, 
ohne jedoch unkritflig zu werden; sie schreitet nicht, nicht im Laufe ist sie vom 
Olymp herabgeeilt, sondern getragen von dem Schwünge der Flügel, die allerdings 
jetzt fehlen, ilie aber durch tiefe viereckige Locher im Bücken der Statue unzwei- 
deutig bezeugt werden. Dieser schwebenden Bewegung gemäss ist in unnachahm- 
licher Weise das zarte Gewand behandelt, das die Glieder iimfliesst; es wird nicht 
von der Bewegung der Beine geworfen, wie dasjenige der Iris, sondern «'s legi sich 
in feinen Fallen, vom Zuge der Lud leichter augedrOekt vorn an den Körper, 
während es hinten zu einer ziirilrkdatternden Masse, die leider jetzt grössteiitlieils 
fehlt, sich sammelte. Aber noch nicht genug, auch die Bewegung von oben her, 
das llerahsch wehen wollte der Künstler zur Anschauung bringen, und er hat es zur 
Anschauung gebracht sowohl darin, dass der Saum des milgeg Orteten Überschlags 
sich aufwärts lieht als auch darin , dass das lang litTabfaHendc Gewand auf der Höhe 
der Knie sich nach beiden Seilen tlieilt, auseinander weht und uns den Anfang 
zweier, ebenfalls von unten her geblähten Faltenhogen erkennen lässt, deren Verfolg 
leider auch verloren gegangen ist. 

Sowie auf der linken Seite ein engverhundencs Göttinnen paar, empfängt auf die- 
ser ein in unverwandter Dreiverein attischer Gottheiten die Botschaft des Olymps. Es 
siud, wie schon früher gesagt, die drei Töchter des Kekrops, die T ha lisch weslem 
Aglauros, Pandrosos und Herse, die bald als Pflegerinnen des erdgebornen Schütz- 
lings der Athene Friclilhonios zu der Güttin in das oahi'ste Verhältnis treten soll- 
ten. Die Zusammengehörigkeit aller drei Geslalt«‘ii ist durch ihre Behandlung in Gum- 
position lind Formgebung augenfällig; zwei derselben aber, die zweite und «lritle. 
welche unsere Leser auf der beiliegenden Tafel (Fig. 44.) Anden, sind mit einander 
inniger verbunden als die «Iritte mit ihnen; deun während dort die eine Schwester 
der anderen, die ihr den Arm mn die Schultern legt, im Schosse ruht , sitzt die 
dritte Schwester für sich, ist diese zu der heranscli webenden Nike mehr lieruiiige- 
wandt, empfängt sie zunächst, wie drüben die erste Höre, die himmlische Kunde. Ich 
mag es nicht entscheiden, «d» in dieser Gotnpositiuu eine feine Hinweisung auf den 
Mythus liegt, nach dem zwei «ler Schwestern Athenes Gebote untreu, den ihnen ver- 
hüllt übergebenen Pflegling betrachten, während die dritte, Pandrosos, ohnehin der 
Athene mythisch und im Cultns näher stehend als die Schwestern, sich von diesen 
sondernd allein treu bleibt — aber läugiieti möchte Ith einen sidchen Grund der Gom- 
positioii eben so wenig. 

Es ist schwerlich möglich, sich in dieser Art Vollendeteres, zugleich Edleres und 
Aninutliigtuvs, Grossartigeres und Litddiclieres zu denken, als diesen schwesterlichen 
Dreiverein. Die einfache und doch auch wieder in ihrer Einfachheit durch die Gefahr 
«ler Monotonie schwierige Aufgabe ist so gidüst. dass linsen* Bewunderung wächst, je 
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tiefer wir uns in Gompositioit mul Formgebung hineinsehn uml hineindeuken. Die* 
Abstufung mul der Contrasl der Bewegungen, die Mamiigndligkeit der Stellungen, 
die Grösse und doch reizvolle Schönheit der Formen, die in den Motiven so ein- 
fache, in der Ausführung so reiche Behandlung der Gewänder, die Einheitlichkeit 
der ganzen Conception und der uneriundtiche Fleiss der Bildung endlosen Details, 
Alles ist gleich erstaunlich. Die erste der drei Schwestern ist von einer früheren 
Stellung bereits in eine neue übergegangen, sie ruht, der. Botin entgegengewandL, 
die Kunde zu vernehmen; nur das angezogene rechte Bein deutet auf kommende 
neue Bewegung; durchaus bewegt erscheint dagegen die zweite Schwester; beide Beine 
angezogeu, den Oberleib vorgebeugt, die Anne leicht schwebend gehoben, ist sie 
eben in BegrilT sich herum zu wenden, während die dritte Schwester noch in voll- 
kommner Buhe, lang und behaglich hingestreckt, ihr im Schosse liegt, und nur 
durch eine leise Hebung des linken Armes bekundet, dass auch sie nicht theilnahme- 
los ruhend verharren, sondern dass der Schwestern Bewegung auch sie ergreifen 
wird. Der Künstler aber hat diese künftige Bewegung nicht allein in der Hebung 
des Armes angedeutet, sondern auch in dem von der Schulter eben vor uiisern 
Augen herabgleitenden, den zartesten jungfräulichen Busen enthüllenden Gewände. 
Die Bewegungen dieser drei Gestalten sind wie die der Wellen, deren erste ihre 
Höhe erreicht hat, während die zweite in kräftigem Schwünge emporsteigl , und die 
dritte, vorn Hachen l'fersamle leise ziirückgleileml, zu sanfter schwingender Erhe- 
bung übergeht. Und so wie das Licht auf Hulbendcn Wellen wechselnd spielt, auf 
den Gipfeln schimmernd, während purpurne Schatten in den Tiefen rahn, so spielt 
es auch um diese Gruppe, deren bald mächtig vorspringende, bald in sanften Flä- 
chen gestreckte Glieder die Gewandung umfliesst, wie die windgekräuselte, in der 
Sonne taiisemlfaeh glitzernde Oberfläche den grossen Zug der langsam rollenden Wo- 
gen**). — Immer ruhiger wird’s und stiller, je weiter wir uns vom Mittelpunkte ent- 
fernen, und jenseits der ruhenden llerse, der Göttin des feuchtenden Morgen! Iiaucs, 
taucht die Nacht hinab in des Oceans Fluthen, eilig entfliehend vor den siegenden 
Strahlen des Helios, aber lautlos versinkend, wie uns dies der ausser dem Tors der 
Lenkerin, der in Athen sein soll“), allein vom Gespanne der Nacht erhaltene, als 
höchstes Muster gepriesene Pferdekopf bezeugt, der hei allem Feuer einer edlen 
Natur doch den directesten Gegensatz bildet gegen die gewaltigen Bosse Hyperion s. — 
Wenden wir uns hinüber zum Westgiebel. 

Es ist schon früher bemerkt worden, dass uns von der in Carreys Zeichnung 
fast vollständigen westlichen Giebelgruppe viel weniger erhalten ist, als aus dein 
Östlichen Giebel; neun Figuren ausser den Kindern und den Pferden des Gespanns 
iler Athene sind ganz verloren, von dreien sind nur kleine Fragmente auf uns ge- 
kommen, von vier anderen beträchtlichere, während nur drei Figuren wesentlich, 
bis auf einzelne fehlende Theile erhalten sind. Es sind die drei ersten im südlichen 
(linken) Winkel des Giebels. 

Die erste derselben, der Flussgotl Kephisos, den unsere beiliegende Tafel 
{Fig. 45.) zeigt, kann sich bis auf den fehlenden Kopf, was die Erhaltung aniangt, 
mit dem Theseus aus dem Ostgiehe! messen, mit dem ihn zu vergleichen uns eine 
allgemeine Ähnlichkeit der Stellung und der Formen auffordert. Aber kaum haben 
wir mit dieser Vergleichung begonnen, so linden wir die merkwürdigsten Differenzen, 
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ilie nicht allein fllr die Mannigfaltigkeit dieser phidiassisrhen Kirnst, sondern noch 
mehr dafür Zeugnis* oblegen , dass dieselbe den verschiedensten Aufgabe» in gleichem 
Grade gewachsen war. Dort wie hier ein wesentlich unbekleideter, ruhend liinge- 
streckler JUngliugskürprr; dort aber ist es ein kräftiger Heros, der in gewaltigen 
Tbaten seine Stärke erprobt hat, hier ein Flussgott, der wie sein leise rinnendes 
Gewässer ewig an sein Helte und an den Hoden gebannt ist. l'nd demgemäss dort 
in allen Formen der bewegenden Theile eine straffe Klastiritäl, hier eine sanfte 
Weichheit, die jeden Gedanken an rasche und kräftige Bewegung von vorn herein 
aussrhliesst. Ja, ist es nicht, als sei schon die hier gegebene Bewegung, mit welcher 
der Jüngling sich halb emporrichlrt und herumwendet, für ihn nicht mühelos und ohne 
Anstrengung müglich? erinnert uns nicht die gleichmässig geschwungene Linie des 
ganzen Körpers, die sich auch in seiner Mitte von der llalsgruhe bis zum Knie und 
wieder, am Rücken verfolgen lässt, an diejenige einer ahlliessenden und in sich zu- 
sammensinkenden Welle? wiederholt nicht das von dem Anne gleitende, hinter dem 
Jüngling lang über den Boden gezogene, und wieder Uber das Knie aufsteigende Ge- 
wand in vollkommenster Weise diese Wellenlinie und Wellenbewegung? ist es nicht, 
als Züge eine geheime Kraft diesen weichen Jung!iiigskür|>er dem Boden zu und mache 
es ihm unmöglich, sich frei von demselben zu erheben? Gewiss, dem ist so, und 
man braucht nur im Kinzelnen zu beachten, wie die Musculalur nirgend von der 
Bewegung geschwellt, nirgend straff gespannt erscheint, wie alle Formen durch das 
Gewicht des unter der eigenen Last hangenden weichen Fleisches und den Druck 
äusseren Widerstandes bestimmt und liedingt sind, um sich fest zu Überzeugen, dass 
jener allgemeine Findruck nicht auf Täuschung beruht, dass hier nicht ein Mensch 
oder ein Heros vor uns liegt, sondern ein Wesen, dessen ganze .Natur ein sanftes 
Dahiulliesscn ist. Man vergleiche ganz besonders die Schenkel mit denen des The- 
seus, man sehe, wie an den leicht gehobenen Beinen die Muskeln nach unten im 
Gonlour einen sanften Bogen bilden, während die obere Linie fast ohne Schwellung 
ist, man beachte, wie llach das auf dem Hoden ruhende Bein sirli darstellt, und wie 
seine Mnsrulalur in die Breite auseinander gellt, oder man vergleiche elieuso den 
Bücken der beiden Statuen, und ich bin überzeugt, dass man den oben gemachten 
Bemerkungen vollkommen lieipflichten wird. Von einem Flussgotte späterer Kunst 
sagt ein epigrammatisches Urteil, er sei flüssiger als Wasser; wir wollen dieses Witz- 
wort hier nicht wiederholen, alcer wahrlich, das müssen wir anerkennen, dass auch 
hier die Natur des flüssigen Elementes die ganze Formgebung beherrscht und durrli- 
dringt. Mit neuem Staunen werden wir vor dem Genius des Meisters stehn, der 
auch dieses zuerst erdachte und der cs darstellte in so bezeichnender Weise, doch 
aber in Formen, die fern von aller Spielerei und Schwächlichkeit, voll Grossheit 
und Adel sind. 

Die zunächst folgende, verschieden gedeutete Grup|ie eines älteren Mannes und 
einer jugendlichen Frau, deren Kltpfe nicht allein Larrey, sondern auch noch Stuart 
sah (vgl. Aut. of Alh. voL 2, eh. 1, pl. 9), während sie jetzt fehlen — diese allein 
noch au Ort und Siedle belindlii he Gruppe hielel wiederum sowohl in sic h wie in 
der Vergleichung mit dem nachbarlich gcdagerleu Kephisos die reizvollsten Cou- 
I raste. In sich, nicht allein durc h die 1 Verbindung der fast ganz enthüllten kräftigen 
Kürperrormen gereifter Männlichkeit mit der zarten Fülle einer aus reicher Gewandung 
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fast wie verstohlen hcrvorlciirblenden jugendlichen Weiblichkeit, sondern auch durch 
die völlig natürlich scheinende und doch auf’s feinste berechnete Art, mit welcher 
Bekleidung und Nacktheit, Horizontal- und Verticallinie durch die Gruppe hin \er- 
Iheill ist, so dass das Auge durch den steten Wechsel grösserer und sanfter Flüchen 
des Nackten und vielzerthriller der ticffalligen Gewandung wunderbar gefesselt wird. 
Gegen den Kephisos aber bildet diese Gruppe den wohlthuendsten Gegensatz, indem 
in ihr bei aller Ituhe das Aufstrehen, die Erhebung vom Boden, und aus der Hube 
zur Thtltigkeit vorherrscht, welche Blick und Gedanken voll dem Winkel des Giebels 
auf die mächtig bewegte Mitte hinilberlenkt Es ist dips die dritte Lösung derselben 
Aufgabe, welche dem Künstler im Tlteseus und den Iloren, und in den Thausrhwe- 
stem gegeben war, sie ist hier wie dort mit ganzer Strenge und im engsten An- 
schluss an die architektonischen Grundlinien gelöst, und doch jedesmal eigcnlhüm- 
lich, wie denn auch Garreys Zeichnung der nördlichen Ecke unseres Giebels uns 
eine vierte, ebenso geistreiche Lösung freilich leider nur ahnen lässt. Lud doch 
vermögen wir zu erkennen, wie im Ostgiebel in den Eckgruppen die von der Mitte 
her angeregte und ausgehende, in den Botinnen energisch fortgeleilete Bewegung als 
ausgehend gefasst ist, wahrend wir im Westgiebcl in der Thcilnahmc aller Personen 
an der Handlung der Protagonisten eine Bewegung nach der Mitte zu schon in den 
Eckliguren deutlich wahrnehmen, eine Bewegung, die in dem Auseinanderstreben der 
Mittelliguren gleichsam wie Wogcuhrandung umkehrt, und dieses Auseinanderstreben 
grade dadurch um so gewaltiger erscheinen lasst, weil es gegen die Bichtting der 
Gesanuntbewegung den einzigen grossen Gegensatz bildet. 

Von der folgenden Gruppe der eleusinischen Gottheiten ist Nichts erhallen, we- 
nigstens Nichts, was sich mit Sicherheit, als zu ihr gehörig, nachweisen Hesse. Von 
Athcnes Gefolgschaft dagegen besitzen wir die Tonte der wageuleukendcu Paudrosos“) 
und des jugendlichen, Ares genannten Mannes, der ihn begleitete (Laborde pl. G, 3). 

Das erstere Fragment ist durch eine überaus ilicssendc Behandlung des beweg- 
ten Gewandes ausgezeichnet, der Torso des Ares bietet uns einen männlichen Kör- 
per von dem Schlage des Tlteseus im Ostgiebel, zu dem er jedoch im schönsten 
Gegensätze steht, indem er sich in voller Bewegung, wie jener in voller Ituhe heliu- 
det, und dadurch dem Blicke ein Detail in der Behandlung der ((tätigen Musculatur 
darhielet, welches im ruhenden Tlteseus mit weisester Mässigung der Darstellung der 
feiiieinpfundencn grossen Flachen unterordurt wurde. — Von der Athene selbst ha- 
ben wir leider nur zwei armselige Bruchstücke, eineu Theil des Obergesichlcs, merk- 
würdig durch ausgehöhlte Augen, tlie also von anderem Stoffe eiugesetzt waren und durrli 
eine auffallend strenge, ja fast harte Behandlung des Haares, und ein Stück der 
agisltcdrrklen Brust. Glücklirher sind wir in Bezug auf Poseidon. Von ihm liesitzt 
das britische Museum die Schulter- und Hüeken|tarlir bis unter die Hippen (F’ig. -Iti.), 
wahrend das fehlende Stück der Brust, neuerdings (1842) aufgefunden, in Athen be- 
wahrt wird. Dies Fragment des Poseidon ist in mehr als einem Betrachte von gros- 
ser Bedeutung. Zunächst an sich, indem es das vollendetste Muster gewaltig aus- 
gewirkter F’onnen darbietet, die weit tllier Alles hinausgehn, was seihst in den übri- 
gen Gestalten der Parthenongiehel geleistet ist, noch mehr aber durch die Art, wie der 
Künstler seinen furchtbar aufgeregten Gott menschlich lebenswahr und naturalistisch 
gebildet hat. Hier ist nicht die Beile von jener schwächlichen und missverstandenen 
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Idealität des Apollon von 
Belvedere, welche, wie noch 
Wjiieke)m;mn lohen zu müs- 
sen glaubte, den „Künstler 
von der Materie nur grade so 
viel zu seinem Werke hin- 
ziinelnnen liess, wie nöthig 
war, um seine Gedanken aus- 
zudrücken ; “ liier kaun es 
nicht heissen : „keine Adern 
erhitzen und keine Sehnen 
regen diesen Körper,** son- 
dern hier strömt ein zorn- 
glüheudes Blut in rasche- 
ren Pulsen durch die ge- 
schwollenen Adern, hier 
spannt sich eine Muskcl- 
uns die ganze Wucht und 
Mächtigkeit der geschwungenen Anne ahnen lässt, die es vermochten, mit dem 
Schlage des Dreizacks den Burgfelsen zu spalten. Denke man über* die Möglichkeit 
um) Zulässigkeit der plastischen Darstellung blutloser, ätherisch verklärter Gölterkör- 
per was man denken will, liier, vor diesem Torso wird man gestehn müssen, dass 
der Gott des Meeres, der Erderschütlerer, der seine donnernden Brandungen gegen 
die zitternden Felsen des Ufers schleudert, dass Poseidon nur so, nur in dieser 
übermenschlichen Menschlichkeit gebildet, idealisirl werden konnte; hier, vor diesem 
Torso wird man es fühlen, dass der Idealismus in der Plastik nicht in einer Ah- 
straclion von der Materie bestehe, sondern in der Bildung der Materie nach Formen 
eines Lebens, gegen welches das menschliche Dasein als ohnmächtig, hinfällig und 
endlich erscheint. 

Aus der Gefolgschaft des Poseidon ist nur sehr Weniges und zwar in Bruch- 
stücken erhallen, deren grösstes ein Fragment (die Beine) der Ino-Leukothea sein 
dürfte, an dessen wiederum meisterlicher Gewandung kleine Beste des neben der 
Göttin stehenden Knaben Mclikerlcs noch erkennbar sind. Das ohne Frage bedeu- 
tendste Überbleibsel dieses Flügels des Westgiebels ist jedoch der in Athen belind- 
liclie, bis auf Kopf und Arme gut erhaltene Tors des knienden Flussgottes llissos. 
Leider sind von diesem interessanten Stücke Abgüsse noch nicht so verbreitet, dass 
ich mich auf die Autopsie der Fachgenassen berufen könnte, indem ich behaupte, 
dieser Tors kann nur einem Flussgotte angehören; aber schon eine gute Zeichnung, 
wie die in dem mehrfach angeführten Werke des Grafen Laborde, Le Parthenon, 
Taf. 6, Nr. 3, kann Jeden überzeugen, dass es sich hier um Formen handelt, die in 
ähnlicher charakteristischer Weichheit einzig und allein bei dein Kephisos wiederkehren, 
und um eine Stellung, welche, freilich in anderer Art als bei dem jenseitigen Fluss- 
gott, aber kaum weniger meisterhaft die Mühe der Erhebung vom Boden ausdrückt 
von dem doch keine Anstrengung auch diesen Jüngling jemals lösen wird. Von der 
Eckfigur liehen ihm sind Beste im Giebel seihst zurückgeblieben , auf deren Be- 



Fig. iß. Tors des Poseidon von Parthenon, 
fülle über den gewaltig markirten Knochenbau, welcher 
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sprechiing ich hier eben so wenig naher eingehc wie auf diejenige einiger sonstigen 
Fragmente, welche die aus «lein besser Erhaltenen gewonnene Anschauung und Vor- 
stellung von dieser höchsten plastischen Kunst weder zu alteriren noch zu stei- 
gern vermögen. 

Überblicken wir daher jetzt, ehe wir uns zur Betrachtung der Mclopen und 
des Frieses wenden, die Gcstallenfülle der Giebelgruppen noch einmal in Hücksicht 
auf die EigenlhUinlichkeit des Stiles. Ich habe oben gesagt , dass wir an diesen 
(iruppen, obgleich sie erweislich nur auf Phidias' Werkstatt zurückzu führen sind, 
und nicht durchweg als Arbeiten von des Meisters eigener Hand gellen dürfen, am 
besten verstehn lernen können, was jenes Urteil der Alten über Phidias sagen wolle, 
er verbinde Grossheif und Präcision der Form, und es wird selbst nur den Zeich- 
nungen gegenüber nicht vieler Worte bedürfen, um dies klar zu machen. Gross ist 
vor allen Dingen die Erfindung der gesammten Coinpositionen in ihrer reifdien und 
doch so nnturgemässen , den Forderungen der Architektur so ungezwungen ange- 
passten Gliederung. Der Grundgedanke beider Gruppen ist so einfach , dass die Gom- 
position wie nothwendig und selbstverständlich erscheint, und doch, um nur von 
dem zu reden, was wir sicher wissen und beurteilen können, wie nahe lag für den 
Westgiebel in der Wahl eines nur wenig früheren Momentes die Gefahr der Unklar- 
heit, wie bestimmt spricht dagegen der gewählte Augenblick die Intention des Künst- 
lers und die Bedeutung des ganzen Vorgangs aus, sowie im anderen Giebel die ruhige 
Lagerung der Personen, bis zu denen die Botschaft des Olymps noch nicht gedrun- 
gen ist, den Gedanken, dass die Welt im alten Geleise dahinzog, als das Wunder 
geschah und als es der unvorbereiteten verkündet ward, augenfällig macht, aber 
grade dadurch der grossen Begebenheit der Athenegeburt den Charakter fies Wunders 
verleiht. Ebenso einfach wie der Grundgedanke sind die Mittel seines Ausdrucks, 
ist namentlich zunächst die Wahl der Personen, in denen sich die Begeben- 
heiten in ihren näheren und entfernteren Bezügen aussprechen , und doch, welche 
Kraft und Fülle des Gedankens liegt in der Wahl eben dieser Personen, die so 
völlig ausreichen, um darzustellen, was der Meister darstellen wollte. Gross ist al»er 
auch die Erfindung im Einzelnen. So, dass im Westgiehel Athene unmittelbar nach 
ihrem Siege mit rascher Wendung ihrem Gespanne zueilt, das für sie ein Triumph- 
wagen werden soll. „Es ist dies, um Welckers schöne Worte zu gebrauchen, eine 
der EiTuiflungeii, denen Jeder leirhl selbst gewachsen zu sein glauben kann, weil 
sie so vollkommen natürlich sind, weil die Lösung der Aufgabe als die einzig mög- 
liche gute erscheint, und welche zu machen es doch nicht weniger bedarf als das 
höchste Genie.“ Welch ein Gedanke ferner Ist das, was der Ostgiebel aussprieht, dass 
bei der Geburt der neuen Gottheit, der Gottheit Athens, die Nacht hinahsinkt und 
ein neuer Tag beginnt , nicht ein irdischer Tag endlichen Daseins, sondern ein neuer 
Tag fies göttlichen Weltregiments, der glorreich anheht und gewaltig, wie die Rosse 
des Helios hervorbrechen aus den Finthen, ein neuer Tag, der segnend über Attika 
aufgclU, dem die himmlischen Botinnen in fliegender Eile das Heil verkündigen. 
Welch ein Gedanke, wie erhaben, wie ergreifend noch für uns, denen die neuge- 
borene Gottheit ein Märchen ist, und wie grossarlig, wenn wir auf seinen 
Keim zurürkgehn, auf die Schilderung physischer Vorgänge hei Athenes Gehurt, wie 
sie die alte epische Poesie darhol. Auch hier mögen wir erkennen, wie Phidias' 
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Kunst der bestehenden Rpligion ein neues Moment hinziifllgt; nie sie die überlie- 
ferte Sage durchgeistigt. Alter nirlit allein dem Gedankeninhalt im Ganzen und Ein- 
zelnen nach sind diese r.om|>nsilionen gross und erhalten, sie sind es aurli in der 
Verkörperung dieses Gedankeninlialts, in den Stellungen und den Formen der ein- 
zelnen Gruppen und Figuren. Wende man die Blicke auf die höchst bewegten 
Streitenden, Poseidon und Athene im Westgiebel, auf die eilenden Botinnen, auf 
die behaglich gelagerten Göttinnen, auf die nur thcilweisc darstellbare Figur des 
Helios im Ostgiebel, wo in alter und neuer Kunst wäre mehr Schwung, mehr glü- 
hendes Lehen, wo zugleich mehr Natürlichkeit und Einfachheit, wo mehr Adel als 
in den Stellungen und Bewegungen dieser Gestoben ! Man lasse die Blicke über die 
Formen dieser Stahlen gleiten, welche wir im Vorhergehenden im Einzelnen zu 
schildern und zu würdigen versucht haben; vergebens wird man nach anderen Wor- 
ten suchen, um den empfangenen Eindruck zu bezeichnen, als die Worte gross, er- 
haben, gewaltig, l ud nun die andere Seite; welch eine Ausführung und Durch- 
führung, welch eine Sorgfalt und Schürfe in diesen Bewegungen, iu diesen Stellun- 
gen, in diesen Contrasten der Bewegung und Ruhe, des Nackten und der Bekleidung, 
in der Mannigfaltigkeit dieser gegeneinander spielenden Linienfolge, die dennoch 
nirgend in Gonllict gerilth, sondern in eine erhabene Harmonie zusaminenklingt , wie 
ein vielstimmig daherhrausender Orchestersalz. Nirgend genügte es dem Meister seine 
erhabenen Gedanken in grossen Zügen wie skizzirend hinzuwerfen, überall verband 
sich mit der genialen Conrcption ein eiserner Fleiss, eine unermüdliche Sorgfalt, 
l'nd dies Alles in Statuen, welche liorli Uber den ragenden Säulen, fern dem prü- 
fenden Blicke aufgestellt waren, dies Alles an jeder Stelle dieser Werke, in jeder 
Einzelheit der ganzen ausgedehnten Composilioncn , an der Vorderseite der Statue 
wie an ihrer Hinterseite, die den Betrachtern entzogen war, so lange die Gebilde 
an ihrem Orte sirh befanden, und die erst jetzt den Gegenstand der Bewunderung 
der Künstler und Kenner ausmarht. Ries sind Ausrufungen der Bewunderung, wohl! 
wir haben im Vorhergehenden versucht, mit kritischem Blick diese Schöpfungen zu 
zergliedern und zu würdigen; wir versetzen uns jetzt im Geiste vor dieselben, wie 
sie prangend daslehn in dem ersten grossen Saal der griechischen Sculpturen im 
britischen Museum; und wer von unsern Lesern das Glück hatte, wie wir, auf die- 
ser heiligen Stillte zu stehn, der wiril mit uns sagen: nach allem Betrachten und 
Prüfen, nach allem Erwägen und Krilisiren bleibt Nichts übrig, als das Herz weil 
zu machen für das Gefühl des Staunens und der unbedingten Bewunderung. 

2. Die Mctopen des äusseren Frieses. 

Wenn wir, geleitet durch Pausanias’ kurze Angabe und aufgeklärt durch die 
Forschungen geistreicher Männer in Bezug auf die erhaltenen Reste behaupten dürfen, 
den Inhalt und die Composition der beiden Giehelgntppen im Wesentlichen zu ver- 
stehn, wenn wir ferner gegenüber dem Vielen, welches vom Friese der Cella erhal- 
len ist, hollen dürfen, zu einer sicheren und durchschlagenden Erklärung sei- 
nes Gegenstandes zu gelangen, so werden wir für die Metopenreihe des äusseren 
Frieses schwerlich glauben dürfet), jemals Ähnliches zu erreichen, jemals festzustel- 
len, welcher Grandgedanke den Meister in der Comhination dieser ausgedehnten 
Folge einzelner Gompositionen leitete, ja es wird die Pflicht einer unbefangenen 
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Forschung sein, Annahmen, welche über den Inhalt und Zusammenhang dieser Reliefe 
aufgestellt sind, und die, gleichwie bewiesen oder gesichert, wiederholt werden M ) , als 
unerweislich, ja mehr als das, als unwahrscheinlich aulzugeben oder zu bekämpfen, 
ohne deswegen zu jener übereilt extremen Ansicht sich zu bekennen, es sei über- 
haupt kein ricundgedanke und keine Ordnung vorhanden, sondern die Metnpenplal- 
len seien eingesetzt worden, wie sie grade fertig waren* 1 ). Denn einerseits fehlt 
uns jede litterarisehe Überlieferung, jede, auch nur die llüehligslc Erwähnung der 
l'arlhenoiiinetopeu aus dem Alterthum, andererseits ist, wie aus der unten in einer 
Anmerkung*) gegebenen genauen Zusammenstellung hervorgeht, des Erhaltenen oder 

*) Anmerkung. Bestand der Reste der Parlhenoninrtopen. Das Hauptwerk ist: Rröndsledl's 
Reisen in (irieeiienlnnd 2. Band: wichtige Notizen giebt Leake in seiner Topographie von Athen, 
Anhang 16, p. 400 tder übers, r. Raiter ii. Sauppe) und Stephani iin N. Rh. Mus. 4, S. tl — 15. 

Der Melopeuplatteu waren im Ganzen 92, nämlich je II an der (Kl- und Westfront, je 32 
an der südlichen und nördlichen Langseite , die wir, von der westlichen Erke der Südseite anfan- 
gend, mit Nr. I — 92 bezeichnen. Von diesen 92 Metopenplatten hclimlcn sich noch an Ort und 
Stelle am Tempel: an der Südseite Nr. I, an der Ostfront Nr. 33 — 46, an der Nordseite Nr. 47 — 49 
und 70—77, an der Westfront endlich Nr. 80 — 92, im Ranzen 39 Tafeln. In Athen ausserdem. 
1833 iin Mai gefunden, von der Südseite eine Metope, Ross A. Aufss. S. 8, Stephani, S. II. Im 
britischen Museum befinden sich ausser einigen unbedeutenden Fragmenten von der Südseite Nr. 2 — 9 
und Nr. 26—32, von der Nordseile Nr. 78 fdie Eckmelope gegen die Westfront), von der Westseite 
Nr. 79 (die Eckroetope gegen die Kordsdiel, im Ranzen 17 Platten ; im Louvre ist von der Süd- 
seite Nr. 10, erhallen sind demnach im Original 57, dazu kommen in Larreys Zeichnungen von 
der Südseite Nr. 11—25, also alle hier fehlenden, einschliesslich der 1833 aufgefimdenen ; von der 
Nordseite sind 10 der in der Mitte fehlenden Metnpen in Zeichnungen einer unbekannten Hand, die 
im Lahiiiet des eslampes in Daris bewahrt werden, und zwar eine dieser zehn Metnpen iri einer 
doppelten Skizze erhalten, deren zweite von Stuart herrührl; beide sind abgebildet bei Hröndstedl 
a. a. 0., S. 279 A und R. — Es fehlen also gänzlich IS Metopenplatten. — Von den sei es im 
Original, sei es in Zeichnungen uns überlieferten 74 Metopcfiplatlrn ist die geringste Zahl der Re- 
liefe völlig oder fast völlig erhalten , die meisten Reliefe sind arg. viele bis zur vollkommenen Un- 
kenntlichkeit, nicht wenige bis auf Reste oder Spuren der Figuren verstümmelt, wie die folgende 
Übersicht zeigen mag, zu der ich bemerken muss, dass ich hier meine Zweifel gegen die Dculuir 
gen Bründstedt’s nicht begründen kann , dass ich aber nach genauer Erwägung kaum eine derselben, 
sinnreich erfunden wie sie sein mögen, für wirklich begründet, oder aus den Darstellungen be- 
gnindbar halten kann. 

Auf der Südseite enthalten Nr. I 10 (Orig.) und Nr. 11 — 12 (Larrey) Kenlaurrnkämpfe; 
Nr 13 — 2 t (Carroyi gemischte Legenstämle . welche Bröndsledt aus attischen Mythen und Lullen 
so erklärt: Nr. 13. Demeter und Triptolemos, Nr. 14. Pandora und Epimetheus, Nr. 15. Erichiho. 
nios als der erste Wagenlenker lind Rossehändiger, Nr. 16. Krechtheus” und Eumnipos* Kampf. 
Nr. 17. Erirhlhonios und eine Priesterin, Nr. IS. Die Töchter des Kekrops, Nr. 19. Themis um! 
Pandrosos, Nr. 20. Processionsfrauen mit den hriligeu Gesetzbüchern, Nr. 21. Wöchnerin und Prie- 
sterin am tanrischcn llolzhihle. Dann folgen wieder Nr. 22—25 (Larrey) um] Nr. 26—32 (Orig.) 
kenlaurenkämpfe. 

Auf der Ostfront sind, wie bemerkt, die Platten noch alle am Platze, aber von den Re- 
liefen sind ganz zerstört Nr. 35, 40, 41. 45; von den übrigen zehn lassen absolut keine Deutung 
mehr zu , weil sic der Art verstümmelt sind , dass man nicht einmal die Handlung oder die Figuren 
erkennen kann, Nr. 36, 37 und 43: erkennbar sind bei Nr. 33: Reste zweier kämpfenden Männer, 
von denen der eine auf «len Knien liegt. Nr. 34 nach Leake Herakles unter lolaos* Beistand die 
Hydra bekämpfend, während Stephani nur noch einen Schlangenkopf erkannte, Nr. 38 Mänuer- 
kampf, der eine Kämpfer angreifend, der andere, ähnlich wir in Nr. 33 auf «las Knie gestürzt, 
Nr. 39. bäumendes Pferd und Reste einer, wie es scheint, weiblichen Gewandfigur, nach Leake 
Athene und Pegasos, was Stephani unter der Bemerkung, «lass von Flügeln am Pferde Nichts zu 
Otikbkcx, Ge«ch. d. «riech. PUntik. 1. 17 
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auch nur in erkennbarer Ostalt auf uns Gekommenen so wenig, »lass uns jede sichere 
Basis iler Beurteilung und Vermuthung ahgelil. Es bleibt uns also .Nichts übrig, 
als die im Original oder in ZiMchmingen auf uns gekommenen Platten ihrem Inhalte 
nach einzeln zu betrachten und ersten* ihrem Stile nach zu würdigen, denn Gar- 
reys Zeichnungen können, ausser zu einer Forschung über den Inhalt, höchstens 
noch als Grundlage eines Frieds über die Gomposition in ihren allgemeinen Zügen 
dienen, reichen aber zur Vergegenwärtigung d»*s Stiles als sehr flüchtig«* und selbst 
ungenaue Skizzen in keiner Weise aus. Ileinnarh sind wir auf die Metopenplatteu 
der Südseite, welche Scenen der Kentauromachie darbieten, beschrankt Die Platten 
sind 1,2S m hoch und 1,21 m breit, ihr Hochrelief springt sehr krallig, üb»*r 10" 
vor, und hisst die Figuren mit dem grössten Thcil ihres Körpers vom Grunde völlig 
gelost erscheinen. Die überwiegende Mehrzahl der Reliefe stellt Scenen des Kampfes 
zwischen einem meistens jugendlichen Griechen und einem alteren, bärtigen Kentauren 
dar, und zwar so, dass bald der Kampf unentschieden, bald der Sieg auf der einen 
oder der anderen Seite ist; nur einzelne Platten zeigen Kentauren, welche jugendliche 
Weiher rauhen oder hinwegziisclileppen suchen, und «liese setzen die Darstellungen 


entdecken sei, für zweifelhaft erklärt, Nr. 42- zwei bäumende Pferde und eine langgcwandclc Figur. 

Nr. 40. ebenfalls zwei bäumende Pferde; den Wagen mit Fischen neben den Bädern, den Leakr 
anniiumt, bezweifelt Stephani. Hiernach bleibt nur die eine Metope Nr. 44 mit einer sicher erkenn- 
baren («rappe übrig . sie stellt Athene im Kampfe gegen einen Mann amlringcnd vor, also, wenig* 
slens sehr wahrscheinlich, eine Scene der Gigantoroarliie, aus der aber auf gleichen Inhalt der 
übrigen Mclopen dieser Seite zu srhliessen mindestens höchst gewagt ist 

Von den Metopcn der Nord seile fehlen ganz achtzehn Stück, Nr. 50— 67, zwei, etwa 
Nr. 68 und 69 sind herabgestürzt und zerstört wiedergefunden ; von ihnen stellt die eine wahr- 
scheinlich einen Kampf zwischen Athene und einem vor ihr weichenden Helden oder Giganten 
dar, während die andere nur noch die Beste eines eilenden Pferdes, eines ebenso eilenden Man 
lies und unförmliche Bildern eines am Boden liegenden Besiegten erkennen lässt. Von den übri- 
gen zwölf noch an Ort und Stelle befindlichen Blatten sind die Beliefe von Nr. 48, 49. 7», 72, 

76. 77 bis zu völliger l'nketiiitlichkeit zerstört; erkennbar, wenigstens llieil weise, sind die Gegen- 
stände von Nr. 47: Pferde und Wagen, Nr. 71: zwei Frauen vor einem Altar oder einer Statuen- 
basis, Nr. 73 und 74 fast gleich: ein nackter Mann und eine bekleidete Frau, welche in Nr. 74 
den linken Am» gegen den von ihr abgewendeten, beachildeten Mann ausslreckt. Nr. 78 (in Lon- 
don) relativ gilt erhalten: eine reich gewandele Frau auf einem Felsen sitzend und eine leichter be- 
kleidete vor ihr stehend: da Köpfe und Arme fehlen, ist jede Deutung unmöglich. Dass in den Me- 
lopen dieser Nordseite unter Anderem der Amazonenkampf dargestellt war. ist aus Nr. 73 und 74 
doch kaum zu schliesscn, und was sie sonst enthielten durchaus unnachweisbar. 

Die Metopcn der Westseite sind mit Ausnahme der ersten (Nr. 7tll in London beliudliehen 
noch am Orte; gänzlich zerstört aber sind die Beliefe von Nr. 82, M, 84 (kleine Beste eines 
Kniendem, S.S, 86 (Spuren eines Reiters lind Fiisskumpfersi. 88, 90: mehr oder weniger erkennbar 
sind die Gegenstände von Nr. 79 -London): nackter Reiter auf eilendem Pferde, dessen Kopf und 
Beine sehr zerstört sind. Nr. SO: Kampf zweier nackten Männer zu Fuss, von denen der eine he- 
schildet ist, Nr. 81 . Ähnlich wie Nr. 79, Beiter auf eilendem Pferde, am Boden in der Erke Budera * 
eines Besiegten, Nr. 87: ganz ähnlich, der Besiegte am Boden besser erhallen. Nr. 89: wiederum 
ganz älinlicli. nur ist der Beiter nicht mehr erkennbar. Nr. 91: abermals derselbe Gegenstand mit 
geringen Variationen der Gomposition und Erhaltung, Nr. 92 endlich: Zweikampf zu Fuss, der eine 
Kämpfer kniet besiegt am Boden. Mit welchem Rechte angenommen worden, diese Darstellungen 
enthalten historische Gegenstände (wetrhe denn?i x mögen die Leser selbst entscheiden ; auch die 
Rchanplting. es wechseln Kämpfe zu Fuss und zu Boss ab, ist gegenüber dem Erkennbarem» 
sehr zweifelhaft. 
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in bestimmten Bezug zu beliebten attischen INalionalsujet, dem Kampf der Ken- 
latiren und Lapithcn unter Theseus’ Beistände auf der Hochzeit des Peirilhoos , ohne 
dass wir jedoch weder die für diese Begebenheit charakteristischen Hauptscenen, wie 
z. B. käneus’ Zerschmetterung unter SteinblOcken , noch auch die Vorkämpfer auf 
Seiten der Griechen und Lapithen, Theseus und Peirilhoos, wie im Friese des The- 
seion oder des Tempels von Phignlia nachzuweisen vermochten. Wir gehen unsern 
Lesern auf den beiliegenden Tafeln (Fig. 47 a und b) vier der vorzüglichsten Me- 
topen als Proben und wollen, ehe wir eine Gharakterisirting und Würdigung des 
künstlerischen versuchen, die Kompositionen der erhaltenen, also sicher zu beurtei- 
lenden Platten der kentauromachie etwas naher in’s Auge fassen*). 

Die erste Metope (Fig. 47 a links) zeigt uns einen unentschiedenen kampf im 
Stadium der höchsten Anstrengung beider Gegner. Der kentaur hat den griechi- 
schen Jüngling mit dem linken Arm um den Hals umschlungen und würgt ihn. 
während er zugleich in der Beeilten eine jetzt fehlende Waffe, wahrscheinlich einen 
Baumast gewaltig ausholend gegen ihn schwingt. Gleichzeitig aber holt der Grieche 
oder Lapilh, der aus seiner peinlichen Lage sich durch Ansleminung des linken Bei- 
nes gegen den Bug des Kentauren zu befreien sucht, mit einem jetzt ebenfalls feh- 
lenden , aus Bronze eingefügt gewesenen Schwerte zum kräftigen Stusse auf den Leih 
des Gegners aus. Die leichte Ghlnmys des Griechen hangt über seinen Bücken und 
zwischen beiden Kämpfern in einfachem Faltenwurf herab, und vergegenwärtigt in 
ihrer \ erhalt nissmässig geringen Bewegung sehr wohl den Moment, wo die krähe 
der Gegner im Bingkampf sich hnlancircn. 

In der zweiten Metope erscheint der Grieche siegreich. Er hat seineu Gegner 
der Art zu Boden geworfen, dass dieser mit den vorderen Pferdebeinen kniet. Per 
Grieche hält ihn in dieser Stellung gehändigt, indem er sich mit dem linken Bein 
;mf seinen PferderOeken geschwungen hat und sich mit dem knie scharf in seine 
Weiche stemmt, während er ihm den linken Arm um den Hals geschlungen hat, ihn 
mit der Hand im Barle packt, und mit dem rechten, leider fehlenden Arm zum tüdl- 
lichen Streiche ansholt, den zu vermeiden und den Feind von seinem Bücken herab- 
zuwerfen der kentaur sich vergeblich ahringt. Sein stark verstümmeltes rauhbärtiges 
Gesicht lässt den Ausdruck grosser Aufregung und heftigen Schmerzes erkennen, der 
köpf des Griechen fehlt leider so gut wie der Fuss seines in kralligster und leben- 
digster Weise gegen den Boden gestemmten rechten Beines. Ein einfach gefalteter 
Mantel hangt über den linken Arm des («riechen und wird hinter ihm wieder sicht- 
liar. ( herlegen erscheint auch der Grieche der dritten Metope, welcher seinen zur 
Flucht gewandten Gegner mit der Hechten im Haar gefasst hat, während er mit 
einem Bein auf dessen Hintertheil kniet, in der linken Hand seine WafTe zum 
Streiche bereit haltend, und der kentaur ilm mit dem zurückgewandteil linken Arm von 
seinem Bücken herabzudrücken strebt. Ein weiter Mantel hangt über die Schultern 
des Griechen herab, und des keiitauren linker Arm ist mit einem Thierfell umwunden. 
Beide Köpfe fehlen jetzt, der des Kentauren wai‘ noch zu Garreys Zeit gut erhalten. 

Im Gegensätze zur vorigen Metope zeigt uns die vierte den Kentauren im ent- 
schiedenen Vortheil über seinen menschlichen Gegner, den er rücklings über den 
Haufen gerannt hat und mit einem hoch in beiden Händen erhobenen schweren Ge- 
genstände, der wie ein grosses Geföss erscheint, Jtu zerschmettern droht. Der 
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(■rieche, mit der rechten Hami hinterwärts auf den Hoden gestützt, erhebt mit 
der linken seinen pinden Schild zu ungenügender Abwehr gegen den Wurf des 
Kentauren. 

Audi in der fünflen Metope ist der Kentaur im Vortheil, sein Gegner, ein, 
wenn man nach Garreys Zeichnung, in der allein diese Figur erhalten ist, urteilen 
darf, besonders schlank und fein gebildeter Jüngling, weicht vor ihm mit lebhaftem 
Schritte zurück, der Kentaur aber hat ihn dahersprengend erejlt, mit der linken 
Hand im Haar ergrilTcn, und holt mit der, leider fehlenden, rechten zu einem gros- 
sen Streiche weit nach hinten aus. Der Grieche sucht sich vergeblich zu befreien, indem 
er mit der Linken die Hand des Kentauren aus seinem Haar loszumachen strebt. Denn 
so muss man des Itaumes wegen den fehlenden Arni ergänzen. 

Viel ruhiger, aber doch verwandt gruppirl zeigt die sechste Metope einen unent- 
schiedenen Kampf, in welchem der Kentaur seinen Gegner mit der Linken lim die 
Schultern umschlungen feslhält und mit der Hechten zum Schlage nach hinten aus- 
holt. Der Grieche wehrt mehr ah, als er sich eigentlich vertlicidigL Sein breites 
Gewand gleitet ihm von der linken Schulter und bildet in reichen Falten einen Hin- 
tergrund des Körpers. 

Äiissersl lebendig ist dagegen wieder die siebente Metope, welche den Griechen 
im Voltheil zeigt. Derselbe ist seinem Feinde mit kühnem Schritte rasch entgegen 
gegangen, hat ihn an der Gurgel gepackt, und würgt ihn mit nerviger Hand, wah- 
rend er mit der anderen von unten her zum tüdtlirheu Sloss mit dem Sehweite ge- 
gen den ßtig des Kentauren ausholt, welcher, der würgenden Hand des Gegners zu 
entrinnen sich hoch empor bäumt. Fine weile Ghlamys hangt Über den linken Arm 
und flattert hinter dein Rücken des Griechen, ein Thierfell umschlingt die Arme des 
Kentauren und hangt, mannigfaltig bewegt, auf seinen Hilckeu herab. 

Die achte Metope ist der vierten in Inhalt und Coinposition sehr nahe verwandt, 
ohne jedoch eine Wiederholung zu sein. Auch hier ist der Grieche rücklings nie- 
dergeworfen und wird , wie wir aus (Larreys Zeichnungen wissen, denn jetzt fehlt 
alles Beiwerk, vom Kentauren mit einem horherhohenen schweren Gebiss bedroht. 

Dem Gegenstände nach ist auch die folgende neunte Metope verwandt, nicht 
aber in der Coinposition; auch dies Relief zeigt den Kentauren seinem Feind über- 
legen, den er rückwärts auf ein grosses Gefltss niedergeworfen und am Hein ergrif- 
fen hat, um ihn vollends zu Hoden zu ringen; der Grieche aber halt sich mit der 
Linken an der Schulter des Gegners lest, während er mit der Hechten wahrscheinlich 
nach einem Stützpunkte hinter sich grilf. Fiu weites Gewand hangt von seinem 
linken Arm herab, ein Thierfell über den Rücken des Kentauren. 

Die zehnte, jetzt in Daris belindliehe Metope, ist nebst einer in London befind- 
lichen (unten .Nr. 29) von den erhaltenen die einzige, welche uns eine Scene des 
Weiberraubes der Kentauren vorführt, hat aber vor der londoner eine weit bessere 
Krhaltiing voraus. Der langhärtige Kentaur hat das sciiüne und reirhgewandete flie- 
hende Weih daherspreugeiid ringeholl und fasst sie um den Leih und am rechten 
Handgelenk, bemüht, sie zurückzuhalten , ohne sie zu verletzen. Sie ringt, sich 
losziunachen , wobei ihr das Gewand von der linken Schulter und Rrust geglitten ist, 
während auch das linke Hein aus den reichen Falten der Gewandung eben so natürlich 
wie in amitiilhiger Mannigfaltigkeit hervortrilt. 
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Eh« wir «inen Blick auf die in den Skizzen Carreys uns hewalirlen kentauren- 

melnpen (Nr. 11, 12, 22, 23, 24, 23) werfen, ühreu wir in der Retinchtnug der 

nurli (Ihrigen im Original erhaltenen fnrl. 

Die srrhsundzwanzigstc Metope stellt einen nnentsrhiedenen Kampf dar: der Ken- 
taur will mit einer in beiden Händen geschwungenen Walle einen schweren Schlag 
auf seinen Gegner Ihhreu, wird aber von diesem gehemmt, indem der Grieche sei- 
nen linken Arm ergreift, den linken Fuss gegen den Bug des ansprengendrn Hossmeu- 
schen stemmt und in der, jetzt fehlenden, Rechten das Schwert zum Slosse bereit halt. 

Die beiden folgenden Metopen, vielleicht die vorzüglichsten der ganzen Reihe, 
gieht unsere zweite Tafel (Fig. 47 h). Die siehenundzwanzigstc zeigt einen Ken- 
tauren , den sein Gegner im Kücken verwundet hat und der mit der Heelden nach 

seiner Wunde greilt, während er mit der Unken die Hand des Feindes aus seinem 
Haar loszumachen strebt. Der Grieche, den linken Fuss fest gegen einen Stein ge- 
stemmt, sucht seinen Gegner znrUckziireissen , etwa so wie man ein bäumendes Pferd 
händigt; dass er die rechte Hand zu einein neuen Streiche bereit halle, scheint 
mir aus verschiedenen Gründen, namentlich auch wegen der Art, wie der Mantel 
den rechten Arm einhüllt, nicht glaublich, vielmehr milchte an eine Bändigung mul 
Gefangennahme des verwundeten Bossmenschen zu denken sein. 

Noch weit klarer und in der Thal köstlich erfunden ist die durchaus rlassisehc 
achtundzwanzigste Melope. Hier ist kein Kampf mehr, der Kentaur hat seinen Feind 
zu Boden gestreckt und sprengt in wilder Freude triumphirrnd über ilie Leiche da- 
hin. Obgleich der Kopf, der eigentliche Träger tles seelischen Ausdrucks fehlt, und 
der rechte Arm ebenfalls weggebrochen ist, können wir doch über den Siegesüber. 
inutli des Kentauren nirht einen Augenblick zweifeln, er spricht aus der ganzen Hal- 
tung, fast mochte ich sagen aus jedem Muskel , und spiegelt sich mit sprechender 
Deutlichkeit in dem energisch und wild bewegten Schweife. 

Auf der neunundzwanzigsten Mctope (Fig. 47 a, rechts) trägt ein mässig galop- 
pirender Kentaur eine reirhgewandete Frau davon, die er mit dem linken Arm um 
den Leih umschlungen und vom Boden erhoben hat, und deren rechten Arm er um 
seinen Nacken zu legen bemüht ist. 

Die dreissigsle Melope zeigt einen von seinem Gegner niedergeworfenen, im 
Haar gefassten und mit einem Streiche bedrohten Griechen, welcher diesem Streiche 
rasch und gewandt licgrgnet, indem er dem Kentauren sein Schwert oder vielmehr 
eine kürzere, dolrhartigc Walle in die Brust bohrt. 

Die eiuunddreissigste und zweiunddreissigste Metope endlich sind einander in 
der Gomposilion sehr ähnlich, und zeigen beide einen unentschiedenen Kampf, la-i 
welchem auf der eisten Platte beide Gegner einander zu würgen streben und der 
Kentaur sich emporhäiimt, während auf der zweiten Platte das specielle Motiv des 
Kampfes nicht durchaus deutlich, der Kentaur aber in ruhiger Stellung ist. 

Fügen wir nun dieser ( hersirht noch mit ein paar Worten den Inhalt der von 
Carrey uns überlieferten Beliefe hei* 1 ), so bietet uns die elfte Melope einen unent- 
schiedenen, aber für den Griechen doch wohl günstigeren Kampf, denn dieser scheint 
dem Kentauren, der hoch auftiäumt, des Gegners Schild wegziidrängen strebt und zu 
einem Schlage ausholt , das Schwert von unten in den Pfenleleib zu IniIutii. Die 
folgende zwölfte Metope zeigt den Rauh eines sich lebhaft sträubenden Weihes, auch dir 
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zweiundzwanzigste M«*t»ip« fc hat die Entführung eines schönen Weibes zum Gegenstände, 
und zwar in einer dem zehnten Relief verwandten, nur viel ruhigeren Compositum ; 
die dreiundzwanzigste zeigt einen unentschiedenen Kampf über einem umgestüilzton 
grossen Geftlsse; auf der vierundzwauzigsten hat der Grieche den Kentauren mit dem 
Hinterlheil auf den Roden gedrückt, stemmt seinen Fiiss auf denselben, packt den 
Gegner im Haar und holt zum tödtlichen Streiche gegen ihn ans. Hie fünfund- 
zwanzigste Metope endlich zeigt wiederum einen Kentauren, dej* ein Weib rauben 
will. Die Compositum ist mit der der zehnten Metope nahe verwandt, und unter- 
scheidet sich von derselben wesentlich nur durch Entfaltung eines weiten Mantels 
\on Seiten des Weibes. 

Die im Cahinet des estampes in Daris atifhcwahiieu zehn Skizzen von Kentau- 
renmetopen der Nordseile sind zu roh und unzuverlässig, um hier in den Kreis un- 
serer Betrachtungen gezogen zu werden, ebenso möchte ich auf den Rest der Car- 
rev ‘sehen Zeichnungen kein Urteil über Cnmposilion und Stil gründen, und endlich 
sind die Fragmente der übrigen Reliefe schwerlich im Stande dasjenige Urteil, wel- 
ches wir ans den wohlerhallenen Metopen der Südseite schöpfen können, wesentlich 
zu alteriren ; von den beiden in London befindlichen kann ich aus eigener Anschauung 
berichten, dass die Metope Nr. 79 einen Streiter in massiger, aber lebendiger Be- 
wegung zeigt, während die siebenundachtzigstc Metope eine auf einem Felsen sitzende 
und eine vor ihr stehende Frau darstellt, von denen die erstere sich durch schöne 
und reiche Gewandinotive auszeichnel. 

Wenn wir nun die Reihe der Metopen. wie wir sie im einzelnen kennen gelernt 
haben, wie sic der zweite Elgin'sche Saal des britischen Museums oder noch voll- 
ständiger die Rröndstedtsclien Tafeln vereinigen, in ihrer Folge überblicken, und im 
Reslreben unser künstlerisches Urteil Über dieselben zu (fairen, unsere Aufmerksam- 
keit zuvörderst der Erfindung der (Kompositionen zu wenden, so werden wir allerdings 
einen beträchtlichen Reich 1 1 nun und eine kräftige Frische in der Erfindung willig an- 
erkennen, ohne jedoch zu übersehn, dass wir nicht gar zu selten auf Wiederholun- 
gen und Ähnlichkeilen der Motive sfossen. So bieten die vierte und achte Metope 
nur mässige Variationen derselben (Komposition, und die dreissigslc ist nicht eben 
sehr verschieden; Ähnliches gilt besondere von vier ein- lind zweinnddreissigsten Metope, 
Ähnliches wiederum von der fünften und sechsten, von der zehnten, zweiundzwan- 
zigsten und zwölften. Wie in diesen Reispielen die ganzen Com Positionen , kehren 
noch ungleich häufiger einzelne Bewegungen in auffallender Weise wieder, so beson- 
ders das fast stereotype Ausholen zum Schlage nach hinten (vgl. Nr. 1, 2, 5, 6, 
11, 30, 31, 32), das Packen des Gegners im Haar, die Vorbereitung zum Stosse 
mit dem Schwert von unten il. A. Es ist diese Thalsache allerdings aus der Gleich- 
artigkeit des darzustellenden Gegenstandes leicht zu begreifen und ebenfalls leicht zu 
entschuldigen, und es liegt mir fern, aus derselben die Anklage einer Armutti der 
Motive oiler einer Dürftigkeit der Erfindung ahzuleiten ; dennoch aber darf nicht ver- 
schwiegen werden, dass, um einen gleichartigen Gegenstand zu vergleichen , die Kentau- 
romachie des Frieses von Phigalia eine ungleich grössere Fülle der Motive bietet , und 
dass, um bei demselben Tempel stehn zu bleiben, die Art. wie der Reiterzug des Cella- 
Irieses behandelt ist, uns zeigen mag, in welcher unerschöpllichen Mannigfaltigkeit 
sich ein in sich gleichartiger Gegenstand behandeln lässt. Aber nicht allein in Be- 
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lug mir diesen Mangel an Mannigfaltigkeit gegenüber den höchsten Anforderungen 
unterliegen die Lompositionrn einem leisen Tailel, iflmlirli tlemjenigen , den wir über 
die Kenlauromarhie im Friese des Tliesekw aussprechen müssten, sondern auch je 
für sich hetraelilrt stehn nicht alle Erfindungen auf gleicher Hohe. Wahrend aller- 
dings die meisten Gruppen durch das frischeste Lehen und die schwungvollste Be- 
wegung sich auszcirhucn, kann mau andere von einer gewissen Mattheit, um nicht 
zu sagen Steifheit, nicht freisprechen, so namentlich die beiden Beliefe Nr. Hl u. 32. 
von denen an bis zu den Metnpen 1, 2, 10, 9, 5, 7, 27 und ganz besonders 28 eine 
hell 'lichtliehe Steigerung in der Erfindung unverkennbar ist. Sind wir so auf Itilfe- 
renzen aufmerksam geworden , so werden wir dieselben sehr bald auch in der Rauiu- 
erfütlung wie in der Formgebung und in der Aiisfilhrnng, und endlich auch in der Art 
nicht verkennen, wie die Gewandungen behandelt sind. In Bezug auf die Itaum- 
erfüllung z. B. zeichnen sich Nr. 27 und 28 (Fig. 17 b|, ferner .Nr. 2, 3, 5. 2t 
fühlbar vor Nr. I, 9, 10, 12, 22, 31 und 32 aus; was die Formgebung aulangt. 
so ist namentlich die ungleiche Behandlung der Kentauren bervorzuheben , von denen 
einige, wie namentlich in Nr. 17 und 18, aber auch 2, 5, 6 die Mischung der 
beiden Körper, des menschlichen und des lliierischen , die feinen Übergänge der einen 
Fonnenreibe in die andere in der bewunderungswürdigsten Weise darstellen, wäh- 
rend andere, wie besonders die Kentauren in Nr. 1, 10, 12, 24 (letztere beiden 
allerdings nur von Larrey überliefert), 31 und 32 an einer leisen linhehilllichkeit 
in der Verschmelzung der Formen leiden, und in Folge dessen nicht den Eindruck 
des Organischen und Natunvahren machen. Die Gewänder endlich sind bald mit 
grosser Bescheidenheit, bald sehr breit behandelt, ordnen sich in einigen Gruppen 
durchaus den Bewegungen der Körper unter und dienen zu deren Verdeutlichung, 
während sic in anderen Gompositinncn mehr selbständig, ja nicht ganz ohne ein Stre- 
ben nach eigenthtlmlicheni Ellert gearbeitet sind, so namentlich in der so schonen 
siebemmdzwanzigsten Metopc, aller auch in der 26., 10., 6. und, wenn wir Lar- 
reys, in Bezug aiiT die Gewandungen, rlie er häufig ganz llhersah, allerdings beson- 
ders unzuverlässigen Zeichnungen trauen dürfen, in der II. und 25. 

Wenn wir nun endlich auf rlie von Larrey allein überlieferten Metnpen einen 
vergleichenden Blick werfen, so werden wir die aus den gemusterten Originalen em- 
pfangenen Eindrücke wesentlich bestätigt linden , ja icli wage die Vermuthung aus- 
zusprechen, dass, wenn diese Platten selbst noch erhalten wären, sic unser artisti- 
sches Urteil über die Gesainuitheit der Pnrlhenoumetopen eher noch etwas herab- als 
hiiiaufslinimen würden. Und deshalb kann ich schliesslich mich der Annahme nicht 
erwehren, dass, mag l’hidias den Inhalt des Metopenfrieses angegeben, die Lombi- 
ualion und Reihenfolge der Reliefe geordnet haben, er grade diesem Theile des pla- 
stischen Schmuckes des Parthenon am fernsten gestanden haben wird , und dass wir 
in den Mclopen die Lompnsilinnen und Arbeiten verschiedener Künstler ans der gros- 
sen Zahl der Schüler des Phidias und der ihm untergeordneten Rildner erkennen 
dürfen. Ja ich will nicht verschweigen, dass ich an den Originalen auch in der 
Ausführung verschiedene Hände wahrzunehmen geglaubt habe, obgleich ich nicht im 
Stande war, über diesen Punkt, über den gar zu oll leichtsinniger Weise ahgespro- 
chrn wird, zur Gewissheit zu gelangen. 
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II. Der Kries der Cella. 

Wenn ich es gewagt habe, gegen die bisher allgemein angenommene Ansicht 
Phidias die Urheberschaft des Metopeiifricses abziisprecheu , so glaube ich dagegen 
den jetzt zu betrachtenden Fries der OUa mit aller Bestimmtheit als eine Gründung 
des Meisters selbst ansprerhen, ja, mehr als das, annelinicn zu dürfen, dass, wenn 
nicht das ganze Modell, so doch grosse Tlieilo desselben aur seine eigene Hand zu- 
rilckgebn. Hem» nicht allein erscheint der Fries in seiner Gesainuitheil des grössten 
Künstlers durchaus würdig, sondern er stellt als Kunst werk an Genialität und Iteieh- 
lliiun der Erfindung, an Harmonie der Compositum, au Schönheit der Formgebung . 
so horli, so unvergleichlich da, dass inan sich gleichsam gezwungen sieht, dies ein- 
zige Kunstwerk auf die höchste Instanz künstlerischen Vermögens zunlckzurühreii, 
und dass starke Gründe geltend gemacht werden müssten, um uns glauben zu 
machen, dasselbe sei nicht vom Meister, sondern von einem seiner Schüler, oder 
gar von mehren derselben entworfen. Dies werden freilich diejenigen nicht zu wür- 
digen wissen, welche die wundervolle Einheit der Komposition verkennend, die Dar- 
stellung anstatt aus einem einheitlichen Gegenstand, dem Festzug der Panathenäeii 
zu erklären, in derselben eine Mehrheit von Festaufzügen , oder gar „nur die Vor- 
übungen und Exercilien aller einzelnen Chöre und AhUieiltingen zur AulTühnmg der 
attischen Feslaulzüge“ nach weisen zu können vermeinen ”). Wie verkehrt diese An- 
sicht sei, man möge sie aus dem künstlerischen oder aus dein antiquarischen Stand- 
punkte beurteilen, ist hier nachzuweisen nicht der Ort, ich habe es an einer ande- 
ren Stelle 4 *) versucht, und kann hier nur meine ( hcrzctigung wiederholen, dass die 
längst begründete und allgemein angenommene Ansicht, welche als Gegenstand des 
Frieses den Festaufzug der Panathenäeii erkennt, unter der einzigen Bedingung, 
dass man denselben nicht in allen seinen realen Einzelheiten dargestelll zu sehn er- 
warte, vollkommen zu Beeilte besteht und die HolTuimg aussprechen, dass auch die 
Urheber jener entgegcnsleheuden Meinungen ihren Irrthum ülier kurz oder laug 
erkennen werden. 

( her die Aufgabe und die künstlerischen Bedingungen der Komposition des Fries- 
reliefs als Krönung der Umfassungsmauer der Kella habe ich bereits oben das iNöthige 
heizuhriugeii gesucht, mul wir haben uns daher jetzt zu vergegenwärtigen, wie Phi- 
dias diese Aufgabe gefasst und gelost hat. 

Die Panathenäeii , in deren sacrale und historische Bedeutung wir hier nicht 
eingehn können, waren das grösste und glänzendste der in Athen gefeierten Feste. 
Mehre Tage dauernd und mancherlei Tlieile und Acte umfassend, fand es seinen 
Hohe- und Glanzpunkt in einem grossen Aufzuge, dessen sacrale Bedeutung in der 
Überbringung eines heiligen Prachtgewandes an die stadlschirmende Athene Polias 
lag, eines Gewandes, welches unter dem Beistände anderer Frauen zwei vom Volke 
erwählte junge Mädchen geweht und reich gestickt halten, und welches diese an der 
Spitze des Zuges an die Vorsteher des Heiligtlmms übergaben. Uber diese gottes- 
dienstlichen Zwecke hinaus aber hatte der Festzug noch die andere politische Bedeu- 
tung, das ganze athenische Volk im höchsten Feslgeprängc zu vereinigen, und, wie 
das Fest gleichzeitig der Erinnerung an die Vereinigung aller ursprünglich getrennten 
Stämme und Geschlechter Attikas in eine Bürgerscliall galt, dieses einheitliche Volk 
in seiner Macht und Herrlichkeit gleichsam vor ihm seihst zur Schau zu stellen. 
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Deshalb nahmen auch alle Theile <l«*r Bevölkerung an dem grossen Aufzuge Tlieil, 
Greise nml Jünglinge, Männer nml Weiber, Bürger mul Insassen, ja sellisl die Skla- 
ven waren iKdlieiligl , indem sie den .Markt festlich zu schmücken hatten. Wenn 
demnach von allen religiösen Festen und Festaufzilgen Athens die Panathriitten den 
am wenigsten hieratischen Charakter trugen, so holen sie sich grade dadurch dem 
Künstler als der geeignetste (iegenstand des Schmuckes für einen Tempel dar, wel- 
cher ohne eigentliche Gullusweihe eben so sehr das prachtvolle Denkmal attischer 
.Nalionalhcrrlichkeil, wie dasjenige des aus hieratischer Cultussclirankc gelüsten , freu- 
digen Mationalglauhcus an die göttliche Schulzherrin dieses edelsten Griechenstaimues 
war. Durch diese Auffassung der Pauatlienäru als eines eben so sehr politischen wie 
religiösen Festes lost sich, wie uns scheint, auch das IDilhsel, wie die bildliche 
Darstellung ihres Aufzuges, welcher der im Frechlheiou verehrten Athene Polin* galt, 
zur Decoration nicht dieses Tempels, sondern des Parthenon verwendet werden 
konnte, und zugleich wird mau begreifen, wie eine solche Anpassung den Künstler 
berechtigte, bei klarer Hervorhebung des sacralen llauptactes, der bezeichnenden 
1 berbringimg des Prachtgewandes, den ferneren Einzelheiten der Proression gegen- 
über eine freiere Stellung einzunehmen und das Hauptgewicht seiner Darstellung auf 
die Entfaltung athenischer Yolksherrlichkeit zu legen. Das hat der grosse Meister 
gethan, von manchen Details der Wirklichkeit, welche sich weniger rein künst- 
lerisch behandeln Hessen, hat er ahstrahirl, und indem er gewissen anderen bezeich- 
nenden Theilen des Feslaufzuges, die ebenfalls der plastischen Bildung weniger gün- 
stige Seilen holen, einen räumlich untergeordneten Platz anwies, hat er die Abthei- 
liingen der Procession, in welchen sich der reichste Glanz und die stolzeste Herr- 
lichkeit Athens entfaltete, und welche zugleich seiner Kunst den günstigsten Gegen- 
stand darboten, in grösster Breite, iu reichster Mannigfaltigkeit mit unerschöpflicher 
Phantasie und eben so unermüdlichem Flcissc freischaffend als lebensvolles Bild und 
als prächtiges Denkmal der Grösse seines Volkes hingeslcllt. l iu aber jeden Gedanken 
an die Absicht einer sachlich genauen, gleichsam illustrativen Darstellung der Wirk- 
lichkeit fern zu halten, und um seinen Hauptzweck fühlbar hervorzulieben, hat er 
seine Schilderung durch Einmischung idealer Elemente dem (loden des Dealen ent- 
hoben, namentlich indem er die Schutzgötter Athens als die freudig llieilncltmeudeii 
Beschauer der Entfaltung athenischer Yolksherrlichkeit zum Mittelpunkte seiner Com- 
posilion machte. In ihnen, in diesen freudig theilueliineudeu Schulzgöttern, welche 
in zwei grosse GruppeiiliHlftrn getrennt und den Hauptact des Festes, die 1 bergabe des 
Gewandes zwischen sich einfassend, nach rechts und links dem Festzuge entgegengo- 
wandt, an der Vorderseite des Tempels sich dem Blicke des Hcrauschrcitendcn zuerst 
darboten, hegt zugleich die Einheit der Gomposition , welche den Feslaufzug in zwei 
grossen IliilÜen darstellt, so wie er sich Ihatsäcldieh nördlich und südlich am Par- 
thenon vorbeibewegen mochte. Und deshalb wollen wir unsere Betrachtung <|es wun- 
dervollen Frieses mit dieser Mittelgruppe der Ostseite, welche die erste der beilie- 
genden Tafeln (Fig. 48) vergegenwärtigt, beginnen 50 ). 

Genau in der Mitte und über dein Tempeleingange selbst linden wir in zwei Grup- 
pen (Fig. 48 c) den Hauplact des Feslzuges, die 1 berbringung des Prachtgewamles. Ein 
Knabe reicht dasselbe vielfach zusammengefaltrt einem würdigen Manne, wahrschein- 
lich dem Vorstand alles attischen Staalsgotlesdieustes, dem Archon -König, während 
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die Priesterin der Athene Pulias von den zwei mit der Anfertigung und ( hergahr 
des Peplos besonders betrauten Arrbepboren , jungen Mädchen um 7 — II Jahren, 
Gegenstände, welche dieselben verdeckt auf dem Haupte tragen, und die wir nicht 
naher zu bestimmen wissen, in Empfang zu nehmen scheint. Die zur Hervorhebung 
dieses Hauptacle* so bedeutsame Isoliruug dieser Personen von der übrigen Proces- 
sion haben wir uns so mutivirl zu denken, dass dieselben in den Tempel rorau- 
gesehritteu sind, während der Zug vor dessen Eingänge in ehrerbietiger Entfernung den 
Wicderauslritt der Arrbepboren erwartend Halt gemacht hat, wie dies durch die Stellung 
der auf ihre Stabe gestutzten und im Gespräch begriffenen Männer, die den Zug fuhren 
(Eig. IS g, h), sehr deutlich vergegenwärtigt wird. Den auf diese Weise frei bleilu’iideu 
Kaum erfüllt die Gflttcrversaiiimhing tFig. 4S a, b, d, et, welche wir als den Menschen un- 
sichtbar anwesend betrachten müssen, wie sich dies aus dem sorglosen Herantreten der 
ersten Personell an die erlauchte Versammlung ausspriclil. In dieser nimmt links von der 
Mitte den erstell Platz ein Zeus"’), der Stadthort (Zeus Polirus), ausgezeichnet vor allen 
anderen Göttern als Vater und Kftnig dadurch, dass sein Sitz ein Thron mit Armlchucii 
ist, wahrem! die Übrigen Gottheiten auf lehnelosen Sesseln sitzen, und überdies noch 
durch die Sphinxe unter den Lehuen seines Throns c harakterisirt, dergleichen Plii- 
dias auch in Olympia dem Throne seines Zeus gab, und welche die dunklen Italli- 
srhlilssc des Wellregierer* vergegenwärtigen. Doch nicht nur diese Äusserlichkeileu. 
wolligen itbll und feingrdarhl wie sie sein mögen , bezeichnen den Herrscher des 
Olympus; die erhabene Würde der ganzen Gestalt, die wie der Zenskoloss des Mei- 
sters in Olympia oberwärts rnlhlOsst, unterwärts in den faltigen Mantel gehüllt, das 
Seepter ruhig im Arm hallend dasilzt, lässt uns an keinen anderen denken, als an 
den Herrn der WelL Ja irh wage zu behaupten, dass die ganze antike Kunst , so- 
weit uns ihre Werke erhalten sind, weder in Staturn noch in Reliefen oder Gemäl- 
den uns einen zweiten Zeus von gleicher stiller Erhabenheit hiliterlassen bat. Neben 
ihm thront seine Gattin Here, ,'iusserlieh besonders dtireli das Zurückschlagen des 
Schleiers bezeichnet, aber auch ohne dieses kenntlich durrh die sehüne Korinciirtlllc 
des reifen weiblichen Körpers, wie er der Göttin gebührt, welche die Weiblichkeit 
in ihrer reinsten Vollendung als blühende Gattin vertritt, kenntlich elvenso durch die 
völlige Bekleidung, die vom Körper nur das erblicken lässt, was Alle schalin dürfen, 
einen Charaklcrisiniis, den alle guten Darstellungen der Here fcslhallcn. Dcgleitei 
linden wir das olympische Herrscherpaar von der göttlichen Tochter, der Frucht 
ihrer heiligen Ehe, voll Hebe,, der Göttin der Jugeiiilhlüthe, welche auch sollst als 
das eigentliche eheliche Kind von Zeus und Here der ehrwürdigen Mutier zur Seile 
stellt. Die nächste, Gruppe zeigt uns Demeter, Attikas segensreiche GctreidegOttin, welche, 
um au ihre eleusiuisehen Weihen zu gemahnen, die Fackel hält; liehen ihr sehn wir 
ihren vergötterten Schützling Triptolemos , «len ersten Säcmami auf uohlgcpnogteui 
Ackcrfelde, dem Demeter selbst die Gabe des Getreides verlieh, und den sie, attischem 
Glauben nach, von Altikas rharisrhem Gefilde, dem ersten, welches llalmfrucht trag, 
aussaudle, den Segen des Ackerbaues allen Menschengeschlechtern zu bringen. Wie, 
uni sich zu erholen vmi der Arbeit, in deren segensvoller Mühe er dir Menschen ihr 
Hrod essen lehrlr, wiegt er sich neben seiner Göttin in behaglicher Ruhe in einer 
Stellung, welche, ohne unedel zu sein, leise an bäuerisrhe Sitte erinnert. 

Als dritte Gruppe aber linden wir die beiden Dioskuren , die Hurte der Seefahrt, 
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Her Athen seine Grösse verdankt. Sinniger kann .Niemand das mythische Schicksal 
Her Neiden liehcndeii Binder plastisch symbolisiren, als der Meister es hier gethan 
hat. Denn so wie sie durch die innigst^ Liebe verbunden und doch durch ihr 
Wechsellehen ewig getrennt sind, so sitzen sie auch hier, der Eine vertraulich auf 
die Schulter des Anderen gelehnt, und doch in dieser Vereinigung durch die entge- 
gengesetzte Richtung wieder getrennt, zwei glänzende Jünglingsgestalten, deren der 
äussere, Kastor, durch den auf seinen Knien liegenden Reiterhut, den thessalischen 
Petasos als der Bändiger des Rosses sich zu erkennen giebl, während der innere, 
Polydeukes, durch den erhobenen Arm uns daran erinnert, «lass er der gewaltige 
Faustkämpfer sei. 

Wenden wir uns jetzt der Gruppe von der Mitte rechts (d) zu, so begegnet 
iinsern Blicken wiederum ein lein cliarakterisirtcs Paar, dessen Verbindung wir schon 
aus Homer kennen, wie sie denn auch in Athen durch nachbarliche Lage der beiden 
Tempel wiedergegeben war. Ilephästos istV, der lahme Eeuerkünstler, der Schutzherr 
attischen Handwerks und attiseher Kunst mit seiner schönen Gattin Aphrodite. Ihn hat 
der Künstler dargestelll wie einen ehrsamen attischen Handwerksmeister und als Bürger 
der kunstileissigen Stadt, der wie die ■wackeru Bürger im Zuge sieh auf seinen kno- 
tigen Spazierstock, zugleich die Stütze seines lahmen Fusses lehnt. Es ist die we- 
nigst ideale Figur unter allen Göttern, und unhegreitlich muss mau es nennen, dass 
er jemals mit dem Namen des Zeus belegt worden ist. Die holde Gattin neben ihm 
aber, die goldene Aphrodite, ist eine fein anmiithige Gestalt, die der Künstler im 
reizvollen Coul raste gegen den fast in der Vorderansicht und in ganzer Breite des 
nackten, derben Oberkörpers gebildeten Heph.lstos in die schärfste Prolilslellung 
gerückt und mit leichtlliessend faltigem Gewand umhüllt hat, jedoch nicht ohne durch 
ein sehlangenförmiges Armband, das sich um die zarte Handwurzel des schönen Ar- 
mes schlingt, an den heileren Putz der jugendlich reizenden Schönheit, vielleicht 
auch an die glänzenden Schöpfungen der nissigen Werkstatt ihres Galten zu erinnern. 

Einen ähnlichen schönen Contrast bietet uns die folgende Gruppe sowohl in der 
Verschiedenheit der Stellungen wie in der Gomhination ernsten Alters und blühender 
Jiigendschöne. Im erstcren erscheint der Herrscher der kühlen Meerflulh, Poseidon, 
letztere umstrahlt den prächtigen Jüngliugskürpcr Apollons, der glänzend, wie die 
Sonne aus den Wogen des Meeres, hinter Poseidon hervortrilt. lind so gelangen 
wir zu der letzten Gruppe (e) von dreien Personen, welche nur zum Tlieil im Original, 
zum Tlieil in einem vielleicht überarbeiteten Gypsabguss erhalten, in ihrer Bedeu- 
tung mehrfach bestritten ist. Dennoch ist's im höchsten Grade wahrscheinlich, dass 
wir in den beiden vertraulich neben einander sitzenden Göttinnen Athene und Gäa, 
in dem Knaben, der sich an das Knie der letzteren lehnt, Eriehthniiios zu erkennen 
haben, welcher, Gäas wirkliches Kind, der Stammvater des attischen autochthonen 
Volkes ist, während nach geheimnisvollem Mythus Athene als seine fast mütterlich 
sorgende Pflegerin gilt. Letztere, die wir gewohnt sind, im Schmucke der Waffen 
zu sehn, hat der Künstler nicht mit diesen dargestellt; wozu aurh Waffen hei ihrem 
heiteren Friedensfeste? ja noch mehr, in häuslicher Tracht, das Haar von einer 
Haube umgeben, hat er sie gebildet, sinnreich, wenn auch auf den ersten Blick 
überraschend; denn sie ist ja hier im eigentlichsten Sinne zu Hause, sie ist’s ja, 
auf deren Gaslgehot die ganze himmlische Versammlung sich hier eiugefunden hat. 




Digitized by Google 



IIHITTKS Bl'cll. SECHSTES C4PITE1.. 


2liS 

Mit erhobener Hechten aller «ei «st Gila den Knallen auf den lieranknnunenden Z ug 
hin, damit er, der Vertreter des attiselien Volkes, die llerrlirhkeil iler Vaterstadt in 
ihrem schönsten Selimurke lietrarhle. Cnd damit wies die Göttin jeden Athener, 
der zum Tempel herantrat, in gleicher Weise anr diesen Eeslatifzug hin, indem sie 
zugleich in dieser Weisung kund gab, nie freudig stolz aneli die Götter Vllikas 
die llerrliehkeil ihres Volkes empfanden. 

Folgen wir gleichfalls dieser Weisung und vergegenwärtigen wir uns die einzelnen 
Ahtheilungen der Proression, wie sie der Künstler im aninuthigen Wechsel der 
lebensvollsten Gestalten vor unseren staunenden Bliekeu im Marmor feslgehannl hat. 

Wir erwähnten schon oben, dass die Personen zunächst rechts und links von 
der Giiltergrnppe ruhig, grOssfentbeils auf ihre Stahe gelehnt, des Wiederaust ritls 
iler Arrhephoren harrende Männer seien. Wir linden ihrer (Taf. -IS, 2. Heilte g) 
links drei Paare im Gespräch , und zwar abwechselnd einen älteren und einen jün- 
geren, deren wir tlie älteren, zum Theil durch Stirnhindrn ausgezeichneten, für 
Archonten, tlie obersten Behörden Athens, tlie jüngeren für feslordncnde Herolde 
ansprerhcn dürfen, welche sieh demgemäss mit Fug an der Spitze des Zuges helimWn. 
Hechts (h) sind diese Gestalten, deren liier acht waren -zum Theil weniger gut erhal- 
len, jedoch lässt sich erkennen, dass die ersten derselben denjenigen der Gegenseite 
diirrhaus entsprachen, während weiter narb aussen (Taf, 48 i) einer der jüngeren Män- 
ner mit erhobenem Arm, sein Amt als Herold und Zugordner versehend, ein Signal zu 
gelten scheint, während das erste und zweite Paar der Jungfrauen (k) je von einem 
ähnlichen Beamten unterwiesen wird. Aurh diese Jungfrauen, deren wir, bald in ein- 
zelner, bald in paarweisrr Stellung neben einander rechts im Ganzen achtzehn, links 
sechzehn zählen, schreiten nicht mehr, sondern stehen in leieltl aufgelöster Ordnung des 
Zuges die Hüekknnft der Arrhephoren erwartend da. Es sind kost liehe, sitlige Gestalten 
im reirhfaltigen Feslkleide , die ernst und einfach , wie in die Feier versunken, erscheinen. 
Es ist schwer, densellten speeielle Bezeichnungen aus den überlieferten Namen der 
Eesltheilneliuirnnnen zitzuweisen , und ich mochte es nicht unternehmen , unter den- 
selben Bürger- und ItisassenlOchter, oder gar Prieslerinncn , Kranen, Jungfrauen und 
Dienerinnen zu unterscheiden; denn weder in der Haltung noch in iler Gewandung, 
nur in den von den meisten gehaltenen Gefüllten erscheinen sie leise verschieden. 
Am häutigsten selm wir (Taf. 48 I und n) entweder Kannen oder Berken in ihren 
Händen, von welchen letzteren wir vielleicht tlie grosseren als durch tlie verlorene 
Brmnhing deutlicher hezeii liuclc Korfte, ihre Träger nnen als Kanephoren betrachten 
dürlcn. Diese halten wir Ulis freilich in der Hegel den Korb auf dem Kopfe tragend 
vqnuslellen, es ist alter denkbar, dass der Künstler hierin änderte, tim nicht, diirrlt 
den niedrigen Haiun seines Frieses genülliigt, die Trägerinnen dem Keilte zu liehe 
kleiner bilden zu müssen. Bei anderen (Taf. 48 f) erscheinen IrmnpetetilOnnige Ge- 
fällte , die wich nicht mit Sicherheit erklärt sind, in denen wir aber vielleicht zu- 
sannnengelegle Snrfnensehimie , sowie in deren Trägerinnen Insassentochter erkennen 
dürfen, welche tlie Tochter der Bürger mit ühergehalteneii Schirmen zu begleiten 
Italien. Noch ein anderes Paar (Taf. 48 m) handhabt ein Gcrälli, in dem ein Gan- 
tlelaher immerhin mit grosserer Wahrscheinlichkeit erkannt wird, als ein Itmirhallar. 
Etliche der Jungfrauen endlich, deren wir so viele wie möglich auf unserer Tafel 
vereinigt halten, um iiuscru Lesern den Genuss dieser in aller Gleichartigkeit so 
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reizvoll abwechselnd coin]>onirtcn Gestalten zu verschalten , schrei len im Zuge einher, 
ohne irgend Kl was zn tragen. Die Kclilignr links isl ein Herold, der inil erhobener 
Hand dem Zuge zu winken scheint, der aut der südlichen l.angseile herankoimnl. 
Alle Personen der Oslscite aber haben wir uns als am Ziele des Zuges angelangl, 
den Schauplatz dieses Frieslheiles als den Platz vor dem Tempel der Polias zu denken. 
Bewegter dagegen sind die ungleich grösseren Theile des Zuges, welche die 
nördliche und südliche Langscile des Tempels schmückten , und als deren Local wir 
uns den Weg der Prucession vom Kerameikos Uber den Markt nach der Akropolis, 
und aut dieser den Kaum rechts und links neben dem Parthenon zu denken haben. 
Dies«? sind also noch unterwegs. So wie der nördliche und südliche Flügel der Osl- 
seite sind auch die auf der nördlichen und südlichen Langseite dargestellteu Zug- 
hälften nahezu identisch, ohne jedoch in ängstlicher, und bei der nicht gleichzeitigen 
Überschharkeit beider Seilen völlig zweckloser Genauigkeit leichte Variationen und 
Differenzen auszusrhliessen. Auf beiden Seiten eröffnen den Zug die 0 [berlinere, 
welche bald ruhig rinherschreitend , bald unruhig sich sträubend von krälligen Jüng- 
lingen geleitet, vuu anderen, lief in weite Gewänder gehüllten begleitet, dem Künst- 
ler Gelegenheit zur Darstellung höchst mannigfaltiger, bald still ernster, bald kühn 
bewegter Gruppeu boten. Wir haben einige der interessantesten und schönsten die- 
ser Gruppen ausgehniien (Taf. 48 o, p), zu denen wir nichts Anderes zu bemer- 
ken wüssten, als dass sie der in dieser Partie besser erhaltenen südlichen Lang- 
seile angehftren. Den Opferthieren folgten auf beiden Seilen zu Kuss einhcrschrei- 
tende Thcilnehmer des Festzuges, und zwar auf der Südseite, die uns in diesen Tliei- 
Irn weniger gut erhalten ist, zunächst eine Anzahl Frauen, denen eine Abtheilung 
Männer von verschiedenem Alter sich anschloss. Unter den ältesten dieser Männer 
dürren wir wohl jene wegen ihrer bis in’s hohe Alter bewahrten Schönheit und F' ri- 
sche auserlesenen Greise erkennen, die mit Ölzweigen in den Händen cinherzogen. 
Ölzweige sind freilich nicht erhalten, dürfen aber um so eher vorausgesetzt werden als 
sie, wie manche andere Attribute, aus Metall angeftlgt gewesen sein werden. Eine beträcht- 
liche Lücke hinter dieser Mäiinerahtheilung isl nicht mit Sicherheit auszuftlllcn , obwohl 
wir nicht ohne Wahrscheinlichkeit in derselben eine Wiederholung inehrer Elemente 
der entsprechenden Partie der Nordseile annehmen dürfen. Auf dieser, der Nordseile 
linden wir zunächst hinter den Opferriudern noch Widder, die ebenfalls zum Opfer 
iH'stimml waren, kräftige, gewaltige Thiere eines ganz anderen Schlages als un- 
sere nördlichen Schafe. Auf die Opfertbiere folgten hier zunächst Träger verschie- 
dener Opfergahen, bestehend in heiligen Brüden (Taf. 48 ip und in Flüssigkei- 
ten, die thcils iu Schläuchen, tlieils in grossen Gebissen einliergetragcu werden (Taf. 
48 r) ; dazwischen schreiten Flötenspieler (48 s), und hiuderdreiu oder den folgenden 
Theilen des Zuges voran Kitharspielcr, denen hier wie auf der anderen Seite ein 
starker Haufe von Männern folgt. Der Gedanke liegt nahe, in ihnen wie in den 
jüngeren Mitgliedern der entsprechenden südlichen Cruppe die Theilnehmer der auf 
den Festzug folgenden gymnischen und musischen Weltkämpfe zu erkennen, sowie 
sich die Kämpfer in den hippisrheu Agonen (Kämpfen zu Kuss) alsbald anscbliessen, 
und zwar in einem glauzvollcn Aufzuge von prächtigen Viergespannen , di'ren auf 
der Nordseite zehn, auf der Südseite acht durch Garrey verbürgt, hier neun, dort 
fünf ganz »der theilweise erhalten sind. 
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In diesem \ ulzuge der Viergespanne , deren unsere Leser einige als Proben auf 
Tafel *19 (a- d) linden, bat der Meister eine Besonderheit attischer Wagenkäm- 
pfe t die vorzüglich am Feste der Paiiatbenjlen zur Geltung kam, aurzimehineu nicht 
versäumt, die kuiisl der Apohaten iiitmlirh. Die Leser sehn, dass in der Regel drei 
Personen zu jedem Viergespann gehören , eine weibliche Figur, von der sogleich ge- 
sprochen werden soll, als Lenkerin im Sitze, ein Jüngling mit unbedecktem Haupte 
und weitem Mantel, der für den zugordnenden und Aufsicht habenden Herold gelten 
darf, und daher entweder zu der Lenkerin oder der drillen Person redend, oder die 
Pferde des folgenden Gespanns zurürkweisend erscheint, und drittens ein Itewaftheter 
und behelmter Jüngling, der entweder so eben aufsteigt oder dem Wagen im Laufe 
folgt. Da* ist der Apobat I Abspringer), dessen Aufgabe es war, von dem dahin- 
eilenden Wagen berabzuspri Ilgen, im Laufe demselben folgend, ihn einzuholen, und 
ohne dass das Gespann angehalten wurde, den Wagensitz wieder zu besteigen. Diese 
in gleichem Masse kraft, Mnlli und Geschicklichkeit in Anspruch nehmende I hung. 
welche auch der künstlerischen Darstellung die glücklichsten Momente darbietet, bat 
der künstler in der geistreichsten Weise zu benutzen mul für die frische Lebendig- 
keit und Mannigfaltigkeit dieses Theiles seines Frieses bestens zu verwerthen gewusst. 
Zugleich hat er mit diesem Aufzuge der Viergespanne noch einmal, wie in den Göt- 
lern der Ostseite, ein ideelles Fleinenl verbunden, und zwar durch die schon 
erwähnten Lenkerinnen. Allerdings hat man anfangs geglaubt, attische Mädchen in 
denselben erkennen zu dürfeu ; aber dieser Gedanke ist lange als unhaltbar aiifgege- 
ben, und man ist darin einig, diese weiblichen Wesen für übermenschliche zu hal- 
ten. Nur darüber bestehn noch verschiedene Ansichten, wie dieselben besonders zu 
benennen seien, eine Frage, deren Lösung uns hier zu weit führen dürfte. 

Den Schluss alter beider Laugseileit bildet der Aufzug der Heiterei, Athens Stolz 
und Freude, in welchem der künstler der kraft und dem Geschick der waflen fälligen 
Jugend Athens ein weit herrlicheres Denkmal gestiftet hat, als wenn er dieselbe , der 
Wirklichkeit getreu, zum Tlicil in schwerer WafTnung zu Fuss einherziehend gebildet 
lullte, denn Nichts ist für die plastische Darstellung ungünstiger als Panzer und 
Schilde. Die Mittheilung auserlesener Stücke aus diesem Reiterzug auf der 49. Ta- 
fel (e) wird uns weitläufiger Schilderungen Uberhelten, welche besten Falls doch nur 
eine ungefähre Vorstellung im Leser erwecken würden. Zum Verständnis* der (Kom- 
position bemerken wir, dass die Heilerei in Gliedern einlierspreugeml gedacht ist, 
welche wir in der halben Vorderansicht sehen, so dass jedesmal ein ganz sichtbares 
Pferd den Anfang eines neuen Gliedes bezeichnet, dessen folgende Rosse das eine vom 
anderen halb verdeckt erscheinen. Ist durch diese Anordnung einer kunstgemässen 
Regelmässigkeit Rechnung getragen, so hat der künstler doch nicht vergessen, das 
Ängstliche und Steife dieser Regelmässigkeit wohlt Imend dadurch zu unterbrechen, 
dass er die Glieder von sehr verschiedener Tiefe, bald von drei, bald von sieben 
Personen bildete, dass er sie bald in gedrängterer, bald in mehr lockerer Masse 
auordnete, dass er hie und da eine kleine, durch Ungestüm eines Pferde* entstan- 
dene Unordnung einfügte, und dass er in vorbeisprengenden Zugordnern und Be- 
fehlshabern die Bewegung vermannigfachte. Und indem endlich die Stellungen der 
Pferde, obgleich sie fast alle in dem schul- und kunstgerechten Paradegalopp ein- 
lierspreiigen , die grössten Verschiedenheiten zeiget), entstellt ein Ganzes so voll vom 
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glühendsten, freudigsten Lehen, dass lins gegenüber dein Marmor jede ähnliche Er- 
scheinung der VVirklirhkeil steif und monoton vorkomml, und dass unser Erstaunen 
und unsere Freude wichst , wie wir von einer Platte zur andern an dem Friese da- 
hinschreiten, auf welchem der Keitemig zu beiden Seiten nicht weniger als den 
Itaiun von fünfu ml sechzig Kuss ciniiiiiimL 

An diesen Beiterzng der beiden Laugseiten sehliesst sich endlich der Fries der 
Westseite, als dessen Local wir den Ausgangspunkt des Festzuges, den äusseren 
Kemmeikos zu denken haben, und welcher uns die mannigfachen Vorbereitungen zum 
Aufzuge der Reiterei in lebendig wechselnden Mildern vergegenwärtigt , deren die Leser 
auf der untersten Reibe der 49. Tafel (f— h) eine Auswahl linden. Hier werden Pferde 
aufgeziimnt, dort gehändigt, dort wieder andere in kunstvollen Evolutionen geübt; 
hier legt ein Jüngling »len Walfenschmurk an, dort wirft er rasch den einfachen 
('.hilon über, in welchem die meisten Mitglieder des Beiterzugs erscheinen, dort 
endlich stehn Jünglinge und Männer im Gespräch über das Fest oder über die 
Kämpfe, welche sieh »lern Aufzuge anschliessen werden. 

Blicken wir nun auf den ganzen Fries zurück, von dessen 522 Kuss Länge noch 
über 400 Kuss in meistens gut erhaltenen Originalplatten auf uns gekommen sind, 
so bemerken wir zunächst in Bezug auf das Technische, dass das Belief im streng- 
sten Sinne ein flaches (bas-rclief) ist, welches sich nirgend über 3\a Zoll über die 
Grundfläche erhebt. Dabei ist dasselbe bis ins kleinste Detail mit einer medaillon- 
artigen Feinheit ausgearbeitet, und wenn der Sculptur Farbe zugefügt war, was aller- 
dings nach einzelnen erhaltenen Spuren nicht geläiiguel werden kann, so hat diese 
einzig und allein den Zweck heileren Schmuckes, nicht aber denjenigen gehabt, die 
Plastik in der Detailhildung zu unterstützen, es sei denn etwa in der Darstellung 
der Korbe jener Jungfrauen, die wir »dien zweifelnd als Kanephoreu ansprachen. 
Dagegen lässt sich nicht bezweifeln, dass mancherlei Details aus Metall angefügt wa- 
ren. Zahlreiche kleine scharf eingehohrte Locher an den Köpfen «1er Pferde wei- 
sen mit Bestimmtheit darauf hin, «lass die Geschirre und Zügel von Bronze waren, 
uml dass z. B. die Ölzweig«* der zweigt ragenden Greise an der Südseite aus dem- 
selben Material bestanden haben, ist oben verumthet worden. Bezweifeln dagegen 
muss ich, dass die Götter der Ostseite metallene Attribute trugen; mehre Sccpter 
und Stäbe, imgleichen Demeters Fackel ist, aus «lein Marmor gebildet, erhalten, so 
gut wie die meisten Geräthe «1er Theilnehm«*r der Proccssion; auf «1er Hob«* ihrer 
Entwirkt'hing bedarf die fühlende Kunst zur Gharakterisirnng der idealen Wesen nicht 
mehr «ler äusserlichen Beihilfen, sie spricht sich durch die Gestalten allein voll und rein 
aus. Eine durchgängige Buntfarhigkeit des Frieses ist also, dies ist Thatsache, durch 
Nichts bezeugt, und, wenngleich wir eine etwa blaue Färbung des Grundes, auf dem 
sieh die Figuren abheben, aus mehr als einer Bürksirht ftlr durchaus wahrscheinlich 
halten, glauben wir uns mit grosser Bestimmtheit gegen die Annahme durchgängiger 
Anwendung der Farbe erklären zu dürfen und zu müssen. Wie sehr eine s«dche 
im Stande ist, der Gomposition alle Einheitlichkeit, alle Harmonie uml alle jene edle 
Stille zu rauhen, durch welche der strenge Beliefslil so wohlthuend auf Auge und 
Gemüth «les Beschauers wirkt, davon wird Jeder überzeugt sein, «ler im Krv- 
stallpalast in Sydenham bei London «len im Grossen durchgeführten Versuch «ler 
Bemalung eines beträchtlichen Stückes des Parthen«>nfrieses gesell n hat. Fn«l eben 
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iliesr, die schönsten uml (rJitwlen Wirkungen der pinstischen Formgebung und Gnm- 
posilion an fliehende und vernichtende Wirkung der Farbe ist es, die uns mit inehr 
liecht als uns (•ewolinheit und suhjectives Gefühl (dem der ndorirte Parthenon frii's 
wie ein neiiruppiner Bihlerlmgen mit Cavalerie erscheint) gehen würde, hehaupteu 
lässt, dass eine durchgängige Färbung barbarisch sein würde. 

Wenden wir uns hiernächst zu einer Prülung der Formgebung, so werden wir 
überall, wohin wir Micken, denselben lebenswarmen Naturalismus wiederfinden, der 
uns, gepaart mit dem Schwünge der Idee und geläutert durch die reinste Schönheit 
hei den Kolossqlstatuen der Giebelfelder, entzückt hat. Der llcliefstil ist so gewis- 
senhaft gewahrt, dass sich der Meister über dessen Grenzen nicht die allerkleinste 
Ausschreitung erlaubt hat; es ist die PrnlilsIcHuug last bei allen Personen unbedingt 
cingcbalten, die Grup|>eu sind durch den ganzen Raum gleiclim’lssig vertheilt, so 
dass nirgend eine Lücke, nirgend eine ( berfüllung einlritt, ja so gewissenhaft sind 
die Gesetze des Raumes beobachtet, dass alle Figuren mit ihren köpfen die gleiche 
Hübe erreichen (Isokephalie), und die stehenden grosser gebildet werden mussten, als 
die Reiter, und doch wird das Niemand als störend empfiuden, doch ist auch im 
Ihrigen von irgend einer conventioneilen Schranke nicht entfernt die Rede. In allen 
Gestalten dieser grossen und doch so klar übersehbaren Geslaltenftllle tritt uns die 
gleiche individuelle Naturwahrheit entgegen, die sich bis ins Einzelne und Einzelnste 
verfolgen lässt, viel weiter als sie auch «lern schärfsten Blicke zur Wahrnehmung 
kommen konnte, als der Fries noch an Ort und Stelle unter der schattigen Decke 
der umgebenden Säulenhalle herum] iH. Aber wenngleich erst wir, die wir das trau- 
rige Glück haben, diese Werke unter dem kalten, strengen Liebte unseres nordischen 
Himmels in nächster Nähe betrachten zu können, eben dadurch voliaiis im Staude 
sind, den Naturalismus der Formgebung in seiner wunderbaren Durchführung bis 
auf die leisesten Schwellungen der Miisculatiir und der Adern, und die geschmei- 
dig weiche Textur der Haut, oder die Veranschaulichung der Gewandstolfc zu wür- 
digen, so dürfen wir doch behaupten, dass das Resultat dieser Art der Form- 
gebung auch den Zeitgenossen des Meisters zur Anschauung kam, ja dass der 

Gesammleindruck von unendlicher Lebensfülle , den wir bei einem ( hcrblick aus 
grosserer Ferne empfangen, in der manches Detail verschwindet, eben auf nichts 
Anderem beruht, als nur der naturwalircn Durchführung bis in’s Einzelne, nie aber 
durch eine oberflächlichere Arbeit erreicht werden konnte. Dabei ist mm auf der 
anderen Seite nicht zu vergessen, dass dieser Naturalismus im Friese so gut wie 
in den Giebelstatuen vom platten Realismus, und hei aller Kräftigkeit uud Frische von 
jeglicher Derbheit unendlich weit entfernt ist. Wohl ist hie und da dem ZunUligeig 
welches der Wirklichkeit angehört, in dem Wurfe «1er Gewänder und sonst in ähn- 
lichen Dingen ein bescheidener Raum gegönnt, aber nimmer da wo, und nimmer 
so dass er «lie reine Schönheit, den hohen Adel, die zierliche Annmth auch nur 

im geringsten beeinträchtigen konnte. Nichts kann in dieser Beziehung, und um 

sich die l'nterechiede des Naturalismus vom Realismus klar zu machen, lehrreicher 
sein, als eine Vergleichung des Frieses von Phigalia, der hei aller ihm eigenthümlicben 
Schönheit, welche wir bei seiner Betrachtung zu würdigen versuchen werden, in 
«Irr Formgebung fast ein ennträres Gegen IJ» eil zum Paiilienonfriese bildet, d«T weil 
entfernt ist von filier bis zu dem eben bervorgebob«‘nen Grade dtircligiTührleu 
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.Naturwahrheit in der Darstellung des ki)r|HTlic!ien , in dessen Formgebung dagegen 
einem derben Healismus, einer unvenuiUelten , ja zum Tlieil gradezu unschönen Wie- 
dergabe des Wirklichen und Zufälligen so beträchtliche Gonressionen geniaebl sind, 
dass die ideale Erfindung durch dieselben vielfarh ins Gedränge kommt, und mehr 
durch Abstrarlion als durch unmittelbare Anschauung, und deshalb auch leichter 
in einer guten Zeichnung als im Original selbst uns zum Bewusstsein kommt. 

So unvergleichlich hoch deshalb auch die Formgebung im Friese des Parthenon 
stellt, dennoch ist sie nur Trägerin der tieferen geistigen Intentionen, welche in 
dieselbe niedergelegt sind, und sich durch sie, ja nur durch sie, in vollendetster 
Weise aussprechen. Deswegen ist die Form, so reizend und schön sie sei, nie 
Hauptsache, deswegen ist der Individualismus aller Gestalten nie so weit auf die 
Spitze getrieben , dass die einzelnen Figuren eine sie aus der Gcsammthcit lösende 
Bedeutung erhielten. Selbst mit den Göttern ist dies nicht der Fall, denn so breit 
und gewaltig wie diese versammelten Götter dargestellt sind, ihre eigentliche, ja ich 
möchte sagen ihre einzige Bedeutung haben sie doch nur darin, dass sie die ernst- 
freudigen Beschauer der hier entfalteten attischen Volksherrlichkcit sind. Deshalb sind 
sie auch nicht der gedankliche Mittelpunkt der Gomposition , und deshalb hat der 
Künstler sie auch als von den handelnden Menschen nicht gesehn und nicht beachtet 
dargestellt. Alle Theiluehmer des Zuges aber gehn völlig auf in dessen bedeutungs- 
volle Gesammthcit; die sittig und still cinherschreitenden Jungfrauen wie die Jüng- 
linge auf «len muthsprilhcndeu Pferden des Iteiterzugs, die Geleiter der Opferthiere 
wie die kflhneu Apobaten des Wagenzuges: Alle sind gieichmässig erfüllt von der 
heiligen llanillung. Alle wirkten, ein Jeder auf seine Weise und seiner Aufgabe ge- 
mäss, zur Entfaltung der Herrlichkeit des Vaterlandes, aber Keiner denkt an sieb. 
Keiner bedeutet für sich, da giebt es kein Vordrängen des Ich, und kein Koketlimi 
mit der Persönlichkeit, da giebt es folglich auch nicht jene Fülle der Kinzelmotive, 
welche ein moderner Künstler in die Darstellung mancher Procession legen würde und 
legen müsste; aber wenn der Fries des Parthenon den Reiehlhum dieser individuell 
interessanten, genreartigen Motive entbehrt, so geht dafür ein Geist durch das gewaltige 
Bibiwerk, ein Geist schlichter, freudiger Frömmigkeit, welchen der Künstler aus 
seiner Zeit empfangen mochte, den aber seine grosse und reine Seele aus eigenstem 
Empfinden heraus seiner Schöpfung wieder einzuhaurhen wusste, indem er sie eben 
«ladurch zmn monumentalen Gebilde erhob und ihr eben dadurch die Bedeutung 
einer idealen Gomposition verlieh. So schlicht und einfach in den Motiven, so ein- 
heitlich und aus einem Gusse aber auch diese Gomposition ist, so sehr würde man 
irren, wenn man deshalb an eine Armuth «ler Erlindungin den Einzelmotiven glaubte; 
diese ist so wenig vorhanden, dass man vielmehr den unerschöpflichen Reiehlhum der 
Phantasie und Erfindung nie genug bewumlern kann und immer mehr anstaunt, je 
genauer man sich mit der Gestaltenfülle des Frieses beschäftigt. Mögen unsere Leser 
sich nur einmal das Pröbchen des Reilerzugs ansebn, das wir mittheilen konnten; 
welche unendliche Mannigfaltigkeit in den Bewegungen der Bosse und ihrer Reiter 
tritt uns hier entgegen, eine Mannigfaltigkeit, die um so erstaunlicher ist, da der 
Künstler alle Pferde wesentlich in demselben kurzen Paradegalopp sprengend dar- 
stellen musste. Was wir hier sehn , unerschöpflich schöpferisches Gestalten , liebe- 
volles Belauschen der Natur, unendlichen Fleiss in «ler Ausführung, das tritt uns 
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entgegen, wir mögen betrachten welchen Theil des Frieses wir wollen. Und wenn 
wir nun am Schlosse unserer Studien dieses einzigen kunstgehildes weniger noch 
als am Anfänge derselben zweifelhaft sein können, dasselbe in Anlage mul Kompo- 
sition auf Phidias selbst zurückzufilhren , wenngleich die Ausführung von verschiede- 
nen Händen sein mag, so dürfen wir wohl die wunderbare Erlindsantkril, die 
grossartige llegsatnkeit der Phantasie als neuen Zug in das Charakterbild dieses gros- 
sen Meisters einfllgcn, wahrend wir ihn und seine Schule niedererkennen iu dem 
Fleiss und der Sorgfalt, in dem lebendigen Naturalismus der Form und in dem lie- 
fen Idealismus der Konception, welche auch in der Fülle des liebevoll tlurrhgebil- 
deteii Details keine Zersplitterung eintrelen lasst, und die ganze Masse der mannig- 
faltigsten Einzelgeslallung zu einem einzigen grossen Ganzen zusaminr nzufassen weiss, 
dergleichen die hildrmlr Kunst auf diesem Gebiete schwerlich jemals wieder er- 
schaffen wird! 


SIEBENTES CA PIT EL. 


Ille Stttlptarrn des Krrchthrion. 


Gleichwie ein älterer Parthenon, dessen Existenz erst die neuere Zeit mit voller 
Gewissheit nachgewiesen hat, wurde in der Perserinvasion auch der eigentliche llaupl- 
culltcmpc! der Athene auf der Burg, das sogenannte Erechtheion, von Grund aus 
zerstört und gleichzeitig mit dein neuen Prachtbau des Parthenon durchaus neu wie- 
der erltaut, ein vollendetes Muster der ionischen Architektur, welche au diesem Ge- 
bäude in eben so reicher Entfaltung aullritt, wie der Dorisiuus im Parthenon. In- 
schriltlichem Zeugnisse gemäss wurde jedoch der Bau erst nach OL 92, 4 (408 v. 
Chr.), also wesentlich ein Menschenalter später als der Parthenon vollendet. Welche 
Ausdehnung tler plastische Schmuck dieses eigentümlichen und in der Anordnung 
und Bedeutung seines verwickelten Grundrisses immer noch nicht sicher erklärten 
Tempels gehabt habe, sind wir nicht im Stande nachzuweisen , so wenig wie wir 
zweifeln können, dass derselbe in seiner Art eben so ausgedehnt gewesen wie der- 
jenige des Parthenon und anderer Tempel dieser aus dem Vollen sehafleuden grossen 
Epoche. Denn von schrifllirhen Nachrichten, die ja auch in Bezug auf den Parthe- 
non , wie wir gesehn haben , auf die eine dürre Notiz dos Pausanias beschränkt sind, 
liegt über die Sculpturen des Erechtheion Nichts vor, und so sind wir auf die Beste 
des Monumentes selbst angewiesen, in welchen uns die zunächst zu besprechende 
Karyatidenhalle ziemlich unverletzt und einzelne Bruchstücke des Frieses erhalten 
sind, welche letztere durch sehr interessante Fragmente tler Baurcchnung einiger- 
masscu ergänzt werden, ohne uns jedoch einen überblick über die Gesammtbeit der 
Komposition und ein Verständniss ihres Gegenstandes möglich zu machen. 

Die Karvatidcnhallc ist ein kleiner nördlicher Vorbau tler Pandroseion genannten 


Digitized by Google 



IMK M l l.m iU I t>KS KHKCHTHKK». 


275 


Ablheilung ilcs Cesaminlleinpels, dessen Naim- daher rührt, dass sein Gebälk anstatt 
von Säulen oiler Pfeilern, von sechs sogenannten Karyatiden getragen wird. Diese 
Karyatiden, deren grieeliisrlter technischer Name „Korai“, Mildelien, ist, sind attische 
Miidchrn in i vollen Festschmnck reichlicher Gewandung, welche hier gleichsam im 
Dienste der Göttin in ähnlicher Weise fungirend gedacht werden, wie die Kanepho- 
ren der panathcnitischen Proression, und sind uns ganz besonders, abgesehn von 
der wahrhalten Schönheit ihrer Darstellung, interessant als die ältesten in Griechen- 
land nachweisbaren Beispiele der Vertretung eines architektonischen Gliedes, der frei- 
slötzenden Säule, durch die menschliche Gestalt. Ich sage als die ältesten Beispiele 
zunächst mit Bezug darauf, dass in keiner froheren Epoche Ähnliches verkommt; 
denn die Jünglingsgestalteu als Fackelhalter im Palast des Alkinoos bei Homer (siehe 
oben Buch I, S. 4l>), obwohl sie demselben tektonischen Gedankenkreise augehören, 
und obwohl wir deren Gruudvorstellung keineswegs für eine Erlindung des Dichters 
halten, stellen immer noch nicht die stricte architektonische Function des mensch- 
lichen Körpers und seine demgentässe künstlerische Behandlung dar, ahgeselm da- 
von, dass sie das Einzige sind, was auf diesem ganzen Gebiete aus froherer Keil 
torliegt. Etwa gleichzeitig mit den Karyatiden des Erechtheion, jedenfalls derselben 
Periode künstlerischer Entwirkelung Griechenlands angehörend, sind von erhaltenen 
Monumenten die Atlanten des Zeustempels von Agrigent, welche hier, wo es zunächst 
auf eine Würdigung dieses architektonischen Gedankens und seiner Ausführung an- 
konunt, zur Vergleichung herbeizuziehn erlaubt sein wird, obwohl sie einem anderen 
kunstgesrhirhllirhen Entwickelungskreise angehören, bei dessen Besprechung »vir sie 
abermals berühren werden, l ud zwar werden wir um so mehr berechtigt sein, die 
agrigenlinischcn Atlanten oder Telamonen, und die attischen Karyatiden hier zusam- 
men zu besprechen, als grade diese beiden Formen es sind, unter denen auch in 
der späteren Kunst, wenngleich nicht häufig, die menschliche Gestalt in architek- 
tonischer Function verwendet worden ist 

Wenn der menschliche Körper an die Stelle eines architektonischen Gliedes tritt, 
so unterliegt seine Darstellung den Grundgesetzen, nach welchen die Architektonik 
das durch ihn ersetzte Glied bildet. Nun ist ein oberster Grundsatz der griechischen 
(wie im Grunde jeder prinripjell schaffenden) Baukunst, die reale Function jedes Glie- 
des in dessen Ornamentsrhema oder in dessen sichtbarer Erscheinung auszuilrOcken. 
Die Säule aber fungirt als durchaus freitragende Stutze der Gebälklast, der Pfeiler 
desgleichen, jedoch immer im nächsten Bezüge zu der Wand, aus der er hervortritt, 
oder die er in ihrer Endlinie absrldiesst. 

Ein fernerer Grundsatz der griechischen Architektonik ist die Herstellung eines 
harmonischen Verhältnisses zwischen Last und Stotze, und zwar nicht allein thal- 
sächlich, wie sich das von selbst versteht, sondern auch in der künstlerischen Er- 
scheinung. Aus diesen beiden' Grundsätzen lassen sich sowohl die Prinripien ahlei- 
len, nach denen die Menschengestalt architektonisch verwendet werden kann, wie 
nach ihnen auch die uns vorliegenden Fälle beurteilt werden mUsscn. Die Karyatide 
fungirt als freistehende Säule und Gcbälkstlltze, der Atlant als Pfeiler und aus der Cella- 
wand im Innern hervortretende DeckenstUlze. Als Stützen der auf ihnen ruhenden 
Gcbälklasl müssen beide nicht allein thatsächlich, sondern auch in der künstlerischen 
Erscheinung ihrer Function genügen und ihre Function aussprechen, d. h. beide 
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müssen als tragend mul stützend mul nur als tragend nml stützend erscheinen, ms 
(liirrli jisle andere Bewegung mul Handlung ilrs Körpers als diejenige in Bezug auf 
seine Last (Ilirclians ausgeschlossen isl. Daher zunächst dir Nnthwcndigkeit , briilr 
Gestalten in Willi),' ruhigem Stande zu liildell, indem jede schreitende Bewegung uns 
den («'danken an ein Auflirtren der Tragriinelinii envecken ivtlrde. 

In der Art aber, nie beide Gestalten als Träger fungiren, tritt eine Differenz 
brrwir. Die Karyatide trägt nebst ihren fünf Schwestern die Gcbälklast auf dein 
hnpl'e; das Verhältniss der Last zur Stutze ist su aufgefassl, dass die erstem zur 
letzteren verhältnissinässig gering erscheint, und dass die sechs kralligen Mädchen 
keiner sonderlichen Anstrengung bedürfen, um ihrer Function zu genügen. Ihr 
ruhig festes Dastchn reicht hin, um die Last sicher zu halanciren, aber dies unbe- 
dingt ruhige und feste Dastehu ist auch unthwendig. Danach sind die karyaliden 
zu beurteilen. Es sind stämmige Mildchengeslalten in der reifsten Hlllthe frischer 
Jugend, fern von leichtbeweglicher Gracililät, aber freilich auch eilen so lern von 
jeglicher Plumpheit und Derbheit. Die reichliche, bis auf die Ftlsse herabfalleiide 
Gewandung iimlliessl die gesunde Fülle der Gliedcrformeii in einfach grossen und 
markirten Falten, die Masse der Gestalten um ein Beträchtliches vermehrend, indem 
sie zugleich die Einrisse des Kilrpers zu der gleichniässigen lliiudung der grad- 
linig begrenzten Säule ergänzt, und durch die grade herablaufendeu Falten an 
deren Canellirung erinnert. So stehn sie da im festlichen Schmucke diese glänzen- 
den Tüchter Athens, ohne Beugung nach vorn oder hinten, ohne Wendung nach 
links oder rechts, lind hallen die Last ruhig empor, welche auf ihren Köpfen sicher 
ruht, vermittelt durch ein kleines, an die Form des Korbes der Kanephoren erin- 
nerndes Capitell. Völlig ihrer Aufgabe gewachsen, lassen sie keinen Gedanken an 
Ermüdung in uns aiifknmmen, ja dadurch, dass, während sie mit dem einen Fusse 
wurzelfest auf dem Boden aufsteheii, das andere Bein, leicht gebogen, sich der Last 
entzieht, hat der Künstler, indem er zugleich in ihren Körpern und in der Gewan- 
dung den reizvollen Gegensatz einer tragenden und einer getragenen Seite erreichte, 
welcher jeden Eindruck von Steifheit aufhebt, seinen Karyatiden einen wohllhuenden 
Grad von bequemer Lässigkeit verliehen. Dieser jedoch ist wiederum nicht so stark, 
dass die Jungfrauen nicht durchaus von ihrem Amte in Anspruch genommen erschie- 
nen, und so ist die Gefahr vermieden, uns ihre Function als geringfügig dar- 
zuslellen. Hiedurch ist zugleich jener heilige, stille Ernst motiwrt, der sich in 
ihrem Antlitz ausspricht; in ihm spiegelt sich keine Begung subjecliver Leidenschaft, 
koketter Bewusstheit; es ist ein heiliger Dienst der Göttin, den sie voltziehn, wie 
die Jungfrauen im Friese des Parthenon, und gleichwie sie thatsäcldicli und in ihrer 
äusserlichcn Erscheinung nur für die Erfüllung ihres Amtes da sind, gehn sie auch 
geistig in demselben auf, unbekümmert um Alles, was um sic her vorgehl. 

Etwas anders ist die Sache mit den Atlanten von Agrigrnt, welche in langer 
Heilte aus der Gellawand vertretend die Deckenbalken trugen. Ihre Last isl eine 
grössere und erfordert eine schärfere Anspannung der tragenden Kräfte der Glieder. 
Auch sind diese Atlanten nicht heilige Diener des Gottes, es sind besiegte Giganten, 
welche die Tempeldecke Uber dem Haupte des Zeus und seiner Verehrer schwebend 
halten müssen. Demgemäss auch ihre Erscheinung. Mag sich in ihren Gestalten, 
und namentlich in den Zügen des Gesichts und in den kleinen Locken ihres Ilaupl- 
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liaars trim* an alterthflinliche Formen der Kirnst erinnernde Simile aussprecliru. 
in der Haltung durfte auch die vollendetste Kunst diese Körper nicht anders bilden. 
Mil hehlen Füssen gieiclunässig fest auftretend, den Körper grade einporgeslreckl, 
den Nacken leise vargebeugt und den Bliek gesenkt, so »lehn sie »oll geduldig 
ausdauernder Krall unter ihrer Last, »»eiche sie mit den in den Ellenbogen gebeug- 
ten Annen empfangen und emporhalten. Nicht ein leicht geflochtener Korb rermillelt 
hier die Last, ein hart prolilirter Kragstein, in »velchcm die Form lies viereckigen 
Deckenbalkens vorgebildet ist, ruht mit glatter Flüche auf den Vorderarmen der 
Trüger, und giebt uns den Eindruck lastender Schwere, der die gewaltigen Körper 
mit Anspannung der ganzen Musriilatur des Torses wie der Glieder begegnen mfls- 
sen, nährend die Itiesenleiher doch auch wieder so mächtig und in ihnen die Krall 
so energisch erscheint , dass »vir die 1 berzeugung ge»»innen , sic werden der auf 
ihnen ruhenden Last auch auf die Dauer nicht erliegen. Sonie aber in den Ka- 
ryatiden Alles, Massverhältniss, Grundform, Gc»vaudnng, Haltung und Ausdruck sich 
vereinigt, um dieselben als SteBvert reterinnen der frei und leicht tragenden Säulen 
zu rharaklfrisiren , so erscheinen die Giganten von Agrigent, vortretend aus der 
Wand, aus der hinter ihnen noch eine Lesine vorspringt, gleiclunässig grade empnr- 
gerichtel und mit den Spitzen der Ellenbogen die Winkel des schweren Pfeilercapitells 
markireud, vollkommen als Stellvertreter des Pfeilers. 

Kehren wir aber nach dieser zur künstlerischen Würdigung der Karyatiden nolh- 
wendigen vergleichenden Betrachtung von Agrigent nach Athen und dem Erechtheinn, 
als dem Schauplatz unserer jetzigen Studien zurück, so Anden »vir von dem plasti- 
schen Schmucke dieses merkwürdigen Tempels, wie gesagt, nur einzelne Beste, und 
zwar Beste des ionischen Frieses. So gering aber auch diese Beste sein mögen, 
namentlich »venn man sie mit dem Friese des Parthenon vergleicht, so mannigfal- 
tiges Interesse bieten sie der Betrachtung dar. Was zunächst die materielle Technik 
anlangt, so findet sich hier das EigenlhUmlirhe, dass, während bei allen übrigen Frie- 
sen, die wir kennen, die Sculpturcn aus der Oberfläche der soliden Werkstücke des 
Tempels herausgehauen sind, der Fries des Ererhlheion aus Figuren von pentclischem 
Marmor besteht, welche auf die Fricsblrtcke von rleusinisrhcm Stein durch metallene 
Klammern einzeln aufgenietet sind. Welcher Grund filr die Wahl dieser ungewöhnlichen 
und unsoliden Gonstruction Vorgelegen haben mag, scheint mir völlig dunkel; für uns 
aber hat dieselbe noch den besonderen N’achtheil im Gefolge gehabt, dass wir die 
Theilo des Frieses durchaus ohne Zusammenhang in ganz vereinzelten Slüekcu und 
Figuren aurgefunden halten, was uns eine Zusammensetzung in richtiger Folge und 
eine Erklärung des Gesaimntiuhalts so gut wie unmöglich macht. Zusammenhang 
mehrer Figuren ist uns nur für ein verhältnissmässig geringes Stück des Frieses ge- 
boten, und auch dies nicht durch erhaltene Fragmente, sondern durch inschriflliche 
f berlieferung. Diese inschriflliche ( berlnTerung, ein Theil der Baurrrhnung des 
Tempels, von tler noch mehre andere, uns nicht näher inleressirende Fragmente ge- 
funden sind, bietet uns ausser dein erivähnlcn theil»» eisen Zusammenhang noch eine 
andere interessante Thalsache dar, welche uns einen Einblick in die Verfahningsart 
der damaligen Zeit hei der Herstellung umfangreicher plastischer Werke gestattet. 
Das in Bede stehende Stück der Baurechnung nämlich, welches den Fries betrifft, 
zählt verschiedene Arbeiter auf und giebt an. welche Figur ein Jeder gemacht und 
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welche Bezahlung er dafür erhalten habe. Wir lernen als», dass wahrend, und ob- 
gleich die Composition eines Werkes, wie ein solcher Kries, natürlich und nothwen- 
dig von einem Meister herrülirte, an der materiellen Herstellung desselben , der Aus- 
führung im Marmor verschiedene llande thatig waren, und zwar, dass wir iu diesen 
Arbeitern schwerlich selbständige Künstler, sondern nur geschickte Steinmetzen oder 
Marmorarheiter zu suchen haben; denn in dem sogleich initzutheilenden hier iu Rede 
stehenden Stücke der Erechtheionhaurerhnung tritt uns kein einziger Künstlername 
entgegen, der mit einem sonslher bekannten sicher zu identifiriren wäre. Wenn 
wir nun nicht aunchmcu wollen, dass ein solches Verfahren der Übertragung der 
Ausführung au verschiedene llande und an untergeordnete Arbeiter allein heim Friese 
des Ererhtheion stattgefunden habe, so linden wir iu diesem Umstande eine ausrei- 
chende Erklärung dafür, dass auch hei anderen Werken gleicher Art in verschiede- 
nen Theilen etwas verschiedene Arbeit erkennbar ist, und dass hei anderen die Aus- 
Itlhning hinter der Composition und Anlage zurilekstcht, worauf ich gelegentlich des 
Krieses von Phigalia zurück kommen werde; zugleich aber muss uas wieder die Gleich- 
artigkeit der Arbeit an den auf uns gekommenen, notorisch aus verschiedenen (lan- 
den stammenden Reliefen des Erechthcioufrieses warnen, bei andern derartigen Wer- 
ken nicht zu schnell Differenzen in der Arbeit zu erkennen oder dieselben in die 
Werke hineinzusehn, was in Rezug auf den Parthenonfries von einigen Seiten viel- 
leicht geschelm ist. Endlich muss die verbürgte Thatsache, dass die Reliefe des 
Ereclilheionfrieses aus den Händen untergeordneter Arbeiter stammen, unsere Vor- 
stellung von der bildnerischen Fähigkeit dieses Zeitalters und von der weiten Ver- 
breitung derselben wesentlich erhüben. Ehe wir jedoch weiter und zur Retrarhlung 
der uns erhaltenen Reste übergehn, theilen wir das mehrerw ähnle Stück der Bau- 
recimmig in einer wortgetreuen Übersetzung mit. Das Fragment ist etwa durch fol- 
genden Vordersatz zu ergänzen: Es arbeitete für den beigesetzten Preis: 

„den Knaben, der den Speer hält, für 20 Drachmen (5 Thaler); 

„Phyromachos der Kephisier den Jüngling neben dem Panzer, für 60 Drachmen 
„(15 Tlilr.); Praxias, der in Melite wohnt, das Pferd und das hinter diesem sichl- 
„harc, welches ausschlägt, für 120 Drachmen (30 Tlilr.); Autiphanes der Kera- 
„mier den Wagen und den Jüngling, der die zwei Pferde an denselben anschirren 
„will, für 2J0 Drachmen (60 Tlilr.); Phyromachos der Kephisier denjenigen, 
„der das Pferd führt, für 60 Drachmen (15 Tlilr.); Mynnion, der in Argvlr wohnt, 
„das Pferd und den Mann, der dasselbe schlägt und die Stele, weiche später liinzu- 
„ gefügt ist, für 127 Drachmen (31 Tlilr. 22'/> Sgr.); Soklos, der in Alopeke wohnt, 
„denjenigen mit dem Leitseile (der l/alfter) in der Hand, ihr 60 Drachmen (15 Tlilr.); 
„Phyromachos der Kephisier den auf seinen Stab gelehnten Mann, der neben 
„dem Altar steht, für 60 Drachmen (15 Tlilr.); lasos der Kolyttier die Frau, 
„vor welcher sich ein Mädchen uiedergeworfen hat, für SO Drachmen (20 Tlilr.)“. 

So wenig nun auch die Schatzbeamlen in dieser Inschrift auf den Zusammen- 
hang der einzeln genannten Figuren Rücksicht genommen haben und ihren Interessen 
gemäss Rücksicht nehmen kunnten, so wenig lässt sich, wie dies auch schon von 
Anderen'") bemerkt ist, an diesem Zusammenhänge zweifeln. .Nun hetrilfl allerdings 
die Inschrift nur einen beschränkten Tlieil der ganzen Friescompositiou und zwar 
einen zu beschränkten , als dass wir aus demselben auf den Inhalt des Ganzen 


Digitized by Google 



2S0 


»KITTES »ECU. SIEBENTES CAMTEL. 


srlilirssc» konnten ; was aber «len vorliegenden Tlieil selbst anlangt, so kann mit ziem- 
licher Sicherheit angenommen werden, dass er nicht mythischen Inhalts ist; denn 
schwerlich würden mythische Personen auch in der Schaurechnung nur durch „Mann. 
Jüngling lind Frau“ bezeichnet worden sein. Wir müssen vielmehr annehmen, dass 
in diesem Friesstürke wirkliche Menschen dargestellt waren, und zwar in Handlun- 
gen, Tür die sich die Westseite des Partheuonfrieses fast von seihst zur Vergleichung 
darbictet. liier wie dort einzelne Gruppen, die sich hier wie dort aus Vorbereitun- 
gen zu einer festliehen Handlung sehr einfach verstehn lassen, Und dass eine solche 
den Gegenstand des Erechtheionfrieses wie denjenigen des Partheuonfrieses gebildet 
habe, ist eine naheliegende Vermuthung. Ja es scheint, dass wir ans den erhalte- 
nen Fragmenten, welche, wenngleich in sehr ungenügender Weise, in K.ingabes An- 
liquiles helleniques I, pl. 3 und 4, ahgebildet sind, auf eine dem Parthenoufriese 
analoge Gomposilion schliessen können, d. h. auf einen Fcstaulzug in Anwesenheit 
zuschauender Gottheiten. Penn unter den Fragmenten, von denen wir in Fig. 51 
einige Proben mittheilen, linden sich mehre, in welchen llieils thronende, theils ste- 
llende Göttinnen nach den begleitenden Thierattributen oder nach sonstigen Umstün- 
den unverkennbar sind (siehe Fig. 51, h, c, d, i, kl. wahrend andere auf schreitende 
weibliche Figuren schliessen lassen, noch andere massig bewegten Männergestalten 
angeboren (f, h), und endlich auch Die lleste neben einander dahin sprengender, also 
angeschirrler Pfertle gerettet sind. Weitergehende Vermuthungen über den Gegenstand 
aufzustellen, dürften wir für jetzt nicht berechtigt sein, und wenden uus deshalb 
einer Betrachtung der Beste in künstlerischer Bücksicht zu. Die nach hinten zur 
Aufhellung auf den Grund abgeplatteten nur etwa 10" hohen Beliefe sind ziemlich stark 
erhoben und in liestiminten Formen gehalten. In den besser erhaltenen Figuren 
lässt sich weder die nalurgemässe Gomposilion verschiedener Stellungen und Bewe- 
gungen noch jene eigenlhümlirhe Fülle oder Breite der Formen verkennen, durch 
welche die Sculptnren des Parthenon sich vor früheren und späteren Werken aus- 
zeichnen. Eine langgenandelc ruhig dastehende weibliche Gestalt, die leider nur vom 
Gürtel abwärts erhallen ist (a), erinnert in wirklich auffallender Weise au die Ka- 
ryatiden desselben Tempels, ein anderes Fragment einer rasch eilenden weiblichen 
GewandtJgur (e) gemahnt an die Iris des Östlichen Parthcnougiebels, eine Gruppe 
zweier in der Umarmung stehenden Frauen (dt, eine auf Felsgestein sitzende weib- 
liche Gestalt (k), und ein Fragment einer weihlieheu Figur mit enthlösster Brust (g) 
haben in Stellung und Formgebung Etwas von der anmuthigen Frische der Tliau- 
schwestern desselben Giebels, während ein paar besser erhaltene männliche Torse 
(h, i), soweit sich nach den sehr mässigen Zeichnungen urteilen lässt, eher Ana- 
loges mit den Sculptnren an den Friesen des Theseion darbieten. Cher die Detail- 
bildung des .Nackten kann ich nur nach den Abgüssen einrs Gruppenfragmeuts ( i ) 
urteilen, in welchem die Formen des im Schosse der weiblichen Gestalt liegenden 
Knaben von der höchsten und reizendsten Zartheit sind. Für die Beurteilung der Ge- 
wandhehandlung liegt in den Zeichnungen und in zweien mir zugänglichen Abgüssen 
etwas mehr Material vor. Danach ist die Ausführung durchweg sehr Oeissig und 
sauber, die Formen sintl präcis, ohne hart sein, und die Mehrzahl der Motive ist 
überaus wohl vri'slanden. Hie und da jedoch scheint eine nicht durchaus nalur- 
grmässr, sondern mehr mvangirle und auf gefälligen Eifert liiuul'beileude Anordnung 
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Figr. 51. Fragmente vom Fries <les Rreehtlieton. 
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des Faltenwurfes hervomitrelen (c, g, k), welche schon Uber die allen Heicldhinn 
der Motive regelnde Strenge der Seulpturen des Parthenon hiiiaiisgeht, und mit der 
Manier ilhereinstimmt , die wir sogleich an den mit der Vollendung des Erechtheion 
schon dieser Analogie wegen ungenthr gleichzeitig zu haltenden Seulpturen vom Tem- 
pel der Nike apteros wiederlinden werden. Die Arbeit verschiedener Hände an den 
erhaltenen Fragmenten wüsste ich trotzdem nach den Zeichnungen kaum uachzuwei- 
sen t und kann bemerken , dass auch Kangabl, der Herausgeber dieser Fragmente' 1 ) 
die (ileichmifssigkeit der Technik den Originalen gegenüber hen erhebt. 


ACHTES CA1TTKL. 

IMr Srolplurpn muh Tempel der Nike aplers». 


Auf drin Abschluss oder Slirnpfciler der südlichen Malier der Akropolis von 
Athen erhöh sieh und erhebt sieh nach langer Zerstörung heute wieder ein Tempel, 
der trotz aller Kleinheil (denn er misst nur 18 zu 27 l'uss) eine Perle atlisch- 
ionischer Architektur ist. Geweiht war er der mit .Nike ideutilicirten Athene (ly ihjVu 
iV/x ij), deren altes llolzbild, welches die Verwüstung der Burg durch die Perser 
überdauert hatte, in diesem Tempel stand, der gewöhnlich mit dem durch Pausanias 
in Schwang gebrachten Namen des Tempels der Nike apteros (der nugeflilgelteu Sie- 
gesgöttin) bezeichnet wird. Wir haben es hier nicht mit dem alten Gült und dein 
alten Cultbilde der Athene Nike zu tlmn , eben so wenig mit der Architektur in ihrer 
schönen Gesaimulheil und in ihrem reizvollen Detail, sondern nur milden Iteslen des 
Sciilpturschniuckes des Tempclchens, bestellend in dem Friese und einigen Platten 
seuipirten Marmors, durch welche eine Brustwehr oder Balustrade gegen den Itaiul 
des gewaltigen Malierpfeilers hergestellt war. Ehe wir aber den Fries näher bc- 
tracliten, muss erwähnt werden, dass die Ansicht derjenigen, welche annahmen, 
dieses Tcmpelchen sei von Kiuion als Denkmal seiner Siege ilher die Perser vor der 
80. Ol. errichtet woidcn, als unbegründet naehgewiesen ist“), so dass wir zunächst 
kein Datum für die zu besprechenden Seulpturen besitzen und ein solches aus diesen 
seihst ahztileilen genölhigl sind. Doch wird uns eine Würdigung ihres Stils nirlit 
lange anslehn lassen, dieselben der Zeit bald nach Phidias zuziiweisen , derselben 
Zeit, welcher der Fries des Erechtheion atigehitrl, und schon der l'mstaiid, dass 
der Fries so gut wie die Balustrade aus pentelisehem, nicht aus pariscliem Marmor 
besteht, wird uns, gemäss einer früher mitgetheiiten Bemerkung, die Entstehung 
dieser Seulpturen nicht Ober Perikies' Verwaltung hinaiifdatiren lassen. 

Der nur 0,45 M. hohe Fries zerfällt seiner Darstellung nach in vier getrennte, 
den vier Seilen des Tempels entsprechende Goniposilionen, deren erste (im Osten) 
ein Gölterversaiiiniliing enthält, während die drei anderen Kampfsrenen bieten. Die 
Gölterversammluug ist Gegenstand verschiedener, zum Theil recht abenteuerlicher 
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Vernmtlningen gewesen“), jedoch kann ich weder glauben, dass in irgend einer der- 
selben das Itirhlige gelrolTen sei, noch auch, dass wir nach den ccrstUnunelten Re- 
sten der meistens weiblichen und langhekleidetcn Figuren (ihrer 16 von den besser 
erhaltenen 21, eine Figur ist bis auf Spuren verschwunden), denen grade die indi- 
viduell bezeichnenden Theilc, die Kopfe sowie alle Attribute fehlen, jemals im Stande 
sein werden, Dir die auf einem vielleicht gänzlich unbekannten, mit dem Gultnamen 
der Athene Nike zusammenhängenden attischen Localmvthus beruhende Darstellung 
eine mehr als conjecturalc Erklärung aufzustellrn. Nur so viel scheint sich zu erge- 
ben, dass diese Stute des Frieses mit den Übrigen dreien in keinem unmittelbaren 
Zusammenhang stehe. Eine andere Frage dagegen ist es, ob wir diese Übrigen drei 
Seilen Dir Darstellungen verschiedener Handlungen oder Dir diejenige verschiedener 
Srenen derselben Begebenheit ansprechen sollen. Das Erster» ist die gewöhnliche An- 
nahme, ich mochte mich dagegen für das Zweite entscheiden. Deun ilie t'herein- 
slimmung der nördlichen und südlichen Seite, welche dir westliche zwischen sich 
entrahmen, ist so gross, dass ich diese beiden Compositionen nur für die Dar- 
stellungen zweier durchaus parallelen Tlteile einer Handlung Italien kann, zu der 
denn freilich auch die verschiedene Scene der Westseite gehören muss. Auf der 
Süd- wie auf der Nordseite nämlich linden wir Kämpfe von Griechen gegen barba- 
rische, namentlich mit Hosen bekleidete Reiter, während die Westseite Kämpfe von 
Griechen gegen Griechen erkennen lässt. Die barbarischen Reiter hat man frei- 
lich zum Theil für Amazonen gehalten, jedoch lassen sich in fast allen zu be- 
stimmt bärtige Männer erkennen, als dass wir lange zweifeln konnten, nicht eine 
mythische Atnazoncnschlacht, sondern einen geschichtlichen Kampf gegen Perser vor 
uns zu haben. Es handelt sich also allein darum, uns einer Schlacht der Griechen 
gegen die Perser zu erinnern, in der auf persischer Seite Griechen kämpften , die 
folglich zur Deutung der drei Friesseilen hinreieht, wenn wir dieselben als drei Tlteile 
einer Begebenheit aulTassen. Eine solche ist bekanntlich die Entscheidungsschlacht 
bei Plalää, in der auf Seiten der Barbaren, und zwar grade den Athenern gegenüber 
die Booler. Lokrer, Malier, Thessaler und Pltokäer fochten (Herod. 9, 31), und 
zwar erzählt uns Herodot (9, 67), dass die übrigen Hellenen auf Barbarenseite sich 
absichtlich schlecht hielten, nur die BOoter, namentlich tlie Thcbaner, fochten geraume 
Zeit tüchtig gegen die Athener, denen sie unter grossem Verluste unterlagen. Hier 
haben wir die historische Unterlage zur einheitlichen Deutung unserer drei Friessei- 
ten, wie ich dies an einem andern Orte näher zu begründen gesucht habe“). 

Obgleich nun aber die hier dargeslellten Kämpfe durchaus historisch sind, so 
sind sie doch fern von allem historischen Realismus in Bewaffnung, Kampfart oder 
in sonstigen Momrnteu, in frei erfundenen Gruppen und durchaus in der Weise 
heroischer oder mythischer Kämpfe gebildet, so dass die allgemeine Schlacht in eine 
Folge von Eiuzclkämpfen aufgelöst ist. Und zwar musste dies schon deshalb ge- 
sclichn, weil das Relief, dem die Tiefenperspective ahgeht, gar nicht die Möglichkeit 
bietet, die Massenbewegungen geordneter Phalangen oder Kciterliuicn darzuslcllen. 
Aber auch abgesehn hievon wird jeder denkende Leser begreifen, dass nur ver- 
möge dieses Verfahrens der ganzen Darstellung jene Fülle des individuellen Lebens 
und der individuellen Bewegung, jener Rrichtbum an einzelnen Motiven verliehen 
werden konnte, welche die Grundbedingung des Interesses und der Schönheit aus- 
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gedehnter |>laslischer Gompositionen ist, er wird es begreifen, auch ehe er einen Blirk 
auf die beiliegende Tafel (Fig 52) geworfen hat, auf der wir einige der besterhallenen 
Platten als Proben zusaininengestcllt haben. In der untersten Iteihe unserer Tafel 
sind zwei Proben der Westseite, zunächst der Erkhlork der Nordseile, auf welchem 
wir einen k.'linpfer mit einem unzweifelhaften bftnti sehen Helm, Schild an Schild im 
harteu aber noch gleichen Kampfe mit dem Gegner Huden, und sodann zwei aus- 
gedehntere Kampfergruppen. In der erstereu derselben (rechts) scheint es sich um 
die Gefangennahme und Enlwalfnung eines überwältigten und auf die Knie gestürzten 
Kampfers durch zwei Gegner zu handeln (die letzte Figur rechts gebürt zu einer 
neuen lwschitdigten Gruppe), wahrend es in der grösseren Grup|>e links die Bettung 
eines Verwundeten gilt. Ein Kampfgenoss hat den zu Boden Gesunkenen sanft er- 
hoben, wahrend zwei durch die Helme als Athener erkennbare Kampfer den sieg- 
reichen F’einil zurOr klreiben , dessen Genoss oder Diener mit übergehallenem Schilde 
sich vorbeugt, um den F'uss des Gesunkenen zu ergreifen mul ihn auf Feindesseite 
hinUbcrzuziehn, eine Scene, die in sehr interessanter Weise an die aginelischen Gie- 
helgrupen erinnert. Die letzte Figur links scheint zu der folgenden Gruppe zu ge- 
hören , in der ein Thebaner vor einem Athener zurilrkweichl , wahrend in den noch 
folgenden drei Gruppen wir jedesmal den kampr über einen Gefallenen wiederfinden, 
der aber in schOuer Abwechselung das eine Mal als Todter, das andere Mal als malt 
llinsiukender, das drille Mal als noch Widerstrebender unterschieden ist, so dass dem- 
gemäss auch die Situationen der über den Gefallenen Kämpfenden jedesmal verschie- 
den erscheinen, ln der zweiten und drillen Reihe haben wir ein paar Stücke der 
Nordseitc und der Südseite zeichnen lassen. Die erstere Platte der Nordseite beginnt 
mit der Darstellung eines auf das Knie gestürzten Barbaren, den sein griechischer 
Gegner im Haar gefasst hat und mit dem Todesstosse oder Streiche bedroht, wah- 
rend in der folgenden Gmp|ie eilt berittener Barbar über die Leiche eines Genossen 
dahinsprengend einen Griechen zurllckdräugl , und die dritte Gruppe, der ersten im 
Motive ähnlich, den zu Boden gestürzten Perser von einem Genossen vertheidigt 
zeigt. In der zweiten Platte bildet die Verfolgung eines dahinspreiigeuden Persers durch 
einen behelmten und beschildrlrn Griechen das hervortretende Hauptmotiv. In dem 
ersten Stücke der Südseite lunserer dritten Heilte) handelt es sich um Gefangennahme 
eines Persers, dem das Pferd unter dem Leibe getödlcl ist, und der jetzt, in der 
Gewalt zweier Gegner, eines bekleideten und eines uubekleideten , von seinem zusam- 
menslürzenden Thiere steigt, unter dem die Leiche eines zweiten Persers liegt. Aller- 
dings srlieinen zwei Barbaren, von denen der eine kniet, den bekleideten Griechen 
zurückhalteu zu wollen, jedoch ist hier der Fries zu sehr zerstört, um mit Sicher- 
heit (Iber die Motive urteilen zu können. 

In dem zweiten Stücke der Südseite kehrt links zu Anfang die Gruppe des auf 
die Knie gestürzten, von seinem griechischen Gegner bedrohten Barbaren wieder, 
ilie wir bereits in zweien Variationen auf den Platten von der N'ordseite kennen ge- 
lernt haben, die aber hier durch das sehr charakteristische Kostüm des Barbaren 
ausgezeichnet ist. Auch die zweite Gruppe wiederholt im Wesentlichen das Motiv 
der Millelgruppe der eben genannten Platte, den Kampf eines Griechen zu Fass gegen 
einen berittenen Perser über eine Barharcnleirhe ; nur dringt der Grieche liier mehr 
au, wahrend er dorl zurürkweichL Die letzte Figur rechts grliörl zur Iblgeiuleii 
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Gruppe, von der nur noch der Schild des zweiten Kämpfers erhalten ist. In der 
obersten Reihe unserer Tafel endlich bringen wir das besterlialtene Stück der Ost- 
seitr als Probe von der dort vorgestelllen und unerklärlichen Götterversannnluug. 

Suchen wir nun ein künstlerisches Urteil Uber die Gesammtheit der vorliegenden 
Kriescomposition zu gewinnen, so können wir die Anordnung der drei Seiten mit 
den Kämpfen, das Umfassen der Kämpfe der Athener gegen die Thehaner zwischen 
die in vollkommener Parallele steheuden Langseiten mit der Barharenschlarhl als 
sinnig und die Einheit des Ganzen klar darstellend, nur loben; wie sehr und warum 
wir mit der Art der freikUnstleriseheu Auffassung und Darstellung des geschicht- 
lichen Gegenstandes einverstanden sind, haben wir bereits oben ausgesprochen und 
zu begründen gesucht. Gehn wir nun zur Uelrachtung der einzelnen Gruppen Uber, 
so erkennen wir willig an, dass dieselben durchweg correcl, mehrfach mit sehr ge- 
fälliger Lebendigkeit und mit einer nicht verächtlichen Mannigfaltigkeit der Motive 
coinponirt sind. Trotzdem aber, und obgleich die Motive einzelner Gruppen, wie 
z. R. der Ilauptgruppe auf dem mitgetheilleu Stücke der Westseite, die Gefangen- 
nahme des Persers auf dem sinkenden Pferde, der heilige Sturz eines anderen Persers, 
das Durchgehen zweier ledigen Pferde auf der Südseite und die Erfindung in einigen 
andern Theilen ein mehr als gewöhnliches auch seelisches Interesse des Beschauers 
in Anspruch nehmen, so kann der Künstler doch von einer gewissen, merkbar her- 
vortretemlen Monotonie nicht freigesproeben werden. Wir verweisen zur Begrün- 
dung dieses Tadels nicht sowohl darauf, dass ohne Ausnahme auf jeder Platte der 
Nord- und Sudseite, wie auch unsere Proben zeigen, unter dem sprengenden 
oder stürzenden Pferde des Hauptslreilers auf Barbarenseite eine, wenn auch in ver- 
schiedener Weise, lang hingestreckte Perserleiche daliegt, denn das kann mit gutem 
Bedacht ersonnen sein, um noch ein Merkmal der Schlacht bei Platää hervorzu- 
heben, in welcher der Verlust auf Perserseite ungeheuer war; wir verweisen vielmehr 
auf die mehrfache, wenn auch im Einzelnen variirte Wiederholung eines Kampf- 
motivs, so auf der Westseite dasjenige eines Kampfs Uber einen Gefallenen, auf der 
Nord- und Sudseite die Bändigung eines auf die Knie gestürzten Barbaren durch 
seinen griechischen Gegner. Wir verweisen ferner auf die mehrfache Wiederholung 
einer Stellung; diejenige z. B. des gegen den Reiter kämpfenden Griechen auf dem 
Stücke rechts der Südseite, kehrt auf den beiden Langseiten genau so noch zwei 
Mal wieder, und sehr ähnlich vier Mal auf der Westseite, zwei Mal im grösseren 
Stücke unserer untersten Reihe; die Stellung des Griechen, der den Fuss in die 
Weiche seines Gegners stemmt , in der rechten Nebengruppe des Stuckes links von 
der Nordseite, kehrt fast genau ebenso auf der Südseite, und wesentlich Überein- 
stimmend nochmals auf der Nord- und auf der Westseite wieder; die Gestalt des 
berittenen Persers und die Stellung seines Pferdes ist drei Mal wesentlich dieselbe. 
Wenngleich also die Erfindungsgabe des Künstlers nicht so gross ist wie diejenige 
des Phidias in der Coinposition des Rciterzugs vom Parthenonfries, oder des Mei- 
sters des phigalisehen Frieses, den wir demnächst kennen lernen werden, so muss 
doch anerkannt werden, dass derselbe es verstand, die einzelnen Motive in eine 
derartige Abfolge zu bringen, dass der Tntaleindrurk der einer lebendigen Man- 
nigfaltigkeit ist, und dass die Dimension der Bewegung der ganzen Composilion 
den Bedingungen der Friessculptur durchaus entspricht. In auffallend geringerem 
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Grade isl dies auf der Ostseite der Kall, auf der, wie sich unsere Leser schon aus 
der mitgetheilten Probe überzeugen können, das grade Ncbeneiuanderstehn der we- 
nig bewegten, laugbeklrideten Giiltergestalten den Fluss und die Einheitlichkeit der 
Komposition in bedenklicher Weise beeinträchtigt , obgleich nicht verkannt werden 
soll, dass der Künstler sich der Gesetze der zweiflügeligen Komposition bewusst war, 
und dass er dieselben in der entgegengesetzten Richtung und Bewegung seiner Fi- 
guren thunliehst zur Anschauung zu bringen suchte. 

Die Formgebung der einzelnen Figuren des im Mittel bei 0,45 M. Hohe um 
1 */a Zoll vorspringenden Reliefs steht, soweit sich bei dem zerstörten Zustande der 
meisten Platten sicher urteilen lässt, durchaus auf der Ruhe der Kunst, und lässt 
es weder an Fluss und Leben der Ilmrisszeichnung noch an Krall und Weichheit 
der Flärhenhrhandluug noch an jenem lebenswarmen Naturalismus der Detaillnldung 
fehlen, der Werke dieser grossen Epoche der Kunst so wunderbar von späteren 
Productionen unterscheidet, ln den Gewandungen aber lässt sich der Beginn eines 
Streben* nach Ellert, eine Anordnung, die nicht mehr durchweg aus den Bewegun- 
gen selbst mit N'uthw r.ndigkeit abgeleitet ist, und sich in breiten, flatternden und 
faltenreichen Massen und vielfältig geschwungenen Linien mit Behagen ergeht, schwer- 
lich verkennen. Wir haben auf Ähnliches bei den Reliefen vom Erechtheionfriese 
hingewiesen, und müssen hier wiederholen, dass in Bezug auf das Formgefübl und 
die Formgebung kaum zwei Kunstwerke mit einander so viel Gemeinsames haben, 
wie diese beiden zuletzt besprochenen Friesreliefe, abgeschu davon, dass einzelne 
Figuren von der Ostseite unseres Frieses vom Niketempel fast genau mit Figuren 
aus dem Friese des Ercchlheion Ubereinstimmen. Wir haben um so mehr Ursache 
an dieser Ähnlichkeit festzuhalten, je mehr durch die Datirbarkeit des Ererhtheion ■ 
frieses aus dem Anläng der 90er Olympiaden auch dem zuletzt betrachteten Fries- 
relief eine Zeit angewiesen wird, die uns dasselbe als ein Monument des Übergangs 
von der strengen Grossheit phidiassischen Stils zu der leichteren Anmuth des Stils 
der jüngeren attischen Schule erkennen und würdiget! lässt. 

Ehe wir den Niketeinpel und Athen verlassen, um die Monumente kennen zu 
lernen, welche die attische Kunst der phidiassischen Zeit auf dem Boden anderer griechi- 
scher Stämme hervorbraclile oder anregte, muss noch mit wenigeu Worten der Reliefe 
von der Balustrade des Niketempels gedacht werden , von denen in der nebenstehenden 
Figur die besser erhaltenen Theile als Proben mitgelheilt sind. Diese Reliefe, von 
denen nur wenige Bruchstücke auf uns gekommen sind, scheinen geflügelte Sieges- 
göttinnen in verschiedenen Handlungen, deren Einheit wir nicht mehr beurteilen 
können, dargestellt zu haben. Das grösste der erhaltenen Fragmente (Fig. 53 links) 
zeigt zwei dieser Göttinnen, die mit der Bändigung eines Stieres beschäftigt sind, 
das näehstgrösste (Fig. 53 rechts) stellt eine Nike dar, die beschäftigt ist, sich eine 
Sandale vom rechten Fusse zu lösen. Der Stil dieser in massigem Hochrelief ge- 
haltenen Figuren weicht so merklich von dem Stil des Frieses ab, das Moment des 
Efleclvolleu in den Gewandungen, welches dort leise auftrat, zeigt sich hier so sehr 
entwickelt, ja isl besonders iu dem erstem! Fragmente so weit gesteigert, dass es 
zu leisem Tadel herausfordert. Ich kann deshalb nicht umhin, die Annahme ™), beide 
Reliefe seien gleichzeitig und die Differenz nut daraus zu erklären, dass der Meister 
die grosseren und sichtbaren Reliefe der Balustrade mit eigener Hand arbeitete, in 
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ihnen also sein Formgefuhl vollkoimnen ausdrückte, wahrend er die Arbeit des Frie- 
ses einem Schiller oder Arbeitern überliess, die noch in der Zucht älterer Kunst er- 
wachsen waren — ich kann diese Annahme nicht nie ausreichend zur Erklärung dieser 
FlilTerenzen halten, sondern stimme denen hei, welche den Balustradenrelicfs eine 
spatere Entstehungszeit anweisen Wenn wir die Monumente der jüngeren Kunst 
kennen gelernt haben werden, wird es Zeit sein, auf unsere Reliefe einen verglei- 
chenden Rückblick zu werden ; und so scheiden wir von den unter dem Einfluss des 
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Phidias entstandenen Öffentlichen Monumenten Alhrns jedoch nirhl ohne lieinerkt 
zu hohen , diiss sieh der Geist phidiassisrher Kunst auch in den Arbeiten der ftlr 
das Privatleben thäligcn Konst, namentlich in Grahreliefen offenbart, deren eine 
ansehtdiche Zahl auf uns gekommen ist, von deren näherer Betrachtung wir aber 
wie von der Betrachtung so mancher anderen Monumente absehn mitssen , da es 
uns nicht darauf ankonunt, alle erhaltenen Denkmäler unserer kunstgesrhichtlicheii 
DarsleUung rinzurcihen, sondern vielmehr nur darauf, aus datirten und dalirharen 
MoiiiimentPli den Kimstcharakler der verschiedenen Meister und Epochen anschau- 
licher und eindringlicher zu entwickeln, als dies aus blosser Berücksichtigung der 
schriftlichen Quellen mitglich ist. 


NEUNTES (’APITEI,. 

Attische Künstler der niriialsrlieii und einer eigenen Klrhtnng. 


In Phidias, seinen Schillern und Genossen haben wir die berllhmtesteii und 
grössten Meister Athens in der ersten Blttlhezeil der Kunst, in den von ihnen 
geschaffenen oder von dem Kreise dieser Schule angeregten Werken die erhabensten 
Leistungen der attischen, wenn nicht der gcsammlen griechischen Bildnerei kennen 
gelernt; die Thalsarhe kann uns nun aber nicht gleirhgiltig machen gegen die Be- 
trachtung von Erscheinungen und Entwickelungen, welche sich den so eilen geschil- 
derten als minder erhaben und gewaltig an die Seite stellen, im Gegentheil haben 
wir alle Ursache, auch diese Tlialsarhen der Geschichte thunlichst genau in’s Auge zu 
fassen, weil erst ihre Verbindung mit jenen ein vollständiges und deshalb getreues 
und wahrhaftes Bild von der allseitig entfalteten Kunslblilthe dieser Periode zu gehen 
im Stande ist, und weil sie, so gilt wie die ideale Production des Phidias und der 
Seinen Consequenzen haben in späteren Offenbarungen des griechischen Kunsttriebes, 
die (dine ein Zurtlrkgehu auf die Wurzel und Quelle kaum verstanden werden kön- 
nen. l'nd wenngleich uns die jetzt zu besprechenden Künstler nicht mit ehrfurchts- 
vollem Staunen erfflllen werden, wie der Biesengenius eines Phidias, so werden wir 
unter ihren Werken doch mehr als eines linden, das wir mit Interesse und Wohl- 
gefallen betrachten können; daneben freilich haben wir von Verirrungen der Kunst 
zu reden, aber das ist ja grade der schon in der Einleitung hervorgehobene Vorzug 
der geschichtlichen Betrachtungsweise, dass in ihr und durch sie nicht nur das 
Vollendete und Mnstergiltige , sondern auch das minder Vortreffliche, ja dass der 
Irrlbum und der Fehler sein Interesse und seine Bedeutung hat. 

Ich habe bei der Besprechung Myron’s behauptet, dass nächst Phidias er den 
am weitesten reichenden Einfluss auf die Gestaltung der attischen Kunst gehabt habe; 
es ist jetzt an der Zeit dies in den Thatsaehen nachznweisen. Wir haben neben 
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Phidias eine Zahl von bedeutenden Künstlern kennen gelernt, die wir als seine Schil- 
ler und Genossen hezeichnelen , und welche im Geist und in der Weise des grossen 
Meisters wirkten und schulen; wir haben es jetzt mit einer Gruppe von ktlustleru 
zu tliun, welche als Eortselzcr der Richtungen angesehn werden dürfen, die My- 
ron der Bildnerei gegeben hat. flenn wenn von ihnen auch nur ein einziger 
ausdrücklich als Myron’s Schüler genannt wird, wamgleich wir demnach auch in 
der ('herschrill dieses Capitels nicht von einer Schule Myron’s reden durften, so wird 
sich uns der Einfluss desselben in den Werken der jetzt anznlllhrenden Künstler, 
welche zudem wesentlich als Zeit- und Altersgenossen von Myron’s Sohne I.ykios 
erscheinen , doch so deutlich zu erkennen gehen , dass die Annahme einer wirklichen 
Lehrerschaft Mvron's gegenüber diesen jüngeren Bildnern auch ohne das Zeugniss der 
Alten kaum als zu kühn bezeichnet werden darf. Und zwar um so weniger, je mäch- 
tiger die Anziehungskraft der Schule des Phidias sein musste, je augenscheinlicher 
das Übergewicht des Einflusses dieser Richtung sich zu erkennen giehL Denn, linden 
wir ungeachtet dessen und trotz dem llineinragen der idealistischen Tendenz seihst in 
den jetzt zu schildernden Kunstkreis Myron’s Principien verjüngt lebendig, so dürfen 
wir wohl schliessen , dass die Künstler, welche sie aufnahinen und Ibrlbildeten , in der 
klaren Erkenutniss, dass des Phidias Art und Kunst ihrem Talente nicht entsprach, 
sich dem alteren Meister zuwandten, der in einem allerdings niedrigeren Kreise 
Werke geschallen hatte, welche in ihrer Art eben so vollkommen waren wie die- 
jenigen des Phidias in der ihrigen. 

Wir haben zu beginnen mit 

Lykios“), Mvron’s Sohne und Schüler, der, wie sein Vater, in Eleutherä gebo- 
ren, aber wie jener den attischen Künstlern zuzurechneu ist. Seine Lebenszeit kön- 
nen wir nur nach der Myron’s, also nur ungefähr bestimmen, jedoch darf als sicher 
betrachtet werden , dass dieselbe wesentlich mit dem Zeitalter der Schüler des Phi- 
dias zusammeuftlllt, und dass sein ausgedehntestes Werk vor der 90. Ol. (420 v. Chr.) 
vollendet war“). Es war dies ein Weihgeschenk , welches die ionischen Apolioniaten 
wegen eines Sieges in Olympia aufgestellt hatten, und bildete eine freistehende, sym- 
metrisch roinponirte Erzgruppe heroischen Gegenstandes im Geiste der Werke des 
Onatas iS. 11(11 und der phidiassischeu Jugendarbeit in Delphi (S. 196). Pausauias 
giehl uns eine ziemlich genaue Beschreibung dieser Gruppe, aus der wir nicht allein 
den Gegenstand der Darstellung kennen lernen, sondern auch die Aufstellung und 
Composition uns zu vergegenwärtigen vermögen. Der Vorwurf war der letzte und 
grösste Kampf Achills, der gegen Meinnon, in welchem dem Sohne der Thetis zum 
ersten Male ein völlig ebenbürtiger Gegner, der Sohn der Eos (Aurora) enlgegentral, 
der, wie er seihst, nach dem Epos mit Waffen aus Hephästos’ Werkstatt versehn 
war. Das Epos, die nach dem Athiopenftlrsten Meinnon benannte Athiopis von 
Arktinos von Milet™), hatte diesen letzten Kampf und diesen herrlichsten Sieg des Pr- 
lelden in grossartigster Weise vorgebildet, und dessen tiefe Bedeutung namentlich 
dadurch iu's schärfste Licht gerückt, dass es, ähnlich wie die Ilias beim Kampfe des 
Sarpedon und Patroklus die Götter in unmittelbarer Theilnahmc an dem Schicksal 
der kämpfenden Helden darstellle. Während aber Homer sich darauf beschränkt, 
hei Sarpedon’s Tode durch Patroklos Zeus, den Vater des unterliegenden Helden iu 
tiefer Bewegung für den Sohn und Here in gewohnter Opposition darzuslelleu , hatte 

Otskheek , Gtwrh. it. (fr! fi h. Cliiftllk. I. ttl 


Digitized by Google 



290 


«RITTES BIT.II. NKFNTF.lt CAFITF.I.. 


Arktinus das ähnliche Motiv pathetischer aufgefasst, indem er die beiden göttlichen 
Mllller fOr das Leben der Sohne Hellend, an den Thron des Zeus stellte, der, auf 
goldener Wage die Loose der Helden wagend, narb des Sehieksals Willen der Eos 
Hillen verwerfen musste. Diese pathetische Doppolhandlung auf Erden und im 
Olymp vergegenwärtigen uns mehre alte Kunstwerke”), die uns Arklinos' heiTliche 
lind tiefergreifende Poesie ahnen- lassen, und eben diese Doppelhandlung der Götter 
und Menschen hatte Lvkios in seiner Gruppe zu höherer Einheit zu verschmelzen 
gewusst. Die dreizehn Figuren waren, wie uns Pausanias angieht, auf einer gemein- 
samen halbkreisförmigen Basis aufgestelll. In der Mitte war Zeus, wahrschein- 
lich thronend, vielleicht mit der Srhicksalswagc in der Hand dargestellt, lieben ilun 
beiderseits die liebenden Göttinnen. .Noch war die Entscheidung nicht gefallen, und 
demgemäss halle Lvkios die beiden llaiipthelden noch nicht im eigentlichen Kampfe 
hegrilTen gebildet, sondern er hatte sie, beide zum Angriff bereit, auf den Enden 
der Basis einander gegentlhergeslelll. Es ist, denke ich, von seihst einleuchtend, wie 
IrelMich dieser Moment gewählt war, indem der Anblick der schlagfertigen Helden 
die Phantasie des Beschauers erregte, ohne gleichwohl das Hauptinteresse von der 
die ganze Bedeutsamkeit der Begebenheit spiegelnden Mitlelgnippe der flehend hcr- 
anrilendcu Mfltter und des in der unerschütterlichen Bulle des Weltregierers zwi- 
schen ihnen thronenden Zeus ahzulenken , wie es die Darstellung des Kampfes selbst 
mit Noüiwendigheil gcthan hätte. Der ganze Werth des Princips der zweiflügelig 
symmetrischen Gomposition, welches aus der architektonischen Plastik hier in die 
frei componirte Gruppe herflhcrgcnoinmen ist, liegt offen zu Tage. Der Baum zwi- 
schen der Mittelgruppe und den Hauptpersonen auf den .Tussersten Flügeln war mit 
Helden aus den beiden Heeren der Griechen und Troer erfilllt . und zwar so, dass die 
einander gegenilherstcliendcn Helden herüber und hinüber paarweise in gegensätzlichen 
Bezug gebracht waren. Dem Odysseus entsprach Heleuns, der weiseste Troer dem klüg- 
sten Griechen, in Paris lind Menelaos begegneten sich die zwei erbittertsten Feinde, 
dein Dioinedes entsprach Äneas, dem Schützling der Athene der Sohn der Aphrodite, 
und dem Telamonier Aias, narbst Achill dem besten Manne im Heere der Griechen, 
Dclphnlms, der in Troia an Hektars Stelle gerückt war. So war die ganze Gruppe 
scharf gegliedert und wurde durch die hervorragende Bedeutung der Personen in 
der Mitte und auf den Endpunkten zu fester Einheit zusammengrschlnssen. 

Wenn sich in dem Gegenstände und der Compositinn dieser Gruppe allerdings 
mehr der Geist der idealistischen Kunst als derjenige der Kunst Myron’s aussprieht, und 
wenn wir nicht im Stande sind nachzuweisen , inwiefern sich Lvkios etwa in der Form- 
gebung der Art seines Vaters und Lehrers genähert hat, so vermögen wir dagegen 
den Gliarakler der myronisrlien Kunst in zweien anderen Arbeiten des Lvkios narh- 
zu weisen, in denen sich, so viel wir wissen, die ersten reinen Charakter- oder 
Genrebilder neben dasjenige Myron’s, die betrunkene alte Frau, stellen. Irh spreche 
von zwei Knalienstatiien des Lvkios, deren eine wir aus Pausanias kennen, während 
die andere Plinius zwei Mal, scheinbar als verschiedene Werke des Künstlers er- 
wähnt ”). Jene, auf der Akropolis in Athen helindlirlie Statue stellte einen Knaben 
dar, welcher ein Weihwasserbecken trug, diese einen solchen, welcher erlöschendes 
Feuer anzuhlaseii bemüht war (sitmaiilrin langnido» ignes). Leider sind wir über 
die Handlung lind Situation des erstemi Knaben niclil näher unterrichtet, und müssen 
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daher auf uusere eigene Phantasie recurriren, um uns die Statue vorstellig zu machen. 
Das Weihwasserhecken wurde bei religiösen Cäreinonien gebraucht, indem der Prie- 
ster aus demselben mit einem Zweige als Weihwedel die zum Opfer Nahenden be- 
sprengte. Denken wir uns mm den Knaben, der in naiver Frömmigkeit eifrig das 
ihm übertragene Amt, das vielleicht nicht ganz leichte Becken zu halten, wahrnimmt. 
so gewährt das ein Bild, welches, plastisch ausgeführt, sowohl durch die Hervor- 
hebung der körperlichen Function wie durch die Darstellung der gemülhlirhen Erre- 
gung reizend und anmuthig genug sein mochte 7 *). Die zweite Statue, welche Plinius 
als ein des Lehrers würdiges Werk preist, ist innerlich verwandt zu denken, und 
da beim griechischen Opferdienst auch Räucherungen eine Rolle spielten, so dürfen 
wir, unter der Annahme, dass der Knabe etwa die Kohlen in einem Käueherhecketi 
anblies, auch diesen Knaben mit einer religiösen Function betraut denken und ihn 
Helleicht als Gegenstück zu dem ersleren aufTassen. Es ist mit Recht daran erin- 
nert worden, dass christliche Chorknaben in ähnlicher Handlung auch für künst- 
lerische Darstellungen in neuerer Zeit verwendet worden sind, aber auch abgesehn 
davon, muss jeder phautasiebegabte Mensch empfinden, wie günstig ein solcher Ge- 
genstand für eine naiv heilere plastische Bildung war, während die Handlung des 
Feueranblasens noth wendig, gleichsam als eine Steigerung, an die Function des 
Athmens erinnert, in deren feiner Darstellung Myron excellirte, und durch welche 
seine Statuen, wie oben ausgeführt, im eigentlichsten Sinne lebensvoll erschienen. 
Dies heitere, lebensvolle Genre aber bildet einen Gegensatz gegen die hoch und 
ernst gestimmte ideale Kunst des Pliidias und der Seinen , während es als eine Fort- 
setzung des von Myron gegebenen ersten Anstosses die griechische Kunst auf einem 
Gebiete mit entschiedenem Takt und Glücke thätig zeigt, auf welchem die moderne 
Plastik eher mit der autiken concurriren kann, als auf demjenigen der idealen Bil- 
dungen, auf welchem aber der Wettstreit auch nicht immer 2um Vorlheil der mo- 
dernen Kunst ausschlägt. Wir sehn hier und wir werden in ferneren antiken 
Genrebildern wiederfinden Gegenstände von an sieh geringer Bedeutung; aber es 
müsste uns Alles täuschen, oder die allen Künstler haben es verstanden auch auf 
diesem Gebiete das Triviale und Gleichgiltige zu vermeiden, und Momente aus dem 
Menschenleben herauszugreifeu , bei denen eine körperlich wohl abgeschlossene Hand- 
lung in Verbindung mit einer Bewegung des Cemüths die Theilnahine des Beschauers 
wahrhaft zu fesseln weiss. 

Ausser dem feueranblasenden Knaben nennt iius Plinius als Arbeiten des Lykios 
noch den Pankratiasten Autolykos 7 *) und „Argonauten 44 , ohne jedoch den leisesten 
Wink hinzuzufügen , der uns zu einer bestimmten Vorstellung von dem letzteren Werke 
befähigte. 

Wir schlossen liier in kurzer Erwähnung zunächst einen Künstler an, dessen haupt- 
sächlich berühmtes Werk dem feueranblasenden Knaben des Lykios dem Gegenstände 
nach sehr verwandt erscheint, Styppax 71 ) von Kypros, dessen „Splanchnoptes“ (Ein- 
geweidebescliauer) genanntes, uns allein bekanntes Hauptwerk in Athen stand, und den 
wir deshalb als wahrscheinlich hauptsächlich in Athen thätig und Myron’s Richtung fol- 
gend , den attischen Künstlern so gut wie den Parier Alkanienes beizählen dürfen. Der 
so eben angeführte Naipe der Statue des Styppax entspricht der Gestalt nur halbwegs, 
welche wir aus Plinius kennen; die Statue stellteeinen Mann dar, welcher, Eingeweide 

19 * 
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rostend, das Feuer aus vollen Barken anblies. Dass dieser Mann ein Sclave des 
Ferikles gewesen sei, an dessen Verletzung durrh einen Sturz heim Bau der Propy- 
läen und Herstellung durch ein Wunder sich die Weihung einer Statue der Athene 
llygieia von Pyrrhos* Hand durch Perikies knüpft, halte ich mit Hoss T,i ) für Irrthiim des 
Plinius. Vielmehr erkenne ich in der Statue ein Genrebild durchaus im Geiste und 
in der Art der beiden Knahenstatuen des Lykios, und zwar ein Genrebild, welches, 
wie jene, dem Kreise religiöser Handlungen entnommen war; denn auch die Röstung 
der Eingeweide zur Vorkost vor dem Opfersch mause gehört, wie männiglich aus Ho- 
mer bekannt ist, zu den Acten des Opfers. Die in diesem Eingeweideröster und 
Feueranbläser dargeslellte Handlung ist derjenigen des zweiten Knaben von Lykios' 
Hand so nahe verwandt, der künstlerische Vorwurf ist so sehr übereinstimmend, dass 
wir, ohne zu erörtern, wem die Priorität der Erfindung gebührt, auf die Differenzen 
aufmerksam machen wollen. Diese treten zunächst in der Stellung hervor, denn das 
Rösten von Eingeweiden kann füglich nur über einer llecrd- oder Altarilainme vor 
sich gehn, deren Anfachung eine vorgebeugte Haltung nothwendig bedingt, sodann 
in der doppelten Handlung des Eingeweiderösters, der, indem er die Flamme an- 
blies, die zu bratenden Stücke mit aufmerksamer Vorsicht hallen musste. Drittens 
linden wir eine Differenz in dem Aller, sofern der Eingeweideröster nicht als Knabe 
genannt wird ; die Verschiedenheit des Alters führt auf eine Verschiedenheit der Auf- 
fassung, indem der naive Eifer des Kindes hei dem Erwachsenen durch eine ange- 
spanntere Thäligkeil ersetzt wird, wenigstens so gedacht werden kann, worauf uns 
auch der Ausdruck des Plinius hinführt, der Splancluiopt habe das Feuer aus vollen 
Racken angehlasen. Vielleicht liegt hierin eine abermalige bewusste Steigerung in der 
Darstellung des Athmungsproeesses bis zur wirklichen Anstrengung, und, falls diese 
Anstrengung hei der Bildung des ganzen, in einer eigentümlichen und neueu Haltung 
dargeslelllen Körpers, namentlich in der Gestaltung von Rmsl und Rauch scharf und 
fein durchgeführt war, so begreift cs sich, wie ein solches lebendiges, vielleicht leise 
komisches Genrebild einen sehr wohlgefälligen Anblick bieten und den Meister berühmt 
machen konnte. 

Vielseitiger erscheint ein dritter Künstler, welchen wir, obwohl er nicht Athener 
von Gehurt war, doch als in Athen thätig zu den attischen Künstlern, und, obwohl er 
nicht ausscldiesslich Myrons Richtung huldigte, doch als INichtidealislen und da er in 
einem Hauptwerke sichtbar myronischeu Anregungen folgte, zu dieser Gruppe zu zählen 
berechtigt sein dürften. Dieser Künstler ist Kresilas”) von Kydonia auf Kreta. Im 
Ganzen sind uns sechs Werke desselben bezeugt, zwei derselben jedoch nur inschrift- 
lich in einer Art, dass wir die Gegenstände nicht bestimmen können. Die übrigen 
vier sind ein von Plinius nur ganz kurz berührter Doryphoros (Lanzenträgen; ein 
Porträt des „Olympiers Perikies“, welches Plinius als dieses Reinamons würdig be- 
zeichnet und von dem er rühmt, man könne an dieser Art der Darstellung bewun- 
dern, wie sie edle Menschen noch edler bilde; drittens eine im Wettstreit mit Phi- 
dias, Polyklet und Phradmon gebildete, verwundet dnrgesldlte Amazone, und viertens 
„einen sterbenden Verwundeten, bei dem man erkennen könne, wie viel noch Leben 
in ihm sei“. 

Von zweien dieser Werke, dem Porträt des Perikies und der Amazone, glaubt 
man Nachbildungen zu besitzen, und obgleich sich dafür nicht strict beweisen lässt 
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bleibt die Annahme doch wahrscheinlich genug. Von IVrikles flndet sich eine in 
Tivoli gefundene BUsle mil Unterschrift des .Namens, etwas unter Lebensgrösse, im 
britischen Museum, abgeb. in den Marbles of the briL Mus. 2, pl. 32, eine andere 
in München, Nr. I S2 des Schorn’schen Verzeichnisse». Die londoner Bitstc, welche 
ich selbst zu sehn Gelegenheit hatte, und welrhe im Ganzen etwas weichere und 
völligere Formen hat, als die erwähnte Zeichnung wiedergiebt, während das Haar, 
das in vielen kleinen an den Enden eingehohrlen Locken Über der Stirn liegt, nicht 
eben sonderlich fleissig gearbeitet ist, zeigt litis ein in der Thal vollendet edeles 
Antlitz mit sehr reinen Zllgen und einem höchst intelligenten Ausdruck. Grossarlig- 


keit und Erhabenheit aber, die allein durch den Bei- 
namen des „Olympiers“ bezeichnet werden kann, 
und welche nach Plinius' Worten, Kresilas’ Porträt 
sei dieses Beinamens wllrdig gewesen, die Auffas- 
sung des Meisters besonders rharakterisirt haben 
muss — Grossartigkeit und Erhabenheit liegt in der 
londoner Büste durchaus nicht; diese müsste also 
in der Nachbildung verloren gegangen sein, falls diese 
Büste auf Kresilas' Original zurückgeht. 

Von der verwundeten Amazone sind mehre Nach- 
bildungen ’") vorhanden, von denen wir eines der vor- 
züglichstell Exemplare, von der Hand eines unbe- 
kannten Sosikles im capitolin. Museum in der neben- 
stehenden Fig. 54. mittheilen. Ergänzt sind an dem- 
selben nur die Arme, von welchen der erhobene 
rerhte etwas anders gehalten gewesen sein mag, wäh- 
die linke Hand jedenfalls richtig ergänzt ist, wie sic 
ein Stück Gewand von der Bnislwunde vorsichtig ent- 
fernt. Dies ist das Hauptmotiv der Bewegung, mit 
welchem die Erhebung des rechten Armes Zusam- 
menhang! , welrhe sich aus dem natürlichen Bestre- 
ben erklärt, den leidenden Tlicil von jedem Drucke 
zu befreien. Sehr bedeutend und interessant ist der 
Kopf nicht allein durch seine strengschönen Formen, 
sondern auch durch den in den verschiedenen Wie- 
derholungen freilich etwas variirten Ausdruck, in 
welchem sich nicht allein physischer Schmerz aus- 
spricht, sondern noch ein Zug hervorlritt, den man 
auf den düslern Ernst der Besiegten gedeutet hat, 
der mir aber aus dem ängstigenden Geltllil der viel- 
leicht tödtlichen Verletzung näher und einfacher er- 
klärbar scheint 

Was nun endlich viertens den sterbenden Ver- 
wundeten anlangt, so kann ich nicht umhin zu behaup- 
ten, derselbe sei ein Genrebild, d. h. ein freigeschaf- 
fenes SituationsslUck, nicht eine Pnrlrätdarstellung 



Fig. 54. Die verwundere Amazone 
natli Kresilas. 
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gewesen. Im Gegensätze hierzu isl von mehren Seiten mehr oder weniger bestimmt 
angenommen worden, dieser sterbende Verwundete sei das Porträt des attischen 
Feldherrn Diilrephes gewesen , der als von Weilen getroffen in einer Erzstatue inner- 
halb der Propyläen der alhcuisehen Akropolis aufgestellt war, wie Pausanias berich- 
tet. Aber diese Annahme leidet, abgeschn von allen übrigen Schwierigkeiten, an 
einer grossen inneren l'nwahrscheinlichkeil. Wem konnte es einfallen, einem Men- 
schen eine Ehrenstatue, und das war diejenige des Diilrephes ohne allen Zweifel, 
in der hier angegebenen Situation, im Augenblicke des Sterbens, wo man den letz- 
ten schwindenden Rest des Lebens erkannte, aufzustellen ! Man berufe sich nicht 
auf die Büste des sogenannten sterbenden Alexander in Florenz, abgeh. in Müllers 
Denkmälern 1, Taf. 39, Nr. 160, denn, wenngleich ich mit der Vermuthung, dass 
diese Büste den Kapaneus darstelle™), nicht Recht haben sollte, was übrigens durch 
die lautgewordenen Zweifel noch gar nicht erwiesen ist, so bleibt die gewöhnliche 
Benennung derselben doch im höchsten Grade zweifelhaft, und die Bestimmung zu 
einem Ehrendenkmal imnarhweislieh und durchaus unwahrscheinlich ; man berufe sich 
auch nicht darauf, dass der myrouische Ladas, dem der letzte Hauch auf den Lip- 
pen schwebte, ebenfalls das Bild eines bestimmten Individuums und eine Ehrcn- 
stalne war. Denn das ist ein ganz anderer Fall. Bei der Darstellung von Athleten 
galt es, wie schon früher bemerkt, die Situationen, in denen sie gesiegt hatten, zur 
Anschauung zu bringen; wenn nun Ladas siegte, indem er sich der Art überan- 
strengte, dass er am Ziel der Rennbahn todt zusammenstürzte, so durfte, ja musste 
Myron ihn nach der Analogie anderer Athletenstatuen so darstellen, wie er ihn dar- 
geslell! hat. Wenn aber ein Feldherr feindlichen Geschossen rrlag, ohne durch 
seinen Tod oder die Art seines Todes eine wichtige Entscheidung herheizultlhren, 
wie sie z. B. Arnold von Winkclried durch seinen Opfertod herbeifilhrle, so würde 
es abgeschmackt sein, demselben eine Ehrcnslalue aufzurirhten, die ihn sterbend 
und so darstellte, dass alles Interesse des Beschauers auf die Situation und die Ver- 
gegenwärtigung des erlöschenden Lebens sich concentrirte, viel abgeschmackter noch, 
als wenn man, wie iin Plane gewesen, einen sterbenden Winkelried statuarisch aus- 
fülirte. Die Todesart des Diilrephes mochte in seiner Statue augedentel sein und 
war cs nach Pausanias' Zeugniss, aber mit der Andeutung begnügte man sich 
hier gewiss. 

Bei dem sterbenden Verwundeten von Kresilas dagegen kommt Alles auf die 
scharfe Ausprägung tler Situation und des Momentes an, und dies ist es, wodurch 
diese Statue als ein Werk im Geiste des myronischen Ladas sirh zu erkennen gieht. 
Zur äusseren Vergegenwärtigung der Statue dürfen wir uns wohl auf den weltbe- 
kannten sogenannten sterbenden Fechter berufen, obwohl derselbe ganz sicher 
nicht auf das Werk des Kresilas zurückgefilhrl werden darf, wie später dargethan 
werden soll, und obgleich man die Situation dieses meisterhaDen Bildwerkes nur sehr 
unvollkommen durch die Worte des Plinius rharakterisiren würde: man erkenne, wie 
viel noch vom Leben übrig sei. Denn der Inhalt der Statue des sterbenden Fech- 
ters ist ein viel umfassenderer, pathetischerer. Dürfen wir Plinius' Worte einiger- 
massen genau nehmen, so beschränkte sich Kresilas auf die Darstellung des erlö- 
schenden physischen Lebens, auf das Aushaurhen des letzten Athemzuges. Denn 
das physische Lehen ist es, wie bei Myron's Ladas bemerkt, welches im Gegensätze 
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/um geistigen Leben, dem atiimus, durch das von Plinius hier gebrauchte aniiua be- 
zeichnet wird, lind demnach haben wir in dem sterbenden Verwundeten einen dem 
myronischen Ladas nahe verwandten Gegenstand vor uns, dessen Darstellung wir 
leicht als durch Myron’s Werk angeregt denken mögen, liier wie dort kam es zu- 
nächst und ganz besonders auf das Aushauchen des letzten Athems an. denn eben 
dieses unterscheidet den Moment des Sterbens von ähnlichen Situationen, wie z. B. 
dem Hinsinken in Ohnmacht. Aber freilich sind die Aufgaben auch wieder verschie- 
den; beim Ladas war die grösste Anstrengung des Körpers, und namentlich des Ath- 
inens, im übermässigen Lauf dem Aushauchen des Todesseufzers unmittelbar vorher- 
gegangen, von dem Verwundeten des Kresilas wird uns eine ähnliche vorhergegan- 
gene heftige Bewegtheit nicht bezeugt, ja sie ist, wenn wir die Bezeichnung ..ster- 
bender Verwundeter 14 scharf ins Auge fassen, auch nicht wahrscheinlich, die Todes- 
ursache sind hier die Wunden, ist die Verblutung. Wie bei Ladas die höchste 
Energie körperlicher Anstrengung, müssen wir hier das Ermatten und Erschlalleu 
der Kräfte dargestelll denken. Dies Schwinden der Kräfte aber wurde durch die 
feine Darstellung der Ermattung des Athmens präcisirt als durch den nahenden Tod 
bewirkt. Lud wenn wir nun in der Behauptung Beeilt hatten, dass Myron's Statuen 
grade durch die feine Art, wie der Atkmungsprocess dargestelll war, als eminent 
lebendig erschienen, wenn wir ferner mit Recht den feue ran blasen den Knaben des 
Lykios und den Feueranbläser des Slyppax auf Myron’s Lehre und Schule zurüekge- 
ftihrt haben, so muss Jeder einsehn, wie gut sich auch dieser sterbende Verwundete 
des Kresilas dem Charakter der Werke dieser Schule einfügt, welche die Darstellung 
des physischen Lehens zu ihrem Hauptaugenmerk gemacht und das wesentlichst!* 
Mittel dieser Darstellung aus Myron’s Lehre entnommen hatte. Wird dem sterbenden 
Verwundeten durch unsere Anschauung nicht Unwesentliches von dem pathetischen 
Interesse genommen, welches ein solcher Gegenstand an sich einflössen kann, so 
muss schliesslich noch daran erinnert werden, dass in der Periode, in welcher wir 
jetzt mit unseren Betrachtungen stehn, die Darstellung der Bewegungen und Leiden- 
schaften des Gemüthes noch nicht zum Vorwürfe künstlerischer Darstellung geworden 
ist, und das im eigentlichen Sinne Pathetische sichtbar und bedeutsam erst in einer 
späteren Periode der griechischen Kunstgeschichte hervortriU, einer Periode, die durch 
den Subjektivismus und das Hervorhilden bewegter seelischer Situationen durch die 
jüngere attische Schule, einen Skopas und Praxiteles erst eingeleitel wird. Kresilas' 
sterbender Verwundeter würde demnach, anders aufgefasst, als ich ihn aufgefasst halte, 
eine vielleicht gänzlich vereinzelte Erscheinung der älteren Kunslenlwickelung sein. 

Mit grösserem Zweifel als bei den drei besprochenen Künstlern erkennen wir 
Myrons Eiullüsse hei einein vierten: Slrongylion*''), von unbekanntem Valerlande, 
von dem aber ein ölfentlich aufgestelltes grosses Werk, das gleich näher zu bespre- 
chende „hölzerne (troische) Boss 44 iu Athen war, ein zweites im benachbarten Me- 
gara, so dass wir ihn vielleicht als Attiker auflassen, jedenfalls seinen längeren Auf- 
enthalt in Athen nachweisem können, der genügt, um Slrongylion den um Myron 
gt iippirteii Künstlern zureclmcn zu dürfen. Das einzige feste Dalum aus dem Lebern 
des Slrongylion knüpft sich an das erwähnte „hölzerne Boss“, ein kolossales Weih- 
geschenk eines attischen Bürgers Chäredcmos auf der Burg von Athen, wo dessen 
II Kuss lange Basis, mit Weihinschrift und Künstlernamen, 1 S Ul wieder aufgcfiindci» 
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worden ist. Dies „ hölzerne Pferd“ von Erz. erwähnt .Arislopbancs in seinen OL 91, 2 
(415 v. (dir.) aufgeftlhrtcn „Vögeln“, wahrscheinlich als ein vor Kurzem »ufgeslelltes 
Kunstwerk, welches damals das Stadtgespräch bildete. Nun isl die Darstellung eine* eher- 
nen Rosses von der Grösse, dass seine Basis 1 1 Kuss misst, kein Auftrag, den ein junger 
Anfänger erhalt; das Jahr 415 v. Ohr. also muss in Strnngylion’s Mannesalter fallen, 
so dass er wesentlich als Allersgennss der Schiller des Phidias und Myrou erscheint. 
Damit vertragt sich sein Zusammenwirken mit dem alleren Kephisodolos , von dem spa- 
ter, eben so wohl, wie der Charakter der ßurhstal>rnroniirn in der erwähnten In- 
schrift. — Das „hölzerne Pferd“ beschreibt uns Pausnnias etwas genauer, indem er 
angiebt, dass aus seinem Klicken Meneslheua und Teukros und Theseus' Söhne, lau- 
ter attische Helden, hervorsdiauten; es war also gedarbt in dem .Momente, wo die 
verblendeten Troer dasselbe in ihre Stadt aufgennnuueii haben, und wo sich aus seinem 
walTenerfUllten Hauche Ilions Verderben entwickelt. Es isl das eine eigentümliche Auf- 
gabe filr einen Künstler, der, wie wir sehn werden, als Thierbildncr evcellirle, ein 
derartiges „hölzernes Pferd“ zu bilden, welches man als solches erkannte, ohne 
doch etwa, realistischer Meise auf die vorgestellleu Formen des echten Sagenrosses 
zurllckgreifend , etwas U nsehilnes, eine wunderliche Kriegsmaschine zu machen; aber 
es lässt sirh nicht verkennen , dass diese Aufgabe ihr pikantes Interesse haben musste 
für eine Kunst, die in Thierbildungen zu vollendeter Meisterschaft gediehen war, 
obgleich es schwer isl, sirh über die Art, wie der Künstler seinen Zweck erreichte, 
Rechenschaft zu geben, und zweifelhaft, ob ein moderner Bildhauer es wagen würde, 
Strongvlion sein Kunststück narhzumachen. Dass drrsellie in der Bildung von Pfer- 
den und Stieren ausgezeichnet gewesen, hebt Pausanias hervor, und es isl eine an- 
sprechende Vermutung, ein dicht bei dein „hölzernen Pferde“ aufgestellter Stier 
von Erz und ein mit beiden zusammen genannter Midder sei von Slrongylion's Hand 
gewesen. Keineswegs aber war dieser Künstler nur in Darstellungen von Thieren 
bedeutend, vielmehr wird auch eine Amazone von ilun gerühmt, die wegen der 
Schönheit ihrer Schenkel den Beinamen „ Eukuemou “. (die schönsrhenkelige) erhielt 
mul die Micro forlschleppte , sowie die Statue eines Knaben , welche der bei Phi- 
lippi gefallene Brutus mit sehr warmem Enthusiasmus liebte. Endlich wissen wir 

auch noch von dreien MusrnsUtuen des Strongvlion, die mit dreien anderen von 
Olytnpioslhenes und eben so vielen von Kephisodolos dem älteren auf dem Helikon 
aufgestellt waren. 

Wenn nun diese Musenstatuen allerdings ein ideales Element enthalten, welches 
sicher nicht aus Myrou's Lehre stammt, so nähern doch die Thierdarsteilungen Slron- 
gvlion diesem Meister und seiner Art, und diese werden wir auch in den anderen 
Werken wohl erkennen dürfen, da ihr Ruhm wesentlich auf ihrer Formschünheit, 
nicht auf idealem Gehalt beruht. Die von Brutus geliebte Knahenstalue, die uns 
eben einfach als Knabe angeführt wird, wird mit ziemlicher Sicherheit als ein Genre- 
bild .vorgefasst werden dürfen, und reiht sirh als solches der kleinen Zahl von Genre- 
bildern ein, die wir so eben als von Künstlern herstammeiid kennen gelernt halten, 
welche wir als von Myron’s Lehre und Vorbild angeregt helrarhlelen. 

Indem irh eine Reihe von minder bedeutenden «Hier minder bekannten attischen 
oder in Attika thäligen Bildnern übergehe, deren Manien und Merke unsere Leser 
hei Brunn, Künsllergeschirhle 1, S. 271 IT. verzeichnet linden*'), he schränke ich mich 
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darauf, znm Schlüsse dieses Gapitels zwei Künstler von eif;eiithiiiiilit-lier Richtung zu 
besprechen, Kallimarhos und Demetrius. 

Kallimarhos") wird freilich nicht ausdrücklich Athener genannt, ist aber wahr- 
scheinlich doch als attischer Künstler zu betrachten, da sein einziges ülTenlliches 
Werk, der künstliche Leuchter ftlr die ewige Lampe im Errchtheion zu Athen sich 
heland. Auch seine Zeit ist nicht überliefert; war er aller Erfinder des korinthischen 
Kapitells, wie Vitrtiv angieht, was schwerlich stichhaltige Gründe gegen sich, wohl 
aber, wie wir sehn werden, eine innere Wahrscheinlichkeit hat, so muss Kallima- 
chos wesentlich ein vielleicht jüngerer Zeitgenoss des Phidias gewesen sein. 

Liier seine Werke fliessen unsere Quellen nur äusstirst dürftig, eine „bräutliche“ 
(rvftrpevofitDt]) Here in Plalää und „tanzende Lakonerinnen “ sind die einzigen Ar- 
beiten des Künstlers, die uns genannt werden. Desto reichlicher sind Urteile der 
Alten Uber Kallimarhos vorhanden, welche, ganz ahgesehn von dem, was sie aiis- 
sagen, zunächst beweisen, dass Kallimarhos, obgleich zurückstehend hinter den 
Künstlern ersten Hanges, wie Pausanias sagt, nicht nur ein in seiner Art tüchtiger 
Meister gewesen ist, sondern ein Künstler von einer ausgeprägten Eigentümlichkeit, 
welche im Entwirkelungsgange der griechischen Kunst ihre besondere Bedeutsamkeit 
gehabt hat. Diese Eigentümlichkeit können wir nun aus den Aussagen der Allen 
bestimmt genug ableiten. 

Am umfassendsten und genauesten ist Pliuius’ Urteil : „ von allen Künstlern ist 
durch seinen Beinamen Kallimarhos am bekanntesten, stets ein Tadler seiner selbst 
und von einer kein Ende findenden Genauigkeit, deshalb „ Kalatexilechnos “ zube- 
nannt, bemerkenswert als Beispiel, dass man auch in der Genauigkeit Mass halten 
soll. Seine tanzenden Lakouerinuen sind ein sorgfältig vollendetes Werk, in welchem 
aber alle Anmuth durch das fhcrmass des Klcisses in der Ausführung verloren ge- 
gangen ist.“ Denselben Beinamen bezeugt uns Pausanias und fügt hinzu , dass Kal- 
limarhos, an eigentlicher Kunst hinter den Ersten ziirückstehend, an Verständigkeit 
( outpia ) Alle überragt habe, und denselben Beinamen führt auch Vitruv an, indem 
er angieht, er sei dem Kallimarhos „wegen seiner Eleganz und Suhtililät in der 
.Marmorarbeit“ bdigelegt worden. Schon aus diesen Stellen und noch mehr aus son- 
stiger Anwendung des Wortes, welches dem Beinamen des Kallimarhos zum Grunde 
liegt, ist es klar, dass dieser Beiname, der sich durch ein deutsches Wort schwer 
wiedergeben lässt, eine grosse Feinheit, Genauigkeit, Detailbildung in der Form- 
gebung angellt, welche an und für sich nicht zu tadeln ist, aber, nicht auf das 
richtige Mass beschränkt, wie eben bei Kalliinaehos, zum Frlilrr wird. Unsere Künstler 
bezeichnen durch den Ausdruck „eine breite Manier“ eine Darstellung, welche die 
Grundgedanken und Grundformen eines Kunstwerks klar und fühlbar hinstellt; diese 
breite Manier kanu in der flüchtigsten Skizze so gut wie in dem ausgebildetsten und 
durchgcarbcitetstcii Kunstwerke bestehn und bestellt so lange, wie das Detail, ohne 
für sich Geltung in Anspruch zu nehmen, sich dem Ganzen und den llanplfunnen 
uuterordncL Wir haben diese breite Manier bei büchst genauer Detailhildung in den 
Sculpturen des Parthenon gefunden, wir werden sie auch in den Werken des Lysip- 
pos anerkennen, so sehr dieser Künstler die Durcharbeitung der Form bis auf die 
geringsten Kleinigkeiten erstreckte; bei Kallimarhos ist sie verloren gegangen, weil er, 
seine technische Kunstfertigkeit in virtuoser Weise aiisbentend, auf die übermässig 
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sorgfältige Bildung des Details einen nie sich genug timenden Kleiss verwandte. Da- 
durch erhielt das Detail der Formgebung in seinen Werken eine Bedeutung, ein 
( hergewicht über die grossen Grundformen , dass das Auge an ersterein haftend, 
nicht zur Wahrnehmung eines Gesammteiiidrurks gelangte, dass die Harmonie und 
Kraft der Gesammlgestalten der selbständigen Geltung des Einzelnen unterlag, Und 
das eben ist es, was der Beiname sagen will. 

Mit dieser Auflassung der EigeiithUmlichheit des kalliinaehos verträgt sich nun 
die .Nachricht des Pausauias: Kalliinaehos habe das Bohren des Marmors erfunden, 
richtig verstanden , sehr gut, ja sie giebl uns Aufschluss über die Art, wie die über- 
mässige Feinheit des kalliinaehos hervorgebracht wurde. Richtig verstanden sage irh. 
d. h. beschränkt auf dasselbe Mass, auf welches wir fast uhne Ausnahme alle Nach- 
richten der Alten über Erfindungen oder erste Anwendungen technischer Eigenthüni- 
lichkeilen zu beschränken haben. Erfunden oder zum ersten Male angewendel hat 
kallimarhos den Marmorbohrer ganz gewiss nicht, das bezeugen die ägiuelisrhen 
Giebelstatnen , au deuen die Spuren des Bohrers deutlich vorliegen, aber kallimarhos 
wird den Marmorbohrer zuerst iu einer Art verwendet haben, die eigenthtlmliche 
Eflecte hervorbringend, bemerkt wurde, aufliel. Nun ist der Bohrer iu der Bearbei- 
tung des Marmors dasjenige Instrument, durch welches im Gegensätze zum Hachen 
Meissei, der die grossen und breiten Flächen herstellt, scharfe, kleine, tiefuiiterhöhllr 
Details hervorgebracht werden, tiefe Gänge in den Falten der Gewandung, feine 
Wellen in den Locken des Haupthaars. Dergleichen aber ist es, worin kallimarhos 
excellirte und wodurch er seinen Werken schadete. 

Mit dem Kunstcharakter des Kalliinaehos verträgt sich aber ferner auch die ihm 
beigelegte Ertindung des korinthischen Gapitells, wenngleich das Gesrhichtehrn dieser 
Erlimlung Nichts ist, als eine anmuthige Anekdote. 

Das korinthische Capitell ist wahrscheinlich aus den sogenannten Aulheimen des 
ionischen herausgebildet worden, sein Grimdcharakter aber ist elegante Zierlichkeit, 
Leichtigkeit, Reirhthmu an Detailformen, seine Herstellung ist nur möglich durch 
eine ausgedehnte Anwendung des Bohrers, und seine Ertinduug durch einen Künst- 
ler wie kalliinaehos, grade vermöge des Strebens nach vollendeter Feinheit vollkom- 
men denkbar. 

Lnd so bleibt uns über diesen Künstler nur noch ein altes Erteil zu betrach- 
ten übrig, dasjenige des Dionysius von llalikarnass, welcher kalliinaehos „wegen der 
Zierlichkeit und Amiiulh “ mit Kalamis zusammen Phidias und Polyklet gegen- 
über anfilhrl. Dieser Ausspruch scheint demjenigen des Plinius: bei kalliinaehos' 
tanzenden Lakonerineu sei „alle Aimiuth verloren gegangen“, schnurstracks zu ui- 
sprechen. Ich bin auch weit entfernt, diesen Widerspruch durchaus zu läuguen oder 
künstlich wegzuerklären, wohl aber glaube ich ihn cinigermassen aiisgleichen zu kün- 
uen. wenn ich bemerke, zunächst dass es dem Schriftsteller auf einen Gegensatz zu 
Phidias und Polyklet vielmehr als auf eine Unterscheidung zwischen kalamis und 
kalliinaehos aukunmit. Die eigentlich breite und grosse Manier soll der feinen und 
zierlichen gegenühergestelll werden. Zweitens aber fragt es sich, ob der alte Schril- 
steller nicht bei den beiden Slilbezeichnungen , die er gebraucht , bei der einen, Zier- 
lichkeit, mehr an Kalliinaehos, hei der anderen, Aninuth, mehr an kalamis gedacht 
habe, und drittens darf nicht vergessen werden, dass Plinius nicht allen Werken 
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des Kalliiiiaclms ilie Aiuniitli abspricht, Sündern aperiell den Lakonismen. Es ist 
sehr möglich , dass grade diese die Eigentlülmlichkeit und den Kehler ihres .Meisters 
in der extremsten Weise offenbarten, während anderen Werken des kalimachos frei- 
lich niemals das Prädirat einer grossen und breiten Manier, wohl aber dasjenige 
der Zierlichkeit und Aninnth gegeben werden konnte. 

Wenn wir das übermässige Streben nach Zierlichkeit und Feinheit in der Form- 
gebung hei Kallimarhos schon als ein Abweichen von dem richtigen Wege der Knust 
betrachten müssen, so tritt uns in den Leistungen des letzten hier zu behandelnden 
Künstlers, des Deinetrios eine ungleich grössere Verirrung entgegen, die als solche 
schon von den allen Kunstkritikern empfunden wurde und die uns von besonderem 
Interesse sein muss, weil sie, obgleich in dieser Zeit vollkommen isolirt dastehend, 
doch augenscheinlich mit vollem Bewusstsein auftrill , und sich als Opposition und 
Keartion gegen den massgebenden Idealismus der attischen Kunst wohl verstehn 
lässt. Deinetrios“) ist bezeugter Massen ein attischer Künstler, wir wissen sogar, 
das er im (lau Alopeke geboren ward , und können seine Zeit mit ziemlicher Sicher- 
heit auf die SOer Oll. (etwa 460 — 420 v. (ihr.) berechnen. Unter seineu Werken 
linden wir ein Götterbild, eine Athene, die in unserer römischen (.hielte als Minerva 
inusira angeführt wird, nicht aber etwa weil sie musirirend dargestellt war, sondern 
rein äusserlich , weil angeblich die Schlangen an ihrer Agis heim Anschlägen der ki- 
tliara tönend wiederhallten. 

Wenn Demetrius mit diesem Alhenehilde gewissennasseu dem Geiste seiner Zeit 
und seiner heimischen Kunst eine Goucession gemacht hat, so tritt uns sein eigent- 
liches Kunstprincip in den (Ihrigen drei Werken seiner lland, von denen wir Kunde 
haben, entgegen. Diese waren l’orträls. Aber nicht etwa Porträts blühender Jugend 
und Schönheit, wie diejenigen des viclbewunderten Alkihiades, mit denen wir eine Itcilie 
von Bildhauern und Malern dieser Zeit beschönigt linden, sondern Bildnisse älterer 
Personen. Dies können wir freilich bei dem ersten derselben, dem Porträt des athe- 
nischen Ritters Simon, der ein grosser Pferdekeuner und Schriftsteller Uber Reiterei 
war, nur, obgleich immerhin mit Wahrscheinlichkeit, voraussetzen, hei den ande- 
ren beiden aber ist es bezeugt Das eine war dasjenige der Lvsiinache, „welche 
04 Jahre lang Priesterin der Athene war“, ein Zusatz des Plinius, der uns berech- 
tigt, die Verfertigung der Statue in die Zeit zu verlegen, in welcher Lysiutarhe 64 
Jahre Prieslerin, also mindestens etliche 70 Jahre alt war. Nun wissen wir freilich 
nicht, wie besagte Dame iu ihren 70er Jahren ausgesehu hat, gewiss aber ist, dass 
liei ihrem Porträt nicht von Schönheit im eigentlichen Sinne die Rede sein kann. 
Glücklicherweise sind wir über das dritte Porträt von Deinetrios, dasjenige des korin- 
thischen Feldherrn Pcllirhos um so genauer unterrichtet, und zwar durch Lukiau, 
welcher dasselbe in einem Gespräche (Philopsrud. 18) so beschreibt: „Hast du nicht, 
hereintretend in die Hausllur, die vortreffliche Statue gesehn, das Werk des Men- 
srhenbildners Deinetrios? — Du meinst doch nicht den Diskohol ? . . — .Nein, den meine 
ich nicht, der ist ein Werk Mvron's, wenn du aber die Statue neben dein Brunnen 
gesehn hast, die meine ich, den alten Mann mit dein Sc hin er bauch und 
der kahlen Platte, dem Barte, von dem einige Haare wie vom Winde 
bewegt sind, der halb vom Gewände cnlblössl mit deutlich vorlre- 
Jenden Adern einem Menschen gleicht, wie er leiht und lebt“. Hier 
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isl offenbar von Schönheit nicht entfernt die Hede. Diese Statue aber kann uns nur 
als ein Beispiel des Kunslrbarakters des Demetrius gelten, den (Juintilian 112, 10) 
dabin bestimmt, dass, während Praxiteles und Lysippos, jeder auf seine Weise, wie 
wir sehn werden, die Naturwahrheit am vollkommensten erreicht haben, Demetrius 
der Tadel treffe, darin zu weit gegangen zu sein, da es ihm mehr auf Ähn- 
lichkeit als auf Schtinbcit an ge ko muten sei. Gleichwie nun dieser Aus- 
spruch Ouilltiliau's uns dasjenige, was wir aus dem Porträt des Prlliehus gelernt ha- 
ben, allgemein bestätigt, dient wiederum diese Statue uns, um (juinlilian's Urteil 
näher zu bestimmen und den Kunstcharakter des Demetrius zu prärisiren. Deme- 
trius erscheint als barer Realist. Ich habe schult bei Besprechung Mvron's den 
grossen, leider nur zu oll übersehenen Unterschied zwischen Naturalismus und Rea- 
lismus hervorgeboben , muss aber hier auf denselben zurückkommen. Der Natura- 
lismus erstrebt Natur wahr heil, stellt die Natur in ihren wesentlichen und bedin- 
genden Formen und Zügen dar, und kann daher nie etwas Unschönes bervorbringen; 
denn die Natur in ihrem freien Schaden bringt nichts Unschönes hervor, das Un- 
schöne des Individuums beruht auf Verkümmerung oder auf Verfall des Gebildes 
der Natur. Die naturalistische Kunst beseitigt dies Zufällige und Unschöne, und 
stellt das Wesen so hin, wie es die ungehemmt schadende Natur gebildet haben 
würde, das Geschöpf, wie es aus der Hand des Schöpfers hervorgehl. Demgemäss 
ist der Naturalismus in der Kunst, wie er uns bei Myron, bei Polykiel, bei Lvsi[>- 
pos entgegentritt, sowohl an sich berechtigt, wie er sich mit der höchsten Idealität 
verbinden kann, ja als die einzige denkbare Form des plastischen Idealbildes ver- 
binden muss. Der Realismus dagegen geht auf die Darstellung der Wirklich- 
keit aus. Die Wirklichkeit aber stellt an sich nie das Wesen in seiner Vollendung 
und absoluten Geltung hin, sondern immer mehr oder weniger individuell alterirl, 
gehemmt in der freien Entwickelung oder verfallen, und mit allen Mängeln und Zu- 
fälligkeiten des Individuums behaftet. Der Realist von reinem Wasser weiss seinem 
Princip nach Nichts von Schönheit; copirt er ein schönes Individuum, so isl das Zu- 
fall, in der nächsten Stunde kann er sich ein hässliches zum Gegenstände wählen, 
„es kommt ihm mehr auf Ähnlichkeit (Wiedergabe des wirklich Vorhandenen) als 
auf Schönheit au“. Ein solcher Realist von reinem Wasser war Demetrius, wie uns 
t.luintilian in den eben w iederholteu Worten bezeugt, wie das auch l.ukiau andeutet, 
wenn er Demetrius zwei Mal (a. a. 0. 18 u. 20), das zweite Mal mit besonderem 
Nachdruck „nicht Götterbildner, sondern Monsrhenhilduer“ (ov Stonoiög xi$ äiX 
aritgu/toaotöe) nennt, wie wir das aber auch, und zwar ganz specietl, aus seiner 
Statue des Prllirhos lernen. Er stellt nicht allein den Hängebauch des alten Mannes 
dar, nicht allein seiue kahle Platte, er bildet auch die Adern in der Art, wie sie 
unter der welken Haut des Greises in unangenehmer Weise sichtbar dahinziehu, ja 
er vergeht sich so weit gegen die Gesetze der Kunst, dass er, um den struppigeu 
Barl des Pellirhos darzustellen, einzelne Haare desselben, wie vom Winde bewegt, 
aus der Masse des Haars herausbildet. 

Dieser Realismus isl eine ganz entschiedene Verirrung, und zwar deshalb, weil 
er gegen das oberste Princip der Kunst, die Srhönheit darzustellen, verslösst, aber 
diese Verirrung lässt sich, wie gesagt, als bewusste Reaction gegen den Idealismus 
der Schule des Phidias begreifen, ja sie muss als solche anfgefässl werden, da De-, 
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mctrios weit davon entfernt »in Pfuscher zu sein, noch in so spater Zeit , wip die des 
J.ukian und Qilinlilian , als ein hekanntpr, namliaftpr Kilnstlpr daslohl. Freilich , wie 
pbpnfalls angedeutet, ganz vereinzelt. Man haltp mir nicht Myron's Irunkene alte 
Frau entgegen, hei drr von Schönheit auch nicht die Rede sein kann; denn dieses 
Bildwerk, so gut wie alle ähnlichen Charakterbilder, wird dadurch gerechtfertigt, dass 
hei ihm das Hauptgewicht auf das komische fällt. Ras Komische in der Kunst aber 
ist dadurch berechtigt, dass es vermöge der Ironie, welche es in uns erregt, die 
Wirkung des Hässlichen aufheht und eben dadurch heiter und wohlgefällig wirkt. 
Von kölnischem Charakterismus ist jedoch bei Remelrios nicht die Rede, das Unschöne 
besteht als solches in seinen Werken, die nicht heiter auf den Beschauer wirkten 
oder wirken sollten, und die, wenn Oberhaupt, einzig vermöge der Meisterschall der 
Technik den Blick fesseln konnten, welche das Unmögliche (z. B. (liegende Haare in 
Erz) annähernd möglich zu machen wusste. 


Z w EITE AB T H K I L U N O. 

A S 0 0 S. 


ZEHNTES CAP1TKL. 

Poljklet's Leben and Werke. 


Es ist bereits in der Einleitung zu diesem dritten Rurhe bemerkt worden, dass 
Argos den zweiten Mittelpunkt des Kunstbetriebes dieser Zeit neben Athen bildet, wie 
dips ein schliesslicher Umblick in ganz Griechenland darthun wird. Riesen zweiten 
Knotenpunkt der Kunst haben wir jetzt zunächst dir sich zu betrachten, um uns 
sodann zu vergegenwärtigen, wie das hier Geleistete und Geschaffene neben den Pro- 
ductionen Attikas auf den Entwickelungsgang der griechischen Kunst im Ganzen 
gewirkt hat. 

Rer Meister, welcher für die argivische Kunst diejenige Stelle einnimml, in der 
wir Dir die attische Phidias linden, ist Polyklet. 

Polyklet“) ist gebürtig aus Sikyon, lebt und wirkt aber hauptsächlich in Argos, 
und wird deshalb bald als Sikynnicr, bald als Argiver angeführt. Dies ist Veranlas- 
sung geworden zu der Annahme, der Sikyonier und der Argiver Polyklet seien ver- 
schiedene Personen; neuerdings jedoch ist diese Hypothese als völlig unbegründet 
narhgewiesen , und es ist dargethan worden, dass die verschieden lautenden Urteile 
über Polyklet, welche neben der doppelten Heimathshezeichnung zur Unterscheidung 
zweier Künstler geführt haben, nicht allein sich ohne allen Zwang auf eine Person 
vereinigen lassen , sondern , grade auf eine Person bezogen , uns in dpn Stand setzen. 
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von Polyklets kunstcharaktcr ein so präcises Bild zu entwerfen, wie von dem weniger 
anderen künsllcr. Wir haben es also, abgesehu von einem beträchtlich jüngeren 
Namensgenossen, mit einem einzigen Polyklet zu tlum. 

Von seinem Lehen ist so gut wie Nichts überliefert, ja nicht einmal sein 
Zeitalter vermögen wir aus alten Quellen genau festzuslellen. Plinius setzt Po- 
lyklet in die 90. Olympiade (120 — 416 v. (Ihr.), und dies ist das einzige verbürgte 
Datum, jedoch besagt dasselbe mehr als man auf den ersten Blick glaubt. Es be- 
zieht sich dasselbe nämlich auf die Aufstellung des kolossalbildes der Here von Argos, 
deren Tempel 01. SO, 2 (423 v. Chr.) abbrannte. Dies kolossalbild der Here ist 
aber, wenn wir es nicht gradezu das grösste Meisterwerk Polyklet's nennen wollen, 
ohne allen Zweifel eine seiner vollendetsten und reifsten Leistungen, es ist zugleich 
das einzige Werk, das er, so viel wir wissen, in ölfenllichein Auftrag verfertigte. 
Schon daraus würden wir zu folgern berechtigt sein, dass dasselbe in sein höheres 
Mannesalter, in die Zeit seiner anerkannten Meisterschaft fallen müsse, aber diese 
Folgerung erhält noch eine besondere Stütze dadurch, dass Polyklet im Grunde nicht 
Götterbildner war und ausser der Here wahrscheinlich nur eine, obendrein hier kaum 
in Betracht kommende Götterstatue, einen Hermes gemacht hat. Dass nun trotzdem 
die Argiver ihm den Auftrag erlheilten, das Tempelhild ihrer Landesgöttin zu schaf- 
fen, heweisst, dass Polyklet auf anderen Gebieten der Kunst zum höchsten Kuhme 
gelangt sein, dass er sich als der grösste Meister erwiesen haben musste, den die 
Argiver bei sich daheim finden konnten. Nehmen wir hinzu, dass Polyklet Agela- 
das’ Schüler war, was wir doch auch nicht ohne Grund in das allerhöchste Grei- 
senalter des Ageladas verlegen dürfen , so werden wir mit ziemlicher Sicherheit sagen 
dürfen, dass das plinianisehe Datum aus Polyklet' ’s Leben wesentlich als ein jüngstes 
zu betrachten sei, so dass, wenn wir von demselben rückwärts rechnen und anneh- 
men, dass Polyklet etwa ein Aller von 6t) Jahren hatte, als er seine Here schuf, 
wir seine Geburt in die 74. oder 75. 01. (etwa 482 — 478 v. dir.) verlegen, wo- 
durch er als ein 16 — 18 Jahre jüngerer Zeitgenoss des Phidias erscheint 

Bei dem Schweigen der Alten über die Lebensumstände dieses Meisters kann es 
als ein äusserst müssiges Beginnen erscheinen, über dieselben Vermuthungen aufzu- 
stellen. Dennoch mag ich eine solche Vernmthung nicht zurückhalten, für welche 
ich bestimmte Gründe gefunden zu haben glaube und welche, falls sie sich bestätigt, 
nicht allein für die kunst Polyklet’s, sondern auch für diejenige anderer Meister Be- 
deutung gewinnt. Diese Vernmthung gehl dahin, dass Polyklet, vielleicht in der Be- 
gleitung seines Meisters Ageladas einige Jugendjahre in Athen gelebt und gearbeitet 
habe. Meine Gründe hierfür sind diese. Unter den Werken Polyklet’s finden wir 
zwei entschieden attischen Gegenstandes, erstens Kanephoren, Korbträgerinnen , wie 
sie in der panathenäischen Procession einherzogen, und zweitens das Porträt einer 
bekannten athenischen Persönlichkeit des lahmen Ingenieurs Artemon, der unter IV 
rikles lebte**). Nun könnte man freilich gegenüber den Kanephoren sagen, Polyklet 
brauche nicht in Alben gelebt, brauche Athen nur einmal flüchtig besucht zu haben, 
um, betroffen von der Anmuth dieser festlich geschmückten attischen Processions- 
mädehen, sie daheim in Argos zum Gegenstände reiner genreartiger Darstellung zu 
machen. Aber schon hier würde eine solche Annahme mancherlei Zweifeln Baum 
bieten. In viel höherem Grade jedoch ist das bei dem Porlrät des lahmen Artemon 
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der Fall. Denn dieser ist doch an sich nicht ein Gegenstand von einer solchen 
Anriiiilh, dass Polyklet ihn nach flüchtigem Begegnen für eine freigeschafTene Dar- 
stellung zu benutzen sich getrieben fühlen konnte. Dass aber Artemon nach Argos 
gegangen sei, oder dass er einen vorübergehenden Aufenthalt Polyklet s in Athen be- 
nutzt habe, um sich von demselben porträt i re n zu lassen, wahrend er unter hundert 
tüchtigen attischen Künstlern die Auswahl halte, dass andererseits Polyklet bei einem 
flüchtigen Besuch in Athen sich geneigt gefühlt hatte, sich dieser Aufgabe zu unter- 
ziehn, das Alles ist in gleichem Masse unwahrscheinlich. Dazu kommt nun noch 
ein anderer Umstand, um dessen! willen ich besonders auf meiner Vermut Innig von 
einem längeren Aufenthalte Polyklet» in Attika bestehen möchte. Ich habe schon 
bei der Besprechung des Phidias jene Nachricht des Plinius von einem Künstlercon- 
curs in der Verfertigung von Amazonenslatuen erwähnt. Diese Nachricht lautet, ge- 
reinigt von einigen Versehn im Einzelnen, über deren Verbesserung man einig ist, 
folgendermassen : „Es kamen mit einander in der Darstellung von Amazonen in Wett- 
streit die berühmtesten Künstler verschiedener Staaten, und man kam überein, aus 
diesen Statuen, als sie in den Tempel der Artemis in Ephesos geweiht werden soll- 
ten, die vorzüglichste nach dem Urteil der Meister seihst auswählen zu lassen. Da 
zeigte es sich denn, «lies sei diejenige, welcher jeder Künstler nächst der »einigen die 
erste Stelle zuerknunte, das ist die des Polyklet; die zweite Stelle nimmt die des 
Phidias ein, die dritte diejenige des Kydoniers Kresilas, die vierte die von Phradmnn.“ 
Es ist nun lange anerkannt und neuerdings, von Jahn”) scharf nachgewiesen, 
dass diese Geschichte, so wie sie Plinius giebt, nicht allein durchaus anekdotenartigen 
Charakters und jener Anekdote bei llerodot (8, 1*23) von dem Wettstreit über den 
Preis der Tapferkeit in der salaminisrhen Schlacht nachgemacht ist, sondern dass 
sie auch, abgesehn hiervon, an Widersprüchen leidet. Ebenso aber ist anerkannt, 
dass die beiden hauptsächlichen Thatsachen dieser Geschichte, die Concurrenz der 
Künstler mit einem und demselben Gegenstände und die Aufstellung dieser Statuen 
in Ephesos nicht allein durchaus richtig sein können, sondern wahrscheinlich in der 
Thal richtig sind, indem die Ainazonenstalucn dieser Künstler auch sonst beglaubigt 
sind, und wir eine Reihe von Amazoneustatuen besitzen, die bei mancherlei Varia- 
tion im Einzelnen doch nahe verwandte GrundaufTassung zeigen, und füglich als 
Concurrenz werke gelten können. .Nun sagt Plinius keineswegs, dieser Wettstreit habe 
in Ephesos staltgehabt, auch wissen wir sonst Nichts von einem Aufenthalt dieser 
Künstler in Kleinasien. Wohl aber können wir, ausser bei Polyklet, nachweisen, 
dass sie allesammt in Athen lebten, wo wir auch noch eine fünfte Amazonenstatue, 
diejenige des Strnngvlion gefunden haben. Ist es nun nicht im hohen Grade wahr- 
scheinlich, dass der von Plinius erwähnte Wettstreit in Athen stattgefunden halte, 
und dass von dorther die Ephesier die vier vorzüglichsten Amazonenslatuen aufkauf- 
len , um sie in ihrem Artemistempel zu weihen , welcher der Sage nach von den Ama- 
zonen gegründet war? Zu den vorgetragenen Gründen für Polyklet’s Aufenthalt in 
Athen gesellt sich ein bereits von Brunn bemerkter Umstand. Polyklet war, wie wir 
noch genauer sehn werden, besonders in Athletenstatuen , namentlich aber im athleti- 
schen Genre, und zwar in ruhig stehenden Gestalten, hei denen es auf die reinste 
körperliche Schönheit als solche ankam, ausgezeichnet. Derartige Darstellungen lie- 
gen aber dem Kreise der attischen Kunst an sich fern, sowohl der idealen Schule 
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des Phidias wie deijenigen Myron*», welcher in ähnlichen Gegenständen das Lehen 
in seiner gesteigerten Thäligkeit darzustellen liebte. Wenn wir nun unter den Wer- 
ken des Alkamenes, der im I hrigen ganz der idealen Richtung seines Meisters folgt, 
einen vorzüglichen Athleten, ein athletisches Genrebild linden ((dien S. 213), unter 
den Werken des krcsilas, der auch mit einer Amazonenstatue concurrirle, einen 
Dorypboros (Lanzenträger), dergleichen wir einen unter den ausgezeichnetsten Arbei- 
ten Polyklet’s kennen, ist es da nicht sehr wahrscheinlich, dass das Vorbild des 
Meisters von Argus diese Werke angeregt hat, und zwar in Athen seihst? Ehen 
diese Anregung der attischen Künstler durch den grossen Argiver aber, die auch 
Brunn bei dein Dorypboros des Kresilas annimmt, ist es einerseits, welche meiner 
Yermulhung von Polyklets persönlichem Aufenthalt in Athen ihre Bedeutung verleiht, 
andererseits der Linsland, dass das ideale Element, welches in Polyklel’s Here her- 
vortritt, sich hei diesem, im I hrigen nicht der idealen Richtung folgenden Meister 
um so leichter begreifen lässt, wenn wir annehmen, er habe während einer guten 
Weile seiner Jugend in Athen gelebt und die Einflüsse der attischen Kunstrich- 
tung erfahren. 

Was nun die vier Amazonenstatuen anlangt, um die Fragen Uber diese gleich 
hier zu erledigen, so hat Jahn dargethan, dass wir aus den .Nachrichten der Alten 
nur zwei Darstellungen genauer kennen, die Amazone des Phidias, die sich auf einen 
Stab stützte und die verwundete des Kresilas, und dass wir aus den erhaltenen 
Exemplaren wohl eine entsprechende Anzahl von Gruudtypen, ausser der auf Kresi- 
las zurückgehenden verwundeten Amazone aber kein weiteres bestimmtes Vorbild 
nachweisen können. Die vorzüglichste aller uns erhaltenen Amazonenstaluen ist die- 
jenige aus Villa Mattei im Vatican (Müller, Denkmäler 1, 31, 138 A); dass dieselbe 
nicht auf das Vorbild des Phidias zurückgehe, wie Müller glaubte, ist durch Götl- 
ling erwiesen, dagegen sie Polyklet zuzuschreiben , ist, da wir dessen Darstellung 
nicht kennen, ebenfalls ohne lieslimmle Begründung. 

Wenden wir uns daher den übrigen Werken des Meisters von Argos zu. 

Götterbilder können wir mit Sicherheit nur zwei von Polyklets Hand nach- 
weisen, erstens einen Hermes, über den wir nichts Anderes erfahren, als dass er 
zu Plinius’ Zeit in Lysimachia aufgestellt war, und zweitens die Here im Tempel 
von Argos. Dem Hermes dürfen wir nach dem Beispiele der Alten mit der blossen 
Erwähnung genug gethan zu haben glauben, denn wir dürfen mit ziemlicher Sicher- 
heit behaupten, dass, wenn diese Statue besonders ausgezeichnet, vollends wenn sie 
das kanonische Idealbild dieses Gottes, das späteren Hermesdarstellungen zum Grunde 
liegende Vorbild gewesen wäre“), wir wenigstens einigermassen genauer über diesellw* 
unterrichtet wären. Einen desto bedeutenderen Platz haben wir dagegen der argi- 
vischen Here einzuräumen, denn diese ist in der That die vollendetste Darstel- 
lung dieser Göttin und das kanonische Vorbild des Hereideals gewesen. 

Diese von Gold und Elfenbein gebildete Statue war das Tempel- und Gultushihl 
in dem nach dem Brande im Jahre 423 v. Chr. neuerbaulen, zwischen Argos und 
Mykenä am Berge Euhön gelegenen Tempel, dessen Fundamente und Bautrümmer 
nebst reichlichen Besten architektonischer Seulpturen eine im Sommer 1851 von 
Rangahr und Bursian geleitete Ausgrabung glücklich hat wieder auflinden lassen*' 1 ). 
Das Bild der Here war von kolossaler Grösse, aber doch kleiner als der Zeus und 
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die Al heilt' lies l'hiilias , mitl zwar musste sie dies nach tlem Masse des Tempels 
sein. Die Goitin sass auf einem goldenen Throne mit reiehem Gewände bekleidet, 
welches nur den Hals und die schonen weissen Arme bloss liess, denn ein Epigramm 
des Parmenion sagt uus, dass Polykle! von dem Klir|ier seiner Here zeigte, was 
Göttern lind Menschen zu sehn erlaubt, aller verhtlllte, was Zeus’ Auge allein Vorbe- 
halten sei. Ihr Haupt mit dem reichlichen Haar umgah eine in gleicher 
Hohe ringsundaulende goldene Krone, auf der die Horen und Cha- je., /££ 

riten, ihre Dienerinnen , in Relief gebildet waren, und von deren 
Form wir uns aus der nebenstehenden argivisrlicn Münze mit Heres 
Kopfe eine Vorstellung marhen künnen, so wenig wir im Übrigen 7 

diese höchst mangelb;ine Nachbildung für massgebend halten dür- 
fen. In der rechten Hand hielt die Göttin das Seepter, welches 

mit einem kukkuk bekrönt war, dem Symbol ihrer heiligen Ehe ,,J ‘ '* tr 
• ** .. * Here von einer ar- 

uut Zeus; m der linken Hand trug sie den Granatapfel, die Frucht «vischen Münze 

der Unterwelt, das Symbol ihres Triumphes über Zeus’ Nebenge- 
mahlin Demeter 10 }. Denn Demeter hasste die Granate, dnrrh deren Genuss in der Be- 
hausung des Todesgottes sie ihr geliebtes Kind Persephoneia verloren batte; Here 
aber liebte dies Andenken des Unglücks der Nebenbuhlerin, und trug es in Polyklet’s 
Tempelbilde triiimphireml zur Schau. Gleicherweise war durch andere Attribute, eine 
Hebe, über deren Stelle wir nicht genau unterrichtet sind, und ein Löwenfell, auf 
welches sie die Küsse setzte, ihr Triumph über zwei andere Kebsweiber des Zeus, 
Seinele und Alkmene mul deren Sölme Dionysos und Herakles angedeutet , denn Hebe 
und Löwenfell sind die bezeichnenden Attribute dieser Götter. Endlich wissen wir, dass 
Hebe, ihr eigenes eheliches Kind von Zeus, ebenfalls aus Gold und Elfenbein von 
Naukydes, einem Schüler Polyklet’s gebildet, neben der thronenden Mutier auf der- 
selben Basis stand. 


So weit die Schilderung der Herestatue, welche wir aus den Üüchtigen An- 
deutungen der alten Schriftsteller entnehmen können; sie ist fast ganz äusserlich, und 
wir würden uns von Polyklet’s Schöpfung, und besonders von dem durc h ihn ausge- 
prägten Idealtypus nur eine sehr unvollkommene Vorstellung machen können, wenn 
wir nicht die erhaltenen Darstellungen der Göttin von Argos, wenn wir ganz beson- 
ders nicht chui auf der unten folgenden Tafel (Fig. 56) nach einem Gypsabgusse neu 
gezeichneten Kolossalkopf der Villa Ludovisi zur Ergänzung lierbeizietin dürften. Das 
Recht, dies zu thun, glaube ich mir durch einen eigenen Aufsatz über das Verhtflt- 
niss der ludovisischen Rüste zu Polyklet’s Here gewahrt zu haben* 1 ), in welchem ich 
gegen neuerdings laut gewordene Zweifel dargethan zu haben denke, dass wirklich 
Polyklet den Idealtypus der Here feststellte, und dass wir diesen in denjenigen Dar- 
stellungen anzuerkennen haben, welche in den charakteristischen Idealzügen mit ein- 
ander Ohereinstimmen , deren vollendetste und schönste aber in der hier ahgehildeteii 
Büste erhallen ist. Ehe wir aber diesen wundervollen Kopf näher betrachten, muss 
noch eine Bemerkung über Polyklet’s Werk vorangeschickl werden. 

Ich habe sowohl bei der Besprechung des phidiassischen Zeus in Olympia wie 
hei derjenigen der Parthenos bemerkt, dass die Tempel, in welchen diese Statuen 
des attischen Meisters standen, nicht Gultternpel, sondern Festtempel, dass die bei- 
den grossen Idealbilder nicht Eulthilder, sondern Schaltbilder waren. Demgemäss 

Overbeck, Rwh. it. Kriech. Finelik. 1. -ü 
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halle Pliidias im Zeus und in «ler \lheiie Parlhcnos nicht beslunml«* Gullideen, Dog- 
ini'ii dieser Gottheit«*» «larziislidlen , sondern die vom ursprünglichen Dogma gelöste, 
durch dir Poesie verklärt«*, allgemein national«* Idealvorstellung vom Hegierer «Irr 
W«*ll und von «Irr Herrin Attikas zu verkörpern. Der argivische Tempel dagegen 
war Cultlempel , die Here Polyklefs das eigentliche Gulliishild. Die Grundlage für 
die Schöpfung «les Meisters also bildete die argivisrlie Helikon der Herr, die in «lie- 
seni Gultus liegenden und durch ihn h<*«liiigl« > n Gedankt*» und Vorstellungen von «ler 
Göttin musste Polvklet in seiner Statue zur Anschauung bringen. Aus diesem 1 in- 
stände erklären sirli zunächst die virlfaelirn Attribute der Ilere, deren jedes aul einen 
Zug im Dogma der Göttin sich bezieht, aus diesem l'instande ergiebt sich aber wei- 
ter das filr das Ideal der Here viel Wichtigere, dass Polyklei die Göttin nicht allein 
gemäss der verklärtesten poetischen Anschauung bilden dürft«*. Dies«* verklärteste 
Anschauung fasst Herr als die Himmelskönigin mul die erhabene Gemahlin «les Welt- 
herrsrhers Zeus. Di«* Güttin von Argos aber war nicht dies allein, sondern sie 
war, und zwar ganz besonders als die einzige rechtmässige Gemahlin des Zeus die 
Ehcgötlin, die Schi!tz<*rin und Vorsteherin des unverletzbar lu'iligen Dandes der Ehe. 
l ud während nun die Königin des Himmels und Gattin des Zt*us als solche all«*in 
in «lerselheu heiteren und mihlen Majestät hätte aufgefassl werden müssen, welche 
trotz alb*m Ernst von dem Antlitze «les Zeus uns entgegenstrahlt , musste die Wäch- 
lerin und Schtttzerin des heiligen Ehehnndes, not h wendig als eine ernste und strenge 
Göttin erscheinen, welche das Gesetz, die .Norm mul den Zwang der geheiligten 
Satzung aufrecht erhielt gegenüber dem Leichtsinn und «lein Frevel der Gesetzes- 
überlretung, zu der die Menschen , wie im poetischen Mythus der eigene Gemahl «ler 
Göttin nur zu geneigt sind. Aus diesen Keimen ist in der Poesie, ist bei Homer 
die eifersüchtige, leicht zürnend«; und hadernde Hausfrau des Zeus erwachsen, die 
ausschliesslich als solchi* ein Marmorkopf in Neapel vortrefflich «larst«*IIt; im Ideal- 
hildc der Göttin aber bedingt diese dogmatische Grundlage unausweichlich ein Ele- 
meut der Strenge, der herben Grösse, welches mit «ler leidenschaftslosen Heiterkeit 
himmlischer Majestät schlechthin nicht vereinbar ist. Dies müssen wir wissen, um 
Polyklcl gereiht zu werden, ja um seine von einer nicht leichten Fessel eiuge- 
sc hraukle Schöpferkraft um so mehr zu bewundern , welche die strenge Göttin der heiligen 
Satzung zur Geltung zu bringen wusste, ohne «lie göttliche Erhabenheit «ler Himmels- 
königin zu beeinträchtigen, lind endlich dürfen wir nicht vergessen hervorzuhehen, 
«lass, während die Ideale «les Zeus und der Athene, als Phidias sie verkörperte, von 
dem Enthusiasmus «ler .Nation getragen mul gesteigert waren, Gleiches von Here 
nicht gesagt werden kann, die einzig und nll«;in im innigen mul frommen Glauben 
«ler Argiver und «les argivischen Meisters lebte, und von «liesem Letzteren aus «lern 
religiösen Gefühl heraus zu der erhabenen Idealität gebracht wurde, in «ler sie 
vor uns stellt, flenn ohne Zweifel wird dies«* Überlegung unsere Achtung vor dem 
Genius Polyklet s um <*in nicht Geringes steigern. 

Wer zmn ersten Mab* an di«* lietrachtung «ler Herebüste aus Villa Lmlovisi geht, 
sollte sich «les Goetlm'schen Wortes erinnern: „keiner unserer Zeitgenossen darf sich 
rühmen, diesem Anblicke gewachsen zu sein.“ Nur ein fortgesetztes und wieder- 
holtes Studium kann uns zur Auffassung dieser wundervollen Schöpfung befähigen, 
die ich als «las vollkommenste lins üb«»rlieferle Idealbild «ler erhabenen Gattung zu 
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bezeichnen nicht anstelle. Kin fortgesetztes und wiederholtes Stiuliinii isl besonders 
deshalb nölliig, weil dir (billin völlig in sieh abgeschlossen erscheint und uns nicht 
entgegenkommt, wir Zeus durch jenes milde Lächeln, das, um die Lippen der Düste 
von Otricoli spielend, uns den Vater der Göller und Menschen im Herrn der Welt 
empfinden lasst. Hier ist Alles nur Grösse und Slrruge, ja es giebl Gesichtspunkte, 
von denen aus betrachtet die Bilsle furchtbar ernst erscheint; deswegen lässt sie uns 
anfangs kalt, ja sie vermag uns ahzuslossen. I ml tlurli ist es vollkommen wahr 
wenn dies«' Here über die Massen sc hön genannt worden ist , nur ist ihre Schönheit 
diejenige der Gemahlin des Zeus, welche die hlitzumlmlcrtr olympische Herrlichkeit 
des Götlerkönigs erträgt, von der Scmcle vernichtet wurde; es ist eine Schönheit, 
die zu begehren, wie Ixion (hat, das fbrrmass des meusrhlirhen Wahnsinns wäre. 

Versuchen wir es, uns diese Schönheit in ihrer charaktervollen Eigenthfimhrh- 
keil zum Bewusstsein zu bringen. Die mehr breit als hoch, besonders nach der 
Milte und nach unteu mächtig vnrgcwOlhte aber wenig lliodellirte Stirn spiegelt 
mehr einen starreu Willen und einen kräftigen Gbarakler, als tiefes Denken, wie die 
Stirn des Zeus, die in grossem und regelmässigem Bogen geschwungenen Brauen, 
auf denen der Stolz der Göllerköiiigiu thront, begrenzen die Stirn mit festem All- 
Schluss, und indem sie das tiefliegende Auge mächtig überschatten, zeigen sie den 
oberen Tlicil des Gesichtes in himmlisrlier Klarheit, während sie dem Blicke des 
weitgeölTneteii Auges eine Intensität verleihen, die uns an subjeclivere Bewegungen 
im Gemülhe des königlichen Weibes gemalmt. Mit breitem Hürken zwischen den 
Bläuen anhelirnd steigt die Nase gradlinig, last starr in den unteren Tliril des 
Antlitzes herab, wo der wenig geülfnele Mund diesen Zug von Strenge und Herbheit 
anfnimmt, und uns viel eher ein gebietendes Wurl als ein sanftes Lächeln erwarten 
lässt, während das ganz besonders kräftig und voll vorspringende Kinn den Eindruck 
der höchsten Energie hervorbringt, und der gewaltige, von einer fast gradeu l'rotil- 
liuie eingcschlossene Hals uns die unbeugsame Willensstärke der Göttin noch einmal 
7.tiin Bewusstsein bringt. Aber trotz al er dieser Grossheit und Erhabenheit ist 
Here doch das göttliche Weih in der reifsten Vollendung; über die blühenden Wan- 
gen sind die Jahrtausende daliingegangen, ohne ihre Spuren zu hinlerlassen, mul 
die weiche Hundung der vorderen Fläche des Halses lässt uns die Fülle des blü- 
henden Busens ahnen, an welchem Zeus mit Entzücken ruht. Mehr noch als 
durch die Weichheit der fleischigen Theile des Gesichtes hat der Künstler es ver- 
standen, durch die Behandlung des Haares den strengen Eindruck seines Idealbildes 
zu sündigen. Ja, der Contrast dieses üppigen, sanftgevvelllen, von tiefen Schatten 
durchfurchten und gleirhsam gelockerten Haares gegen die ehern glatte Stirn und 
den unbeugsamen Hals der Göttin isl unvergleichlich ersonnen, und wenn von An- 
mutli bei dieser Büste die Bede gewesen ist, so beruht das wesentlich auf 
diesem Gontraste. Wohl ist dieses weiche Haar einfach ziirückgestrichen , fern 
von der kunstvollen Zierlichkeit, mit welcher Aphrodite das ihrige schmückt, aber 
es ist doch sorgfältig geordnet, und der I'erlenkianz, den die Göttin unter 
der aiithemiengesrhmücktrn Slirnkrone durch die Lorken geschlungen hat, zeigt 
uns, dass Here Weih genug ist, um ihrem himmlischen Gatten schön erscheinen 
zu wollen. 

So dürfen wir wohl sagen, dass das Ideal der Himmelskönigin und der Elie- 
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gültin hier vollendet sei, mul wenn, unserer Annahme gemäss, Polyklrl’s llere in 
dieser Ges lall in ihrem Tempel thronte, so begreifen wir, wie der gläubige Mann 
von Argus ihr mit unemllirher EhrTurrlil nabele, und wie er eg empfand, dass diese 
Göttin die Heiligkeit der Elle grade so strenge wahrte und schlitzte, wie sie dem 
ihren Geboten getreuen Manne das höchste Glück des Lehens \ erkundete und ge- 
währleistete. 

Wir haben dirs eine Götterbild Polyklel's als seine grösste Schöpfung seinen 
übrigen Werken vorangeslelll , und mussten auf diesen Idealtypus sofort näher ein- 
grhu, um dessen Eigeiitlüimlichkrit zum Bewusstsein zu bringen; wir müssen aber 
jetzt eilen, unsere Leser mit den übrigen Arbeiten des Meisters von Argos bekannt 
zu marlien, damit sieb hei ihnen nicht ein iinrirhliges Bild von dessen Kunslrharak- 
ler feslselze. Denn in seinen anderen Arbeiten erscheint l’olyklel keineswegs als 
der idcalsrhnffende Künstler, als welcher er uns aus seiner llere entgegenlrilt, ein 
Widerspruch, den wir im folgenden Gapitel zu heben siirhon werden. Der Sphäre 
des ( hernicnsrhlirlien gehören ausser der schon besprochenen Amazone zwei Statuen 
des Herakles an, der ein Mal als „Führer (Ageter) die Wallen ergreifend“, das an- 
dere Mal als Bekäni|ifer der lernäiseben Hydra dargestellt war. I her das Wie fehlen 
uns nähere Angaben; Eins aber dürfen wir mit der grössten Bestimmtheit aus- 


cT v sprechen, weil es ans dem Wesen des Heros seihst 

fliegst, nämlich, dass es bei diesen Bildwerken we- 
I ? -_i. »entlieh nur auf die Veranschaulichung jugendlicher 

/ y z j- \ Heldenstärke anknmmen konnte. 

I f ; — ■ r | 1 Die übrigen Werke Polyklel's fallen in den Be- 

U . s \ reich des Reininenschlirhen. Zunächst liluf Statuen 

ja J . / ■ athletischer Sieger in Olympia, die wenigstens 

'\y' '. j " ) wahrscheinlich ihm, nicht dem jüngeren Namens- 

genossen geboren. Sodann einige Bildwerke, die 
f " I wir, wie Myron's Diskohol, dem athletischen Genre 

rr-, y ziirerhucn müssen, sofern sie nicht Porträts, son- 

dern Charakter- oder Silualiniishildrr freier Scliü- 
'lOj pfung waren. Unter diesen eine Statue, welche als 

die Trägerin vou Polyklel's lliihiue gelten darf und 
i seinen eigentlichsten Kunslcharaklrr darstelll, ein 

Duryphorns (Lanzen trägerl, welcher identisch 
* gewesen zu sein scheint mit dem von den Künstlern 

sogenannten Kanon 9 ), einer Statue, in der Po- 
’ l lyklet einen durchaus normalen JilnglingskOrper ge- 

.. '1 r\ \ \ schaffen und in der er seine Lehre von den Propor- 

, ' U linnen des menschlichen Körpers, über welche er 

' ' ( j" auch schrieb, verwirklicht halle. Wir kommen auf 

, dieses für Polyklel's Kunstrichtung besonders rha- 

t ( \ raklerische Werk zurück. Der Dnryphnros wird uns 

S '. I \/J C. 1 bezeichnet als ein „mannhafter Knalie“; als Ge- 

Fig.r.7. Dhnlunienos ans Villa Farnese Kcnstlirk erscheint in unserer Unelle (Pliinus) eine 
narli l’olyklel. zweite Statue, von der wir wahrscheinlich eine 


m 


Digitized by Google 



I'OLYKI.KT S LOF.M UMI W'FRkK. 


309 


Nachbildung in der vorstehend ahgcbildcteu farnesisrhen Statue (Fig. 57. ( besitzen , in 
einem „ Diadumcnos (ein sieh die Siegerbinde Inliegender)“, den Plinius als „wei- 
chen Jüngling“ charaklerisirt Ob freilich dieser Gegensatz ein vom Künstler 
beabsichtigter war und ob demuaeh ursprünglich beide Statuen als Pendants 
zu einander gebürten, können wir nicht mit Sicherheit bestimmen, wir wissen nur, 
dass in spaterer Zeit einmal der Diadumcnos allein fllr die enorme Summe von 
140,000 Tlialer (100 Talente) verkauft wurde. Ein drittes Werk aus dieser Glasse 
ist „ein sich mit dem Schabeisen reinigender Athlet (destringens se, ano^vifievogi" 
und ein viertes linden wir in der freilich unbestimmt lautenden Bezeichnung „eines 
Nackten, den Hacken Ansetzenden (nudus talo ineessens; äzrozrrfpyi Jwf)“, welche 
jedoch sich ohne Muhe dahin erklären lasst, dass ein Itinger dargealellt war, in der 
Situation, wie er den Hacken kuuslgemass ansetzte, und hiedurch einen besonders 
festen Halt gegen seinen Gegner gewann. 

Zu diesem athletischen Genre gesellt sich dann reines Genre ausser in den schon 
erwähnten attischen Kanephoren in einer Gruppe zweier mit Knöcheln, Aslragalen. 
spielenden Knallen (astragalizonti's) , welche gelegentlich von Plinius als das vollendetste 
Kunstwerk Griechenlands gepriesen werden, was uns am ehesten begreiflich wird, wenn 
wir bedenken , welches Ituhmes unter uns ein derartiges Genrebild , der Doruauszie- 
her im rapilolinisrhen Museum geniesst. Man bat das Fragment einer Gruppe knü- 
ehelspielender Knaben im britischen Museum (abgeb. in den Marbles of the bril. 
Mus. 2, ,31) auf dies Verbild Polykiels zurUckfUhren wollen, aber, wie ich glatdie, 
mit dem grössten Unrecht von der Welt; denn, so vortrelflirh und charaktervoll die 
eine ganz erhaltene Gestalt dieser Gruppe ist, so wenig entspricht sie in ihrer Derb- 
heit . in dem mit vortrefflicher l.aune behandelten Typus der Gemeinheit und in ihrer 
drastischen Komik auch nur einige müssen dem Bilde, welches wir uns von l’olyklet's. 
iles Meisters massvoll reiner Schönheit, Kunstcharakter machen müssen. Auf ilieseu 
wurden sich viel eher die in nicht wenigen Exemplaren vorhandenen büchst anmulhigen 
Statuen knorhelndrr Mädchen zurUcklilbren lassen. — Wenn wir nun nochmals an das 
Porträt des Artemon erinnern, so dürfen wir die Liste der Werke Polyklet's srhliessen, 
da uns seine Thtftigkeit als Architekt nicht angrht, und da alle uns freilich eben 
so wenig interessanten Nachrichten, die ihn zum Maler machen, ausserdem ver- 
dächtig sind und auf Namensverwechselung mit Polygnol und auf anderen IrrthUmern 
zu beruhen scheinen. 
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ELFTES CA PIXEL. 

Nlyklels kiiislrharakter. 


( in zu einem klami Grsaminlbilde von dem kunstcharaktcr Polyklet’s mul zu 
einer gerechten Würdigung seiner eigentliümlicheii Verdienste zu gelangen, werden 
wir am besten thun, seinen Kreis zunächst durch die Vergleichung mit dem seiner 
beiden grossen Zeitgenossen Phidias und Mvron negativ zu umgrenzen. 

Wir haben nachzuweisen versucht, dass hei Phidias, so bedeutend seiue Lei- 
stungen in jedem anderen Betracht sein mochten, der Schwerpunkt in das geistige 
Schaffen fällt, dass Phidias als Idealbildner im eigentlichen Verstände vom Übersinn- 
lichen ausging, und dieses in der entsprechenden, aber dem geistigen Inhalt durch- 
aus untergeordneten Form zu verkörpern und zur Anschauung zu bringen wusste, 
und wir haben gesehn, dass auch die Alten das kunstprincip des Phidias durchaus 
so aufgefassi, und in verschiedenen, aber innerlich übereinstimmenden Ausdrücken 
bezeichnet haben. 

Durchmustern wir nun die nicht wenigen Urteile der Alten über Polyklet, so 
treffen wir nirgend, ausser in einer gleich zu besprechenden Stelle auf Zeugnisse für 
ein ähnliches Schaffen, und überblicken wir die Werke des Meisters, so werden wir 
uns für berechtigt hallen dürfen, atiszusprechen , dass Polyklet nicht Idealbildner gewesen 
sei, wenigstens nicht in dem Worivers lande, den ein gewissenhafter Sprachgebrauch 
festhalten muss. Allerdings stellt ein Ausspruch des' Dionysius von llalikarnass Po- 
lyklet neben Phidias hinsichtlich des Ernsten, G rossart igen und Würdevollen gegen- 
über den durch Zierlichkeit und Anmuth charakterisirten kalamis und kallimarlms; 
allerdings sagt Dionvsios, dass diese Letzteren glücklicher seien in den geringeren 
und menschlichen Gegenständen, jene in den grösseren und göttlichen. Allein zunächst 
werden wir in Bezug auf die erste Hälfte dieses Urteils sagen dürfen, dass Ernst 
und Würde, die wir in Polyklet’s Werken im vollen Masse anzuerkennen haben, 
einen idealen Inhalt oder eine ideale Tendenz der Kunst keineswegs voraussetzen, 
dass wir also in diesem Betracht den Gegensatz, in welchen Polyklet mit Phidias 
zusammen gegen kalamis und KaIJimachos gestellt wird, durchaus anerkennen dür- 
fen, ohne unseren Hauptsatz zu gefährden. Für den zweiten Tlieil dieses Zeugnisses 
aber, in welchem Polyklet wie Phidias glücklicher in göttlichen als in menschlichen 
Gegenständen genannt wird, müssen wir die allgemeine Giltigkeit in Abrede stellen, 
und thun dies, gestützt auf keinen geringeren Gewährsmann als Quinülian, der von 
Polyklet aussagt, dass, während er die menschlichen Formen mit dem höchsten Masse 
würdevoller Schönheit über alle Wirklichkeit hinaus ausstattete, er die Erhaben- 
heit der Götter nicht erreicht habe. Damit wollen wir aber das Urteil des Dio- 
nysios nicht als schlechthin verkehrt und irrig bezeichnen, im Gegenlheil erkennen 
wir dasselbe in Beziehung auf die Statue der Here durchaus an. Denn die Here 
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war ein Idealbild, wie es nur immer eines gegeben bat, denen des Phidias in jeder 
Weise ebenbürtig. Hatte Dionysius dies Werk im Sinne, so diirfle er ohne allen 
Zweifel Polyklet als gleirbgearteten Genossin neben Phidias lind gegenüber Kala- 
uiis und Kallimaelios nennen. Aber aueli mir in IliteksieliL auf dies eine Werk, in 
welchem, das dürfen wir — abgeschn von dem, was wir über die Eigenthüm- 
lirhkeit des Ideals der Here noch zu sagen haben — wohl behaupten, Polyklet 
das eigentliche Gebiet, die besondere. Sphäre seiner Kunst verlassen und überschrit- 
ten hat, so dass wiederum im Hiublick auf die anderen Werke des Meisters von Ar- 
gus Ouiutilian’s Zeugniss Yollkommen zu Hechte besteht, Polyklet habe (im Ihrigen) 
die Erhabenheit der Götter nicht erreicht. Damit aber dieser Ausspnich nicht in 
irgend einer Weise missverstanden und als ein Tadel gedeutet werde, tilgen wir gleich 
hinzu, Polyklet hat die Erhabenheit der Götter nicht erreichen oder nicht darstellen 
wollen, er hat überhaupt keine Götter, ja keine idealen, keine solchen Gegen- 
stände dargestellt, bei denen das Hauptgewicht auf den geistigen Gehalt fiel. Man 
halte mir nicht den Hermes entgegen, denn, wollten wir selbst anerkennen, was 
wir in Abrede stellen, dass Polyklet das kanonische Ideal des Hermes geschallen 
liahr, so müssten wir immer noch darauf hin weisen, dass Ihm Hermes von göttlicher 
Erhabenheit nicht die Hede sein kann, und dass er von allen Göttern des Olymps 
am wenigsten göttlich , am wenigsten ideal im eigentlichsten Sinne ist ; wohl aber ist 
Hermes als Muster und Vorbild jugendlicher Körperkrafl und GcYtamUlioit eine Gestalt, 
welche sich mit den athletischen Jüiiglingsgestalleii Polyklet 's aus rein menschlichem 
Kreise wesentlich in eine Heihe stellt. Von den übrigen Werken des argivischen 
Meisters sind die beiden Statuen des Herakles und die Amazone allerdings in sofern 
Idealbilder, als weder Herakles noch die Amazone in der Wirklichkeit existirten, aber 
im eigentlichen Worivers tande des Ideals, wonach dasselbe auf einem Übersinnlichen 
beruht, sind weiter Herakles noch die Amazone Idealgestalten. Wir haben schon 
bei früheren Gelegenheiten , und wiederum oben in der Aufzählung von Polyklet» 
Werken, daraufhingewiesen, dass Herakles durch die ganze antike Kunst der Hepräsen- 
lanl der höchsten Körperkrall ist, und dass hei ihm, mögen die Situationen, in de- 
nen der Heros aufgefassl wird, sein welche sie wollen, der Hauptaccent der Dar- 
stellung unausweichlich auf die Aus- und Durchbildung des Körperlichen fällt. Und 
wenngleich wir weil davon entfernt sind, in Polyklefs Heraklesgestalten jenen Über- 
schwang der körperlichen Massen hafligkeit und der Muskelfülle allzunehmen, welche 
wir aus späteren , wie cs scheint besonders durch Lysippos angeregten Darstellungen 
des Heros kennen, so können wir doch auch sie, wie den Hermes, nur als Glieder 
jener Heihe von Polyklet gebildeter athletischer Figuren betrachten, auf denen sein 
Hulim eigentlich beruhte. Ähnliches wie vom Herakles muss ich in Hezug auf das 
Wesentliche der Darstellung von den Amazonen behaupten. Mögen die Situationen, in 
welchen diese Männinnen, siegend oder feindlicher Kraft unterlegen, gebildet werden, 
noch so sehr im Stande sein, seelische Bewegungen zu offenbaren und im Beschauer 
anzuregen, immer bleibt es eine, eigenthümliche Durchbildung der Körperformen, 
bleibt cs die Darstellung der Weiblichkeit in ihrer grösstmögliclieu Kntäusseruug vom 
specitisch Weiblichen, besonders von aller Weichheit und Schwäche, was die Ama- 
zonen zu Amazonen macht. Daher kann in diesem besonderen Vorwurf nur der 
Künstler das Vollendete leisten, welcher den menschlichen Körper zum Gegenstände 
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seiner speciellslen Studien gemocht hot, und aus dem so erworbenen Wissen heraus 
imstande ist, denselben in der hier erforderlichen Abweichung vom Wirklichen und 
in der Steigerung Ober das Wirkliche hidaus, und dennoch mit Einhaltung der Gren- 
zen der Naturwahrheit darzustellen, und daher ist es erklärlich, wie Polvklet, bei dem 
wir die genauesten Studien des menschlichen Körpers besonders zu betonen haben 
werden, mit seiner Amazone den Preis selbst Ober die des Phidias davontrug, selbst 
wenn diese letztere an geistigem Gehalt die seidige überragt haben mag. Was wir 
ausser den berührten von Werken Polyklefs kennen, gebürt dem Gebiete des Rein- 
menschlichen an, und zwar sind unter diesen Werken nicht allein die neben der 
Here berühmtesten des Meisters, sondern diejenigen, durch welche er am entschie- 
densten und am eigenthilmlichsten auf die griechische Kunst eingewirkt bat, und 
folglich diejenigen, welche für Polyklefs Kunstrichtung am meisten charakteristisch 
sind und seine Rcdeutung in der Kunstgeschichte begründen. Ras sind die verschie- 
denen Jüngiingsgestalten , die ich im vorigen Gapitel als athletische Genrebilder be- 
zeichnet habe, und zu denen sich in den Kanephoren und Aslragalizonten zwei Werke 
aus dem Gebiete des reinen Genre gesellen. 

Wenn wir glauben dürfen, durch das Bisherige Polvklet ’s Kunstkreis gegen den- 
jenigen des Phidias hinlänglich abgegrenzt, die Grundverschiedenheil im Kunstprincip 
dieser beiden Meister fühlbar gemacht zu haben, so wird es jetzt unsere Aufgabe 
sein, darzulegen, worin die Unterschiede der Kunst des Myron und Polvklet bestehn, 
deren HauplgegensUinde einem und demselben Gebiete angeboren. Renn Myron’« 
Ruhm beruht, ausser auf den Thierbildungen, gleich demjenigen Polyklefs auf athle- 
tischen Genrebildern, und auch das reine Genre linden wir bei Myron und bei den 
Künstlern wieder, die sich Myron’s Tendenzen angeschlossen zu haben scheinen. 

Wir haben gesehn , dass die alten Kunsturteile an Myron’s Werken mehr als 
alles Andere die hohe Lebendigkeit preisen, während daneben die Mannigfaltigkeit 
der Darstellungen hervorgehoben wird und ausgesagt, Myron habe Polvklet im Reich- 
thum des Rhythmus übertroflen. Eine genauere Prüfung der bekannteren Werke My- 
ron’s bat uns zur vollkommenen Anerkennung der antiken Charakteristik desselben 
geführt; wir haben überdies gefunden, dass Myron das menschliche Leben in inten- 
siver I'unction auflassl und flüchtig vorübercilende Momente der höchsten Bewegtheit 
zu flxiren weiss. Wenden wir uns zu Polvklet, so finden wir in den alten Urteilen 
über ihn nirgend ein Wort, welches die Lebendigkeit seiner Darstellungen hervor- 
hübe, nirgend ein solches, das sich auf Mannigfaltigkeit der Gegenstände, auf In- 
teresse der Situation, auf Kühnheit der Compositum bezöge, seine Werke aber zei- 
gen uns, mit Ausnahme des die liydra bekämpfenden Herakles, lauter ruhige Gestal- 
ten, bei denen die Handlung von durchaus untergeordneter Bedeutung und die Be- 
wegung in der Art gemässigt ist, dass sie als solche kaum in Anschlag kommt und 
nur bestimmt ist, den ruhenden Körper in verschiedener Stellung oder Gliederlage 
zu zeigen. Als Beispiel kann uns der in einer oben inilgetheillen Nachahmung er- 
haltene Diadumenos gellen. Er bildet den ronträrsten Gegensatz zum Diskohol My- 
ron’s; dort die höchste Energie, hier die grösste Gemessenheit der Bewegung; dort 
eine momentane, hier eine länger dauernde Handlung; dort die concen härteste An- 
spannung der Krall, hier eine bequeme Lässigkeit; dort der verschjungensic und 
kühnste, hier der denkbar einfachste Rhythmus; dort eine Action, die als solche 
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sofort Wirk iiii«I Interesse fesselt, und uns erst Ihm längerer Betrachtung dir Vor- 
trrdliclikcit der Darstellung des Körpers wnhrnehnien hisst, hier eine Stellung, die 
gleichsam wie ein Art nur dazu ersonnen srhcinl , um uns den Körper in einer zur 
Betrachtung und zum («muss seiner Schönheit günstigen Lage darzustellen, und auf 
deren Bedeutung wir erst nach längerer Betrachtung der Statue aufmerksam werden. 

Gegenüber dem ruhigen Stande der meisten polykletisrhcn Statuen ist uns ein 
Ausspruch des Plinius von nicht geringer Wichtigkeit, welcher ein Mittel augeht, 
durch das der Meister die Gefahr der Monotonie in den Stellungen vermieden hat. 
Eigenthümlich, sagt Plinius, ist es Pulvklet, ersonnen zu haben, dass seine Statuen 
auf einem Fusse ausruhen. Die «liiere Kunst liess ihre ruhig stehenden Statuen, 
und nur von solchen kann hier überhaupt die Rede sein, mit beiden Füssen fest 
auf dem Boden stehn, vertheilte die Last des Körpers gleichm.lssig auf beide Beine, 
was nicht am wenigsten dazu beiträgt, der ganzen Haltung des Körpers etwas glrirh- 
mässig Ahgewogenes, Gebundenes, Schwerfälliges zu verleihen, um zwar um so 
inehr, je weniger wir thatstiehlich einen derartigen Stand einzunehmeii pflegen. Denn 
wenn wir ungezwungen stehn, lassen wir abwechselnd den einen um den anderen Kuss 
die Last des Körpers tragen. Dies ist es, was nach Plinius Polyklet zuerst beobachtete 
und in die Kunst einführte, und dies ist es, wodurch er die ruhigen Stellungen seiner 
Statuen von allem Gebundenen und Einförmigen befreite, indem er ihnen den gefäl- 
ligen ticgensalz einer tragenden und einer getragenen Seile verlieh. Diese Neuerung 
scheint so nahe zu liegen, dass man sich schwer entschlossen hat, sie mit Plinius 
Polyklet zuziispreclien, indem man darauf hin wies, Phidias könne sie unmöglich 
nirht ebenfalls gefunden und angewandt haben. Allein erstens fragt es sich docli 
noch, besonders gegenüber dem ausdrücklichen Zeuguiss des Plinius, oh dies der 
Fall war, zweitens, war es der Fall, so mag Phidias dies von seinem Zeitgenossen 
und Mitschüler gelernt haben, dem also die Ehre der Erfindung bliebe, und endlich 
war diese Neuerung für Polyklefs Kunst von einer ganz anderen principiellen Bedeu- 
tung als für die phidiassische, denn offenbar tritt ihr Werth in besonderem Masse in 
unbekleideten Statuen hervor, deren Anmuth bei ruhiger Haltung wesentlich auf dem 
Gontrast der tragenden und getragenen Kürperhälfle beruht. Und wenn wir nun 
bei demselben kundigen Schriftsteller (Auclor ad Hemm.), der an Myron’s Werken 
den Kopf, an denen des Praxiteles die Arme besonders loht, an Polyklet’» Statuen 
den Humpf als das Vorzüglichste gepriesen linden, so müssen wir dies allerdings 
zum Theil auf die sorgfältig beobachteten Proportionen beziehn, aber wir sind gewiss 
berechtigt, dies Lob zum anderen Theil aus der Anmuth in Stellung und Haltung des 
Kumpfes ahzideiten, welche auf dem rhythmisch fein durchgeführten llellrx des 
Standes auf einem Beine beruht. 

Nach den bisherigen meist negativen Bestimmungen der Kimstsphäre Polyklet» 
dürften wir im Stande sein, das Princip und den Charakter derselben in einem 
kurzen positiven Satze auszusprechen. Polyklet ist derjenige Künstler, welcher die 
Schönheit des menschlichen Körpers als Ausgangs- und Zielpunkt seines Bildens 
betrachtet, welcher die menschliche Gestalt iu ihrer vollkommensten Norm 
und in ihrer' reinsten V e r k I ä r u n g darziislellen strebt. 

Eine solche durchaus normale, vollkommene und makellose Schönheit fand Po- 
ls kiel natürlich in der Wirklichkeit auch unter dem schönen Grierhenvolkc nirgend 
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vor, sie war das Product seines künstlerischen Sinnens. Aber nimmer konnte der 
Meister zu deren Bewusstsein und geistiger Anschauung auf einem anderen Wege 
gelangen, als auf demjenigen der Beobachtung des in der Wirklichkeit Gegebenen. 
Ich will nicht gegen diejenigen streiten, welche von einer „Idee des menschlichen 
Körpers“ reden, denn das könnte ein Streit um Worte werden, aber ich behaupte 
aufs entschiedenste, dass eine solche „Idee“ (Heimlich die ultima generis spccies} 
nicht das Product der freischaffenden Phantasie, sondern nur das Besiiltat der Ab- 
straclion aus sinnlich Wahrgeuoimnenem und Beobachtetem sein kann. 

Schon wegen dieser allgemeinen Nothwendigkeil würden wir berechtigt sein zu 
sagen, dass Polykiel bei seinen Schöpfungen von den umfassendsten Studien des 
menschlichen Körpers in seiner individuellen Existenz ausgegaugen sein muss. Aber 
diese seine Studien werden uns aufs bestimmteste dadurch verbürgt, dass wir von 
einer Schrift des Künstlers wissen, in welcher er seine Resultate wissenschaftlich 
niederlegte. Diese Schrill war eine Pruporlionslehre der menschlichen Gestalt, und 
gab, wie uns Galenus überliefert, die normalen Verhältnisse aller einzelnen Körper- 
t heile zu einander und zum Ganzen in festem Zahlenausdruck an. Genau nach den 
Resultaten dieser Studien arbeitete nun aber Polykiel auch eine .N'onnalgestalt , in 
der er seine Lehre gleichsam thatsächlirh machte und erprobte; das war der schon 
genanule Doryphoros, den nach Plin ins' Bericht, die Künstler auch den „Kanon (das 
Musterbild»“ nannten, indem sie aus demselben wie aus einem Gesetzhuche die Nor- 
men der Kunst und Schönheit entnahmen, in welchem also Polyklet, wie Pliuiiis 
hinzufügt, allein vou allen Menschen in einem Kunstwerke ein Lehrbuch der Knust 
hinterlassen hatte 01 ). 

Eber das Wesen und die Eigenlhümlichkeit der polykletischen Proportionslehn* 
und Normalgestalt sind wir leider nicht mit Sicherheit unterrichtet, denn die Urteile 
und Lobsprüche der Alten in Bezug auf Polyklei s Statuen beschränken sich auf Aus- 
drücke, die sich eigentlich von selbst verstehn und nur die Anerkennung enthalten, 
Polyklet’s Gestalten seien wirklich normal, von jedem Extrem entfernt, im höchsten 
Grade massvnll. Möglich ist es allerdings, dass die von Vitruv (3, 1) bewahrte Pru- 
portionslehre, welche das Verhältnis der einzelnen Körpertheile zum Ganzen in festen 
Zahlen ausdrückt und von der der alte Zeuge sagt, nach diesen Massen haben sich 
die berühmten allen Maler und Bildner gerichtet — möglich, sagen wir, ist es, dass 
diese Lehre im Wesentlichen, ja vielleicht im Einzelnen, auf derjenigen Polykleis be- 
ruht, aber bezeugt ist es nicht und bisher auch noch nicht ausgemacht. Die erhal- 
tene Nachbildung endlich eines polykleliselien Werkes, abgeselin davon, dass es nicht 
die des „Kanon“ isl, kann uns nur ganz im Allgemeinen leiten, da uns die Genauig- 
keit der Gopie nicht verbürgt isl und ein Zweifel a n derselben um so eher aufkom- 
men kann, je schwieriger die genaue Wahrung der Feinheiten in den Proportionen 
bei der Übertragung eines Erz Werkes in Marmor isl. Ja, streng genommen ist eine 
genaue Wiedergabe der Verhältnisse in dieser Übertragung kaum möglich, falls eine 
künstlerisch ähnliche Wirkung liervorgebracht werden sollte ; denn die gemessen gleich 
mächtige Form erscheint im Marmor als einem bellen Material breiter und mächtiger 
als im dunkeln Erz, und die gleich erscheinende wird sich, gemessen, als schmäch- 
tiger darslcllen. Entweder der Schein der Ähnlichkeit muss demnach geopfert wer- 
den, oder die thatsächliche Gleichheit des Masscs, welches von beiden aber in unserer 
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famesischen Statue gewahrt worden, ist eine Frage, Uber die ich nicht ahsprerhen mag, 
am wenigsten ohne Kenntnis* des Originals. Den einzigen positiven Anhalt zur Ver- 
gegenwärtigung der von Polyklcl für normal gehaltenen Proportionen haben wir in 
den Nachrichten Uber diejenigen Neuerungen, welche Lysippos mit den Proportionen 
vornalun, die aber nicht hier, sondern erst hei Besprechung dieses Künstlers erör- 
tert und gewürdigt werden können. 

Wenngleich wir aber auch die besondere Beschaffenheit der von Polyklel geschaf- 
fenen Mustergestalt nicht mit Sicherheit nachzuweisen vermögen, so können wir doch 
begreifen, dass er durch die Aufstellung einer solchen der Kunst einen Dienst ge- 
leistet hat, dessen Wichtigkeit die Künstler erkannten, welche aus Polyklel*» „Ka- 
non“ wie aus einem Gesetzbuche die Norm und Regel der Schönheit ableitelen und 
denselben als Massslab ihrer eigenen Productionen benutzten. Wir brauchen uns nur 
zu fragen, zu welchem Zwecke unsere Künsllerjugend angelialten wird nach der 
„ Antike“ zu zeichnen, um uns des Yortheils bewusst zu werden, welcher der grie- 
chischen Kunst aus dem Vorhandensein eines solchen Vorbildes erwuchs. Unsere 
Kunstjunger zeichnen nach der Antike viel weniger, was allerdings eine Hauptsache 
wäre, um die Gestaltung der Musculatur in ihrer Thätigkeit genau kennen zu ler- 
nen, denn zu diesem Zwecke wird „Act“ gezeichnet, freilich, wenn dies hier im 
Vorbeigehn berührt werden darf, mit zweifelhaftem Gewinn, da mau das lebendige 
Modell nicht allein in ruhiger Stellung studirt, sondern auch in sogenannten Bewe- 
gungen, bei denen die Gestaltung der Musculatur immer unrichtig werden muss, 
weil die Bewegungen nicht als Functionen des Körpers wirklich gemacht, sondern, 
um der Beobachtung Zeit zu geben, nur in ihrem äusserlichen Schema künstlich 
fixirt werden; sondern wir zeichnen antike Statuen wesentlich, um uns eine Summe 
wahrhall schöner und luustergiltiger Formen zu erwerben. Denn es ist nicht Jeder- 
manns Sache, diese aus der individuellen Wirklichkeit abziileiteu. Was unseren 
Künstlern die Antike, zum Theil seihst die nicht durchaus muslergillige ist, das war 
den griecliischen Künstlern Polyklet’s absolut vollkommene Normalgestalt, die z. B. ein 
Meister wie Lysippos, gradezu seinen Lehrmeister nannte. 

Obgleich nun aber Polyklet in seinem Kanon ein durchaus reines Muster hin- 
gestellt, in demselben seine wissenschaftliche und künstlerische Überzeugung von der 
vollkommensten Schönheit des menschlichen Körpers niedcigelegt hat, so würde man 
doch den Charakter seiner Kunst sehr missverstehn, wenn man glaubte, der Mei- 
ster habe sich darauf beschränkt, diese erkannte Norm und nur diese Norm wieder 
und immer wieder darzustellen. Im Gcgeulhcil verbürgt uns die Bezeichnung seines 
Diadumenos als „weicher Jüngling“ neben seinem Ooryphoros als „maiiulialter 
Knabe“, und dürfen wir mit Sicherheit aus seinen Darstellungen des Hermes und 
Herakles und der Amazone folgern, dass Polyklet auch die mannigfaltigen Modi- 
liratinnen der absoluten Normalschönheil durch zarteres und reiferes Alter, grössere 
oder geringere athletische Ausbildung des Körpers wohl aufzufasseu und wiederznge- 
Ikmi wusste. Immer jedoch innerhalb einer gewissen Grenze. Das bezeugt uns ausser 
der Prüfung der Gegenstände des Meisters Oiiinliliaii besonders in den Worten, Po- 
lyklet habe das reifere Alter vermieden und Nichts über glatte Wangen hinaus ge- 
wagt. Das ist hei einem Künstler, dessen Streben die Darstellung der reinsten 
Schönheit des menschlichen Körpers ist, vollkommen in der Ordnung; denn noriiial- 
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schon ist der menschliche Körper nur imierhalh einer gewissen Altersgrenze, iler reiferen 
Jugi'iid, welche IJiiintilinn als die Zeit der glalleu Wangen liezeirhnel. I ml demge- 
mäss linden wir unter den Werken Pidyklel's, ahgeselm von der llere, die, wie gesagt, 
idier die eigentliche Sphäre des Meisters hinausliegt und vielleicht von dein Porträt 
Arlemons, welches ebenfalls dem Kreise Polyklet's nicht entspricht, mir jugendliche 
(ieslallen , als deren jilngsle wir die kuOrhelspielenden knallen, und als deren reifste 
mul ausgewirkleste wir die Statuen des Herakles betrachten dürfen. 

Schon ans diesem vrrlUllluissuittssig beschränkten Kreise der Darstellungen Po- 
lykiers wird sich die Rechtfertigung eines leisen Tadels ergeben, den Varro (bei Pli- 
nius) gegen den Meister ausspriclil: seine Werke seien fast wie nach einem Modell 
Ipaene ad unum exemplum®) gemacht. Von der hier hrrvorgrhobenen Gleichförmigkeit, 
auf welche es auch zielt, nenn (Jiiintilian dein Polrklet Erhabenheit (pnndus) abspriclil. 
werden wir den Künstler nicht freisprechen können, wir mögen die Blicke richten 
auf die Gegenstände, auf die Situationen, auf die Handlung, oder auf den geistigen 
Gehalt seiner Statuen. Je mehr wir alter hiernach in Gefahr geralhen, Polyklet's 
Kunst zu imtersrhiilzen , um so nachdrücklicher haben wir auf die Lobsprflche hin- 
zuweisen, welche seinen Werken ertheilt werden, auf die einstimmige Bewunderung 
des Altrrthums, welche nicht ansteht, Polyklct trotz der Beschränktheit seines Kunst- 
kreises, Phidias als ebenbürtig zur Seite zu stellen. „Sorgfalt und würdevolle Schön- 
heit lilecor),“ sagt (Jiiintilian in der schon einige Male berührten Stelle, „zeichnen 
Polrklet vor allen anderen Künstlern aus, aber, wenngleich ihm von dem grössten 
Tlieil der Menschen diu Palme zuerkannl wird, müssen wir doch, um Allen gerecht 
zu werden, sagen, dass ihm die Erhabenheit abgeht; die Schönheit der menschlichen 
Gestalt hat er Ober alles erfalirungsmässig Gegebene (supra vertun) hinaus gesteigert, 
die Majestät der Götter freilich nicht erreicht" Und mit diesem Lobe der vollen- 
deten Schönheit polykletisrher Werke stimmen Andere Uberein, ja, wo ein Muster 
einer regelmässigen Schönheit aufgestellt werden soll , da wird auf Polyklet's Statuen 
verwiesen, während nicht allein (Juintilian diese Schönheit eine würdevolle nennt, 
sondern auch der schon früher einmal angezogeue Ausspruch Ciceros, vollkommen 
schon seien wenigstens nach seinem Bedilnken Polyklet's W'erke, uns erkennen lässt, 
diese Schönheit sei nicht jene sinnlich reizende, welche der grossen Menge gefällt, 
sondern eine ernstgefasste, welche die Bewunderung des Kenners erregt. 

Wir modernen Menschen sind kaum im Stande, diese hohe Auszeichnung Pojy- 
klel’s zu würdigen, weil wir die Schönheit des Körpers, in der Polyklct das Höchste 
leistete, kennen zu lernen wenig Gelegenheit haben, und weil schou in Folge des- 
sen unser Formgcfühl ungleich weniger entwickelt ist, als es «las der allen Griechen 
mit ihrem SchOulieitscultiis war; uns wird immer der ideal schalTende, grosse Ideen 
verkörpernde Künstler der grossere und bewumlerungswürdigeie sein, aber wir sollen 
uns hüten, diesen subjectiven Massstab an die alt«' Kunst und ihre I.eistungeu an- 
zulegeu. Und wenn wir namentlich an einem umfassenden Studium der Antike un- 
sern Formcnsinu und unser Gefühl für Schönheit üben, wenn wir dann vor einem 
musterhanen Werke uns bewusst werden, in welchem Grade, ganz abgesehn vom 
Gegenstände uml vom Gehalt, die Form als solche uns zu entzücken vermag, so 
werden wir eiusehn, auf welcher Hohe der Künstler stand, «lein in dieser Beziehung 
„von «lern grössten Tlieil der Menschen die Palme ziierkaunt wurde", welche walir- 
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tiafl grosse künstlerische Begabung dazu gehörte , uin Werke zu schallen , welche bei 
ungleich geringerem geistigen Gehalt den vorzüglichsten Leistungen eines Phidias an 
die Seite gestellt wurden. 

Das Streben nach vollkommener Formschönheit gesellte sich hei Polvklel mit der 
höchsten Vollendung im Rein technischen. Auch in Bezug auf dieses war der Kreis 
Polyklct's beschränkt, denn er war wesentlich Metallarbeiter (Erzgiesser und Ciseleur), 
und hat, so viel wir wissen, nur in seiner Here eine andere Technik, die Goldelfen- 
heinhildnerei in Anwendung gebracht. Lud doch wird grade in Bezug auf das Mach- 
werk Polyklet’s Here von Strabon seihst noch Ober «lic- Schöpfungen des Phi- 

dias gestellt. Und eben so heisst es von der Kunst des Ciseleurs (der Toreutik) bei 
Plinius, dass wie Phidias sie offenbart und gelehrt, Polvklel dieselbe zur Vollendung 
gebracht und so durehgchildct habe, wie Phidias sie begründete. Wenngleich aber 
die Toreutik zunächst sich mit der selbständigen Herstellung von Werken im Klei- 
nen und Feinen beschäftigt , und wenngleich Polvklel wie Phidias sich mit derglei- 
chen Arbeiten befasst hat, so kommt sie doch auch hei Erzgusswerken und hei der 
Herstellung von Goldclfenbcinstatuen zu deren letzter Vollendung in Anwendung. 
Und eben in dieser feinsten Durchbildung der Form war Polvklel ausgezeichnet, wie 
dies nicht allein fjuintilian bekundet, der ihm Sorgfalt neben der Schönheit im höch- 
sten Masse zuspricht, sondern wie das auch aus einem Ausspruche hervorgeht, den 
Plutarch dem Meister seihst in den Mund legt des Sinnes: das Werk werde dann 
am schwersten, wenn das Thonmodell bis zur Darstellung der letzten Feinheiten ge- 
kommen sei, ein Ausspruch, der sich besonders gut hei einem Künstlern begreift, 
der nicht grossarligc Gedanken zu bewältigen hat, und dessen Vorzüge mehr im 
formellen als im reingeisligen T heile der Arbeit bestehn. Wenn wir mm aber nicht 
vergessen, wie nahe dieser höchsten Durchbildung der Form die Gefahr der geleck- 
ten Glätte lag, die Klippe, an der Kallimachos scheiterte, so werden wir cs empfin- 
den, welches Mass echtkünstlerischer Begabtheit dazu gehört, um auch hier Polykiel 
vollkommen innerhalb der richtigen Grenzen zu halten. 

Wenn wir nun glauben dürfen, durch das Bisherige ein einheitliches und con- 
seqtienles Bild vom Kuiistcharakter Polvklel'* gemäss den Urteilen der Allen aufge- 
slelll und unsern Lesern zum Bewusstsein gebracht zu haben, welch eine höchst 
glückliche Ergänzung der Leistungen des Phidias und der Seinen der griechischen 
Bildnerei in denen Polyklet’s erwuchs, so bleibt uns nur noch eine Schlussbcmcr- 
kung über das einzige' Werk des Meisters, dessen Charakter sich von dem seiner 
übrigen Schöpfungen ahscheidet, über die Here. Dass die Here als reines Idealbild 
einem wesentlich anderen Gebiete als die anderen Werke Polvklel** angehört, sollte 
nie verschwiegen oder vertuscht werden; haben wir dies aber vorweg anerkannt, so 
dürfen wir wohl behaupten, dass von allen Gölleridealen grade Here etwa nebst lle- 
slia am ehesten von einem Künstler wie Polyklet erreicht werden konnte. Denn Here, 
weder Jungfrau noch Mutter, sondern Gattin des Zeus, stellt das Weih in ihrer reifsten 
»her massvollsten Entwickelung dar; wohl ist sie auch, um Brunn’s Worte zu gebrau- 
chen, Königin des Himmels, aber an Gewalt Zeus nicht gleich, Ehrfurcht gebietend 
mehr durch den Ernst der Weiblichkeit als durch wirkliche Kraft: also ein Muster- 
bild der ehrbarsten Würdigkeit und der reinsten Frnuenschönheit. Und wenn man - 
das als richtig anerkennt, was ich über das polykletische Hereideal oben ausgesprochen 
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habe, in welchem die Fhcgötliii neben der Königin «los Olymps zur Erscheinung kam. 
so <I.«H wohl da ra ii erinnert ncnlrn, dass in ihr nirlil sowohl rine erhabene Vor- 
stellung wir dir des Wellherrscliers Form gewann, als vielmehr ein sinnig tiefer 
Gedanke, und dass, wie llere seihst nirlil im eigentlichen Sinne genial ist, ihr 
Ideal auch von einem Künstler geschaffen werden konnte, der, ohne hohen genialen 
Ideenflug, seine Werke mehr relleetirend als in poetischer Begeisterung hervorhrachte. 


ZWÖLFTES (WEITE L 

Ille Schüler und (afiHissen Polyklef*. 


Gleichwie an IMiidias und Myron schloss sich an Polyklet eine Anzahl jüngerer 
Künstler als Schüler an, welche sogar hei ihm bedeutender ist als hei seinen beiden 
grossen Zeitgenossen. Heim als Schüler Polyklefs in ganz eigentlichem Sinne nennt 
IMinitis allein sieben Künstler (den Argiver Asopndoros, Alexis, Aristides, Phrynon, 
heiiHpi, Athenodoros und Damcas aus Kleitor in Arkadien), zu denen wir aus an- 
deren Quellen noch zwei (einen jüngeren Kanachos von Sikyon und Periklvtos wahr- 
scheinlich ebendaher) fügen können. Hie Thalsache, dass Polyklet eine bedeutende 
Schule um sich versammelte, ist aus dem Charakter seiner Kunst leicht erklärlich; 
denn das was Polyklet in ganz besonderem Masse auszeiehnel , Feinheit der ansse- 
ren Technik und die Beobachtung des Gesetzes der normalen Schönheit ist ja das 
eigentlich Lehrbare der bildenden Kunst , wahrend die ‘grossen Ideen eines IMiidias 
durch Lehre gar nicht und der lebenswarme Naturalismus Mvron’s höchstens in sei- 
nen äusseren Merkmalen überliefert werden kann. IMiidias' und Myron's Kunst musste 
wesentlich durch Beispiel mul Vorbild anregend und entzündend wirken, konnte dies 
aber unfehlbar nur bei Künstlern, die von der gütigen Natur mit einer gewissen 
Congenialitill mit den Meistern ausgerüstet waren; daher kommt es, dass wir die 
Schüler des IMiidias und Myron als Künstler linden, die ihre höchst ehrenvolle ja 
ausgezeichnete Stelle in der Kunstgeschichte einnelimen. Nun ist freilich das. was 
Polyklei zum wahrhaft grossen Künstler machte, der feine Formsinn, das lebendige 
Gefühl für die reine Schönheit eben so wohl eine Gabe des Genius, die nimmer 
übertragen werden kann, wohl aber mochten inässig begabte Menschen mit Hecht 
glauben, eher auf dem Kunslgehiele Polyklefs, als auf dem eines IMiidias und Myron 
zu einer gewissen Tüchtigkeit zu gelangen, und der Art scheint denn wirklich die 
Mehrzahl der oben genannten Schüler Polyklefs gewesen zu sein, welche auch der 
Überwiegenden Mehrzahl nach Argiver oder Sikyonicr waren, wenn wir es nicht 
als einen ziemlich unbegreiflichen Zufall betrachten sollen, dass wir sechs der sieben 
von Pliiiius Genannten nur aus dieser einzigen Erwähnung kennen, den siebenten 
(Aristides) in einer zweiten Notiz hei Plinius als Darsteller von Zwei- und Vier- 
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gespannen erwähnt finden , während die beiden letzten (Kanachos und Pcriklytos) 
wenigstens sicher nicht unter den hervurragenden Künstlern ihren Platz linden. Alter 
trotz dieser Thatsache dürfen wir die Schule Polyklet's, und hatte sie vom Meister 
auch Nichts als eine gewisse technische und formelle Tüchtigkeit gelernt, nicht ge- 
ring achten, Denn das Auftreten einzelner grosser Geister allein hatte der griechi- 
schen Kunst nimmer den erhabenen Ehrenplatz in der Kunstgeschichte der Mensch- 
heit erworben, sondern es ist vielmehr jene allgemein verbreitete ließfhigung für die 
bildende Kunst, die uns aus den Schöpfungen aller Schichten des hellenischen Volkes 
entgegentritt, welche die Griechen zu dem gemacht hat, was sie in der Thal sind, 
die weltgeschichtlichen Vertreter der Kunst; ja die Schöpfungen dieser grossen Gei- 
ster wären kaum möglich gewesen, ohne die Grundlage der allgemeinsten Kunsllüch- 
ligkcit der ganzen Nation, welche sich in den Meistern gipfelte- und welche ihrem 
Schallen in Verständnis», Anerkennung und Bewunderung das schönste Lebenselenient 
zuführle. Für die Ausbildung und Erhöhung dieser allgemeinen Kunsttüehligkrii 
musste aber Polyklet's Lelirerthütigkril von der grössten Bedeutung sein, und wenn 
auch seine Schüler Nichts hervorbrachten, das über das mittlere Mass des bereits 
Vorhandenen irgendwie hiuausging, so mussten sie doch wesentlich dazu beitragen, 
eben das mittlere Mass der Leistungen der Kunst um ein Beträchtliches zu erhüben 
und das Bewusstsein von demselben in weiteren Kreisen des Volkes zu verbreiten. 

llamit aber Polyklet’s Einlluss auf die Kunst seiner Zeit nicht, trotz dem Ge- 
sagten, als zu tuässig und beschränkt erscheine, muss hervorgehoben werden, dass 
wir bisher nur von den Künstlern redeten, welche direct als seine Schüler genannt 
werden. Wir haben noch nicht von denen gesprochen, die aus seinem Beispiel An- 
regung erhielten oder in seinem Sinne schufen, ja wir haben ein paar bedeutende 
Männer übergangen, die aller Wahrscheinlichkeit uach direct aus Polyklet's Schule 
hervorgegangen sind, von vielten dies nur nicht ausdrücklich bezeugt ist. Vor Allen 
muss hier Nar.kydes, Mothon’s Sohn aus Argos genannt werden, der etwa ein 
Menschenalter jünger war als Pvdyklet, zu demselben aber in einem nähen Verhält- 
nis» gestanden zu haben scheint, da von seiner Hand, wie bereits erwähnt, das 
neben der llere Polyklet's aufgestellte Goldelfenbeinhild der Hebe war. Ausser dieser 
kennen wir von ihm aus idealem Kreise noch eine eherne Hekate in Argos und 
einen Hermes, während er durch einen Diskoswerfer auf dem Gebiete des athletischen 
Genre, durch einen Wjdderopferer, auf dem des reinen Genre, durch ein Porträt 
der Dichterin Erinnrf und durch drei Siegerstatuen auf dem der realen Kunst thälig 
erscheint. Näher bekannt ist uns von diesen Werken keines, aber schon ihre Zahl, 
vlie Verschiedenheit der Kreise, denen sie angeboren, und der Umstand, dass Nan- 
kyvles seine Hebe neben Polyklet's Here stellen durfte, verbürgt uns vlie Tüchtigkeit 
lies Künstlers. Den Diskoboi hat man in einer Statue des Vatican (Pio-Glem. 3, 2(i) 
ztt erkennen geglaubt, ja diese Vermuthung ist im vollen Masse populär geworden. 
Und doch ist seltsamer Weise zu deren Begründung bisher kaum etwas Anderes ge- 
sagt worden, als dass die mehrfachen Gopien dieses ruhigen Diskobols uns auf ein 
berühmtes Original, und somit auf den zweiten von Plinius neben dem niyronisehen 
angeführten Diskuswerfer schliessen lassen. Wenn wir alter Naukydes als Schüler 
Polyklet's betrachten, so lässt sich wenigstens einiges Weitere für diese Annahme 
Vorbringen. 
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fs*: y. Die in Rede stehende Statue, von der ich der 

leichteren Verständigung wegen eine Abbildung 
(Fig. 58) beifllge, stellt den Diskuswerfer näin- 
. lieb nicht in der heiligen Bewegung des my- 

/ ' runi scheu dar, sondern in einer der eigent- 

# i liehen Acliou vorhergehenden Situation, die 

J - — ich als ein Praludiren zum Abwurf betrachte 1 *). 

y Der Athlet steht ruhig aufrecht, den Diskos 

^ ’ N in der gesenkten Linken, die rechte Hand halb 

* - \ 1 erhoben mit getrennten, halb gekrümmten Fiii- 

i V gern. Irre ich nicht, so ist in dieser Hand- 

I * hewegnng nicht etwa ein fingerndes Bererh- 

/ \ f neu der Weile des Wurfs oder dergleichen zu 

/ /j / erkennen, sondern die Situaüon ist die, dass 

/ 1 der Jüngling, zum Abwurf angetreten und 

I ) bereit, den günstigsten Augenblick für den- 

J /I seihen erwartet. Iii einer ähnlichen Situation 

j ,v / \V 1 1 wird sich Jeder befunden haben, der jemals 

/ J V den Gerwurf geübt oder auch nur Kegel ge- 
il ~ l schoben hat : dem Momente der Handlung geht 

\ , ein Ziisammenfassen unserer Kräfte vorher. 

/ / 1 (Tnd das stellt unsere Statue in der Thal mei- 

J slerlieh dar. Der Athlet wiegt sich auf dem 

y j j • y ) zurüekstehenden linken Bein, den vorgestell- 

^ * len rechten Kuss aber, der heim Abwurf die 

Last des Körpers allein tragen muss, hat 
Kisj. 58 Biskohol vjHIHrhi narlt Naukyries er fest auf den Boden gestemmt, der Kopf 

ist leise gesenkt, das Auge, ohne zu blicken, in kurzer Entfernung auf den Boden 

gerichtet, noch hält die Linke das Geschoss, um den rechten Arm nicht zu ermü- 
den, der aber elastisch schwebend bereit gehalten wird; einen Augenblick weiter, 
die Wurfscheibe gebt mit rascher Bewegung in die Beeilte über, und die eigentliche 
Action, wie wir sie ans Myrons Diskohol kennen, beginnt Die Meisterlichkeil in 
der Darstellung dieses schwellenden Momentes hei aller scheinbaren Buhe ist schon 
von Anderen erkannt worden, welche die Bewegung der rechten Hand, wie ich 
glaube, nicht recht verstanden. In derartiger Situation aber werden wir uns z. B. die 
Statue Polyklet’s zu denken haben, die wir als den „den Hacken Ansetzenden u kennen 
(oben S. 309), und dieser Art ilusserlich ruhiger, innerlich bewegter athletischer 
Genrebilder dürften wir das Werk des Naukydcs beizuzahlen nicht ganz iinlierccliligl 
sein, wahrend wir uns die in alle Wege vortreffliche vaticanische Statue gern als 
das Werk eines namhaften Künstlers denken. 

Ausser durch seine eigenen Werke hat Naukydes noch als Lehrer jüngerer Künst- 
ler seine Bedeutung in der Geschichte der Kunst. Unter den Schülern des Nauky- 
des nimmt Alypos aus Sikyou, der vorwiegend Athlelenbildner gewesen zu sein 
scheint, die weniger hervorragende, der jüngere Polyklet von Argos eine sehr 
ehrenvolle Stelle ein. Oh dieser Künstler, dessen selbständige Thätigkeil an das 
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Ende der 90rr Oll. lillll , den wir aller des Srhulzusammenhangs wegen hier be- 
sprechen müssen, mit dem alleren Namensgenossen verwandt war, können wir 
nicht bestimmen, seinem kiinstrharakler nach seheint er es nicht gewesen zu sein, 
da die sicher uder mit Wahrscheinlichkeit von ihm herrtlhrenden Werke, die 
»vir kennen, überwiegend dein idealen Gebiete angehoren. Unter ihnen ist jeden- 
falls das merkwtlrdigstc ein Zeus mit dem Beinamen „philios“ in Megalopolis VT ). 
Der Beiname liezcichnet den Gott als den Schtltzer des geselligen l'reundschaflsh lin- 
des, und wie einige andere Beinamen als einen heiteren und milden Gott. Diesen 
konnte der Ideallypus des phidiassisrhen Weltherrschers nicht ausdrOcken, und so 
wureffi l’olvklel genOthigl ein Idealbild zu schallen, das, mochte es dem ewig gü- 
tigen Muster des Phidias angeuilhert sein, doch in wesentlichen Zügen neu war. 
Von diesen Neuerungen rrl’nliren wir zwar direct nur Ansserliches, und zwar, dass 
Pnlyklel’s Zeus Kothurne (hohe Schuhe, wie sie Dionysos trägt) an den Füssen, in 
der einen Hand einen Becher, in der anderen einen adlerhekrOntcn Thyrsos hatte, 
Ihlglirh in mehr als einer Beziehung den Darstellungen des Dionysus sich näherte. 
Dürfen wir annehmen, dass dies nicht allein in den Attributen, sondeni auch in 
den Zügen des Gottes seihst des Fall war, und dürfen wir andererseits statuiren, 
dass nicht allein der Adler auf dem Thyrsos ihn von Dionysos unterschied, und als 
Zeus charakterisirte , so ergielü sich, wie interessant und schwierig die Aufgabe des 
Künstlers sein musste, von deren Losung wir uns weniger durch vermiithete aber 
in keiner Weise beglaubigte Nachbildungen auf Münzen von Megalopolis"*) eine Vor- 
stellung zu machen vermögen, als vielmehr durch einzelne Büsten des Zeus von 
ganz aulTallend mildem und heiterem Ausdruck, ganz besonders aber durch die liirr- 
nelien als Fig. 59. ahgehihlete, die, obwohl der durch Phidias Dir immer lixirle Ty- 
pus ihr unverkennbar zum Grunde liegt, doch 
Zug Dir Zug aus der göttlichen Majestät der 
Büste von Otricoli in milde Menschlichkeit über- 
setzt ist. Eine Umwandlung aber, wie die hier 
vollzogene und durchaus gelungene, ist nicht 
ilie Sache eines luiltclmässig begabten Künst- 
lers, sondern nur dem möglich, der feinen 
Sinn für die Bedeutung der Form als Aus- 
druck der Idee hat. Einen solchen feinen Sinn 
dürlte Polyklct auch in einer zweiten Statue 
des Zeus bewährt haben, der unter dem Bei- 
namen „ meilirhios (der milde)“ zur Sühnung 
einer Blutlhat in Argus aufgeslelll war. Mau 
hat diesen Typus in der eben erwähnten Bü- 
ste wiedererkennen wollen, aber wie ich 
glaube, mit Unrecht, denn der Zeus mei- 
lirhios ist in seiner religiösen Idee nicht 
der milde und freundliche schlechthin, son- 
dern der versöhnte, Busse und Sühne gnä- 
dig annehmende Gott ). Diesen vermag ich in gjg 59 . Vermutliete NachbiMim»; des Zrns 
dem heiteren Kopfe, von dem ich eben redete, pliilios von dem jüngeru Polyklet. 

^pset. G«srh. il. ktU-.1i. rin.llk. I. 2t 
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niclil anzuerkennen, vielmehr muss «Ins Idealbild des Meilirhios, wenn es die Idee 
dieses Gottes wirklich darslellen und zur Geltung bringen soll, trotz gnädiger Milde 
im Ausdruck eine Anlage zur Sinnige und zu erhabenem Ernst haben. Irre irli 
hierin nicht , und hatte Polyklei es vermocht neben seinem Philios auch diesen schein- 
bar verwandten, innerlich aber sehr verschiedenen Meilichios zur vollendeten Dar- 
stellung zu bringen, so werden wir in ihm einen ftlr das höhere Ideal bedeutend 
begabten Künstler anzuerkennen haben. Zugleicfi freilich wollen wir nicht vergessen 
daran zu erinnern, dass der mehr subjecliv bewegte Charakter dieser Idealbihler 
sirli wesentlich von dem unterscheidet, was die Periode, in der wir stehn, anstrehle 
und leistete, wahrend er seine Analogie und Erklärung in den Schöpfungen und dem 
(leist einer jüngeren Zeit, in der Kunst eines Sko|>as und Praxiteles (iiidet, deren 
Zeitgenoss unser jüngerer Polyklet war. Inwiefern sich dieser Subjecliv ismus auch 
in den Marmorstaluen des Apollon, der Leto und Artemis auf dem Berge Lykone 
bei Argos aussprarh, die ihres Materials wegen als Werke des jüngeren Polyklet 
gellen dürfen, können wir aus der kurzen Erwähnung derselben hei Pausanias nicht 
entnehmen, und so hleihl uns über unseren Künstler nur noch zu sagen übrig, dass, 
wahrend er in den angeführten Werken, sowie in einem in Amykl.T unter einem 
ltreifusse aufgestellten Bilde der Aphrodite die Richtung auf das Ideale , die schon 
Ikm seinem Meister Naukydes starker hervortrill als 1km dem Haupte der Schule, 
besonders cultivirt, er in einem Atldetrnhilde, welches wir sicher als sein Werk ken- 
nen, die Kunstrichtung vertritt, der die argivische Schule im Allgemeinen mehr 
zuneigt. 

In ähnlicher Weise wie Naukydes war Periklytos, der Schüler des alleren Poly- 
klet, als Lehrer von Bedeutung, und es wird, um den ganzen l'mfang des Einflus- 
ses tlarzuslellcn, welchen Polyklet’* Lehre direct und indirecl auf die Kunst ausühte. 
erlaubt sein, hier auch den Schüler des Periklytos Anliphanes und dessen Schüler 
Klron kurz mit auzuführen, obgleich sie in einer reinrhronologisrhen Anordnung 
der Kunstgeschichte in der folgenden Periode ihre Stelle linden müssten, ( her beide 
Künstler dürfen wir uns kurz fassen, da sie weder besonder* berühmte noch in ihrer 
Richtung eigenthümliche Werke schufen. Antiphanes linden wir mit bet heiligt au einem 
ligurenreirhen Weihgescheuk der Tegeateu in Delphi, an dem mehre Künstler Ihiltig 
waren und das wir im folgenden Capilel kennen lernen werden; ebenso ist er thä- 
lig an einem noch ungleich umfangreicheren Weihgescheuk der Lakeilamonier wegen 
des Sieges bei Ägospolami (01. !)3, 4, 405), welches ebendaselbst aufgeslrlll und von 
einer Reihe von Künstlern aus verschiedenen Orlen gemacht war. Auch diese merk- 
würdige Gruppe künnen wir hier nur erwähnen. Als ein drittes Werk des Antipha- 
nes finden wir ein „Iroisrhes Ross“ von Erz, ebenfalls in Delphi, ein Weihgeschenk 
der Argivrr wegen eines Sieges über die LakedtUnonier. Es ist interessant genug, dieser 
eigenthündiehen Aufgabe, auf deren Bedeutsamkeit wir in der Besprechung Slrou- 
gylion's (oben S. 29(1) hingewiesen Italien, hier zum zweiten Male zu begegnen, oh 
gleich wir leider nicht im Stande sind zu beurteilen, ob und in welcher Beziehung 
sich deren Utsimg durch die beiden etwa gleichzeitigen Künstler luiterschiedr^KjAl 

Von Kleon, Anliphanes Schüler, kennen wir zwei eherne Statuen des Zeus, 
welche ans den Strafgeldern melirer Athleten in Olympia nach 01. 9S (3SS| aul'ge- 
slelll wurden, über deren etwaige Kigculhümlirhkeil wir aber nicht unterrichtet sind : 
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zu ihnen gesellt sicli ein Krzhilil der Aplirndile, voll dein (lleielies gilt, und ausser- 
dem werden uns fünf Siegers talu'en in Olympia als Werke K leon’s angeführt. — 

Auf die genannten Künstler glaube ich die Schule Polyklel's beschränken zu müs- 
sen; allerdings werden uns noch ein paar argivisclie Künstler genannt, von denen 
wir glauheu dürfen, dass sie sich dem mächtigen Einfluss der polvkletischcii Lehre 
nicht werden entzogen haben , von denen aber dies so wenig Überliefert ist wie ihre 
directe Schülerschaft bei dem grossen Meister. Wir kennen sic als Mitarbeiter an 
den schon erwähnten ausgedehnten Weihgeschenken in Delphi, an denen Künstler 
aus verschiedenen Orten Ihätig waren, welche ich aber um des Umstandes willen, 
dass unter ihnen ein paar Schüler Polyklel’s sich linden, allesammt dem Kreise der 
pnlykletisrhen .Schule, wenn auch im weiteren Sinne, beizuzählen für 'ungerechtfer- 
tigt halten muss Denn weder besitzen wir Urteile der Alten über diese Künstler, 
aus denen sich eine Übereinstimmung ihres Kunstrharakters mit dem Polyklet’s ergiehl, 
noch lässt sich aus den Werken selbst im entferntesten auf eine ähnliche Thatsarhe 
srhliessen. Je grosseres Gewicht ich aber darauf gelegt habe, dass f'olyklel's Schule 
einen so beträchtlichen l'mläng gehabt bat, wie sie wirklich batte, um so mehr balle 
ich es für 1‘llirhl, diesen Umfang nicht bis in Kreise anszndebnen, deren Zusammen- 
bang mit dem argivischen Mittelpunkt durch Mehls verbürgt ist. Wir werden dem- 
nach, was wir aus dieser Periode noch zu betrarbleu haben, in einem letzten Capilcl 
ziisammenlässen , müssen zuvor jedoch noch von Kunstwerken reden , die zu Polykiel 
und seiner Werkstatt in ähnlichem Verhältnis« stehn, wie die llildwerke am Parthe- 
non zu der Werkstatt des Phidias. Ich meine die Sriilptureu am Tempel der Here 
unweit Argus. 

In den Giebelfeldern des von dem Argiver Eupolcmos erbauten Tempels war 
die Geburt des Zeus und die Einnahme Ilions dargeslellt, in den Metopen, vielleicht 
nur den zehn der vorderen Front, der Kampf der Götter und Giganten, natürlich 
in Form von Einzelkämpfen , wie wir sie in der Kentauromachie der' Parlhenonme- 
topen kennen gelernt haben. So ist wenigstens am wahrscheinlichste!! die Angabe 
des Pausanias über den Srulplurschmuck des argivischen Heretempels zu verstehn. 
Leider fehlt uns bisher jeglicher Anhalt, um uns die Gomposiliorien der Giebelgrup- 
pen zu vergegenwärtigen, aber es ist einige Hoffnung, dass dies wenigstens zum 
Theil kündig der Fall sein wird. Eine Ausgrabung des Tempels, welche im Jahre 
IS&4 der Professor Rizo Rangahr in Gesellschaft mit ßr. Bursian vernahm, mul 
deren Kosten durch eine von Ross veranstaltete Sammlung unter den deutschen Ar- 
chäologen und Philologen gedeckt wurden, hat nämlich nicht allein die Fundamente 
des Tempels blossgelegl und von seinen Architekturstücken so viel zu Tage gefordert, 
dass wir ziemlich alle Elemente zur Reconstruction des Bauwerkes in Händen haben, 
sondern diese Ausgrabung hat auch eine reiche Fülle von Sculpturfragmenteu aullin- 
den lassen. Prof. RangaM schreibt darüber an Ross wie folgt 1 "'): „Nicht der unbe- 
deutendste Gewinn bei dieser Ausgrabung ist die Ausbeute an Sculpturstürken , dir 
meisten wo nicht alle aus parischein Marmor, aus welchem alle architektonischen 
Ornamente sind. Keines derselben ist vollständig, und da sie von verschiedenen 
Dimensionen sind, die einen von natürlicher Grosse, andere colossal, und andere 
wieder, und zwar die meisten, unter natürlicher Grosse, so ist es unmöglich zu 
entscheiden oh sie, oder welche von ihnen ; zu einzelnstehenden Statuen, vielleicht zu 
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denen Her Pricslcrinncn , mul welche den Gruppen der Giebelfelder oder ilem son- 
stigen Schmucke des Tempels angeboren. Sie sind meistens hei dem was wir den 
Prouaos zu neunen berechtigt sind, nemlich an der südöstlichen Seite, und in der 
liegend des Opislhodoinns oder der nordwestlichen Seite gefunden worden. Einige 
in kleiner Auzahl gehören erweislich zu Iteliefs und zwar von zweierlei Gattung, die 
einen sehr erhaben i liants-reliefs), die anderen hingegen sehr Hach (en iniplat) gehal- 
ten. Diese Srulptnrslücke, die hauptsächlich iu Körperlheilen, Annen mul I landen, 
Schenkel» und Filssen, Cewandstürken mul Köpfen bestehen, genügen um, wenn 
auch nicht das Kunstreiche oder Dramatische der Zusammenstellung, doch wenigstens 
die Fälligkeit in der Auflassung des Schönen, und die Formenbildung der bisher 
tust unbekannten pulykleilischen Schule zu zeigen. Diese Formen sind von seltener 
tunmth und Schöuheit, und nach ihnen, unter anderen nach einem meisterhaften 
Kopie einer Jungfrau von ’/j Grösse zu urthcilcn, kann man die Kunst des Puly- 
kleitos zwischen die pheidiasische und die prazitelische stellen. Sie scheint strenger 
und ernsllialler als diese, weicher und lieblicher aller als jene zu sein. Alle diese 
Seulptnren, mit den architektonischen Verzierungen und übrigen architektonischen Glie- 
dern, die leicht zu Iranspnrtiren, und von einer besonderen Wichtigkeit für die 
Kennlniss der Kinzelnheiten des Tempels waren, sind nach Argus geschaßt worden, 
wo ich, immer mit Hülle meines Freundes und Gefährten, Ilm. Dr. Bursian, die- 
selben, nach dein angeschlosseneu Verzeichniss, in ein provisorisches lllr sie impro- 
viktrtes Local- Museum niedergelegt und gehörig geordnet habe, indem ich zugleich 
von der Obrigkril das Versprechen erhielt, dass sie baldigst ein geräumiges und dazu 
geeigneteres Local zu schaden sich hefleissigen würde.“ 

In dem erwähnten Verzeichniss werden nun unter Anderem aufgezählt: 7 Köpfe- 
nder Stücke von Köpfen, 20 dergleichen von Körpern, 42 von Armen und Händen, 
114 von Schenkeln und Füssen, 100 von Gewandung, 12 von Schildern, 2 von 
Pferdeküpfcn. Damit aber meine Leser diese Trümmer nach ihrem ganzen Werthe 
schätzen mögen, will ieh daran erinnern, dass die berühmten äginctisehcn Giclicl- 
gruppen kaum iu einem besseren Zustande gefunden wurden sind, lind dass sieh 
noch gar nirhl ühersrlm lässt, wie Bedeutendes aus diesen disieetis membris ent- 
stehn kann, wenn einmal die rirhtigen llände sieh mit ihrem Ziisanunenorilnen und 
Zusammenpassen hesrhälligen. Hullen wir Alle, dass dies in nicht zu ferner Zu- 
kmin geschehe. 
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DREIZEHNTES CAPITEL. 


Künstler Bild Kunstwerke In übrigen ürlrrhcnUiid. 


Einer geographischen Itundschau in den verschiedenen (legenden (Irirrlienhinds 
mich Kilnslleni und Kunstwerken müssen wir die Beschreibung der schon erw tl liiiten 
Weihgeschenke der Lakedäinonier und der Tegeaten in Delphi vnransenden, welche 
aus dem Zusammenwirken niehrer Künstler verschiedener Landschaften hervor- 
gi ngen. Das lakedämonische Weihgeschenk wegen des Siegs über die Athener hei 
Ägogpolami war das tigurenreichste und ausgedehnteste, von dem wir aus der gan- 
zen griechischen Kunstgeschichte .Nachricht haben, denn es umfasste wenigstens 
aclitunddreissig Statuen, ich sage wenigstens, weil in l'ausanias' Aufzahlung 
sirli eine Lücke lindet. Diese Masse von Statuen war in eine vordere Haupt- und in 
eine hintere Nebengruppe geordnet. Die vordere llauptgruppe hat viel Ähnlichkeit 
mit dem durch eine wunderbare Ironie des Schicksals nachbarlich aufgcstelltcn Wcili- 
geschenk der Athener wegen des Siegs bei Marathon, dem Jngendwerkc des Phidias, 
denn so wie dieses den Feldherrn Miltiades, umgeben von flftttrrn (Athene und 
Apollon) und von attischen Landesheroen darstellte, zeigte das lakedäinonisrhr Weih- 
geschenk den Sieger von Ägospntami und Eroberer Athens I.ysandros, von Poseidon 
wegen seines Seesieges bckrttnzl in (legenwart des Zeus, des Apollon und der Arte- 
mis und der Dioskuren , sowie begleitet von seinem Wahrsager Alias und dem Steuer- 
mann des AdmiralsrliiHs llennon. ( her die Anordnung dieser neun Personen fehlt 
uns eine nähere Angabe, unzweifelhaft aber haben sie eine symmetrisch geschlossene 
Gruppe gebildet, und wir werden schwerlich sehr fehlgreifen, wenn wir uns die 
Disposition so denken , dass I.ysandros zwischen Zeus und Poseidon die Mitte einnahui, 
wahrend sich dem Zeus die Dioskuren, dem Poseidon Artemis und Apollon ansrhlussrn, 
und die beiden Geftihrten des Feldherr» auf den Flügeln der Gruppe standen. Hin- 
ter dieser befand sich die bedeutend zahlreichere Nebengruppe, welche die Porträt- 
Statuen derjenigen enthielt, die dem I.ysandros bei Xgospolami Beistand leisteten, 
tbeils l.akedämonier. tlieils Griechen anderer Staaten, deren Namenverzcirhniss ich 
meinen Lesern ersparen will. Wie diese Statuenrvihc angeordnet gewesen sein mag, 
darüber wage ich keilte Vermuthung. Die Künstler nun, welche au diesem Werke 
gemeinsam arbeiteten, waren von schon erwähnten: Antiphaues aus Argos (die 
Dioskuren), Athenodoros und Darncas aus Kleitor in Arkadien, Schüler 
Polyklel's (Zeus und Apollon; Artemis, Poseidon und I.ysandros), Kanarhos aus 
Sikvon, Schüler Polyklel's (mit Patrokles zusammen 10 Figuren der .Nebengruppe), 
zu denen noch folgende nur hier genannte kommen: Theokosmos aus Megara 
(den Steuermann llennon), Pison aus dem trUzenischen Kalaureia (den Seher Alias), 
Tisaudros aus Sikyon (?) 110 Figuren der Ncbeugnippe), Alypos aus Sikyon 
(deren 7), Patrokles aus Sikyon (mit Kauachos deren 10). 
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An später’ 0 *) (01. 102 «wler 104, 3GS oder 364) wiederum benachbart nnfge- 
stellten legealischei» Weibgeschenk, welches Apollon und Nike umgeben von arkadi- 
schen Sütnimlierocn unii Heroinen (im Hmizcn 0 Figuren) dnrslellte, ohne «lass wir 
über deren Anordnung begründeter Weise eine Vennutliuiig aufslellen killinen ,n *), linde u 
wir neben Anliphanes und Dä«l;ilns noch die beiden Nichlsikvonier Pausanias 
aus Apollonia (welchem?) und Samo las aus Arkadien tliätig. 

Die Namen dieser in keiner Weine hervorragenden Künstler künnen uns aller- 
dings ziemlich gleirhgiltig sein, und ich würde sie meinen Lesern nicht vorgefilhrt 
haben, wenn sie nicht an so interessanten Werken, wie besonders das lakediimo- 
nische Wciligescheuk ist, hafteten; aber ilemg«.>iiiäss will ich auch die Heduid meiner 
Leser nicht durch die Aufzählung weiterer Künstlernamen in Anspruch nehmen, in- 
dem es sich bei denselben nicht um derartige Hervorbringungen handelt, noch auch 
um solche, deren Nichlkenntniss eine fühlbare Lücke im kuiislgcschichtlichcn Wissen 
geben würde. Diejenigen Thalsarlieii, auf die es allein ankommen kann, sind: er- 
stens, dass kein Ort t*rieehenlands, ausser Argos und Athen, in der Periode, in 
der wir stehn und die wir chronologisch etwa mit der Mitte der 90er Olympiaden 
ahsehliessen , einen in irgend einer Beziehung hervorragenden, normgebenden Künstler 
hervorbrachte, welcher nicht dem einen oder dem anderen grossen Mittelpunkte des 
Kunslbetriebs sich zuwamite, «1er einen oder der anderen Schule angebürte; zwei- 
tens, dass die athenischen Schulen de* Pliidias mol Myron mehre Künstl«*r entfernter 
('.egenden vereinigen, während Polyklet’s Schule sich allermeist aus Argos und Sikvoii 
oder demnächst aus näher gelegenen Orten recrutirl; drittens, dass die au Pliidias 
und Myron sich anschliessenden Künstler persönlich ungleich hcdeitlemlrr «lastehn, 
als di«; meisten der um Polvklet gruppirten, während dessen Schule, mögen wir si«» 
im engeren oder im weiteren Sinne verstehn , viel ausged«dint«T ist als die der Attikcr, 
womit wir gleich die andere Bemerkung verbinden wollen, dass in Athen die Schule 
sich in keinem Fülle illier <lie ersle Generalien . <1. Ii. filier die immillrlharen Jünger des 
Pliidias und Myron Turlselzt, wahrend in Argos uns mehr als eine Abzweigung der 
Schule Polyklcl’s begegnet, welche die zweite und drille Generaliou mnfassl (ir.li erin- 
nere an Aaukydes, Polvklet d. j, und Alypos von Sikyon; Periklylos, Vntiphanes, 
Kleon; Palrokles und D.idalos), eine Tlmlsaelie, nur deren Erklärung wir selion in 
der Besprechung der Schule Polyklet’s hingen iesen haben. Viertens inilssen wir her- 
vorhehen, dass, wenn wir aueli von solrheu Kflnstlem ahselin, die als Meister 
ersten Ranges der kuiislenlwiekelung neue Bahnen gehroehen Italien und nur narli 
solchen fragen, die, ohne in den Seliulziisaiiinienliaug mit Athen und Argos zu gehö- 
ren, eine srlhslilndige Bedeutung haben und deren Werke mit Loh genannt werden, 
wir kaum den einen und den anderen Kamen in den Srhriflen der Alten verzeich- 
net linden Ilen meisten Anspruch hier genannt zu werden dürfte Tejephanes 
der Phokäer "*) haben, von dem Plinius Folgendes aussagl : „die Künstle®, welche 
in ausführlichen Schriften die Kunstgeschichte behandeln, feiern mit ausserordetit- 
lirhen Lnhsprllrhen auch den Phoktier Telephanes, der sonst iinhekanlit geblieben 
ist, weil er in Thessalien lebte und seine Werke dort versteckt sind, Illingens aber 
nach ihrem Fiicil in eine Linie mit Polvklet, Myron und Pytlingurnsjgeselzt wird.“ 
Dass dieser Künstler, von dem Plinius drei Werke anfllhrl, aus denen wir nicht 
viel seldiessen können, unserer Zeit angehürl, kann keinem Zweifel unterliegen; lue 
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seinen Knnslcliarakler ist es jedenfalls brzeirhneml , dass er mit Polykiel, Myroif mul 
Pythagoras, mit Ausschluss des Phidias verglichen wird, und dass es Künstler sind, 
hei denen er in so hoher Achtung stellt. Wahrend wir aus dem ersteren I mstande 
auf eine uichtideale Richtung, können wir aus dem anderen darauf srldiessen. dass 
Tele|diaues' Verdienste sich wesentlich auf das Formelle und Technische bezogen, 
welches von Laien Ubersehn, von Künstlern gewürdigt wird. I nter den Uhrigcu 
Künstlernamen dieser Zeit dürfte nur noch Phradmon von Argos” 1 ) eine eigene Er- 
wähnung verdienen, der mit seiner Amazoneiistaliie in dem erwähnten Wettstreit 
den vierten Preis errang, und von dem wir ausserdem noch eine Siegerslalue und 
eine Gruppe von zwölf ehernen Kühen kennen, welche als Weihgescncnk der Thessa- 
ler im Vorhol des Tempels der Athene Ilonia hei Phartl in Thessalien standen. Was 
wir sonst noch von Künstlern dieser Zeit wissen, vereinigen wir in einer gedräng- 
ten geographischen I ibersicht, aus der unsere Leser seihst entnehmen können, in 
welchem Verhaltniss der Knnsthetrieh dieser Zeit in den verschiedenen Städten Grie- 
chenlands zu demjenigen der beiden grossen Gentralstiilten Athen und Argus stand. 

In der Peloponnes linden wir zunächst in Argus und Sikyou noch etliche 
Künstler, die wir zu Polyklet's Schule zu zahlen kein Recht hallen; demnächst tritt 
Arkadien mit der relativ grössten Zahl von Künstlern auf (Vier: Hamens, Athcno- 
doros, Samolas, Nikodamosi, ein Land, von dessen Knnsthetrieh wir bisher kaum eine 
.Notiz haben, wo wir aber alsbald ein höchst bedeutendes Kunstwerk linden werden; 
zwei Künstler (Arisloklcs und Kleoilasl sind vielleicht nach Elis zu versetzen; 
Troizcn bietet einen Namen (Pison). Endlich ist seiner Namensform nach Pelo- 
ponnesier Apellas. 

In Hellas und Nordgriechenland weist Mcgara zwei Künstler auf (Theo- 
kusmos und Kallikles) . Phokis einen (Telephancs), Thrakien desgleichen (Paonios 
aus Monde, s. oben S. 210). 

Von den Inseln und aus dein klein asiatischen Griechenland stammen 
aus llcraklcia am Poulos ein Künstler iKolotes s. oben S. 219), aus I’aros ihrer 
zwei (ausser Agorakritos Tluasytnedesj aus Kreta desgleichen (ausser Krrsilas von 
Kydnnia Amphjou von Knossos), ebenso aus Ghios (Panlias und Sostratos), aus 
Kypros (Styppav oben S. 291), Thasos tPolygnot der grosse Maler), Agina (Phi- 
lotimos), Kerkyra (Plolichos) je einer. 

Lnd endlich erfahren wir zwei Namen aus G rossgrieche n lau d (Sostratos 
von Hhegion, Schwestersohn des Pythagoras und Palrokles von Krotou). 

V Das ist Alles, und wenn wir nun auch nicht glauben wollen, ja lern davon 
sind . anzundiUHHi, dass wirklich nicht mehre gelebt haben, die sich an Tüchtigkeit 
mit vielen derjenigen messen konnten, deren Namen \idleichl mehr darrli Znl'all uns 
allein ilhcrlielert sind, so bleibt die Tliatsache als unbestreitbar stehn , dass der Kunst - 
betrieb in ganz Griechenland, verglichen mit dem Athens mul Arges’ im hohen 
Grade untergeordnet erscheint. Und diese Thalsache wird um so auffallender, wenn 
wir nicht vergessen , dass eben die bedeutenderen der hier wieder genannten .Män- 
ner nicht in ihrem Vatcrlande, sondern meistens in Athen wirkten mul sielt den 
attischen Schulen anschlossen. 

Lnd dennoch, so sehr wir diese Thalsarheii anerkennen, müssen wir uns lul- 
len, die nicht attische und nicht argivische Kunst dieser Zeit gering zu achten. Das 
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beste Mittel, um ims gegen eine solche Fnlerschatzving zu wahren, wird iliiriu be- 
stehn, dass wir uns vergegenwärtigen, was wir von Kunsl werken in den ver- 
schiedenen Gegenden Griechenlands wissen null kennen. Ila wir uns liier auf her- 
vorragende Schöpfungen und solche Kunstwerke beschränken müssen, die sieh dali- 
ri’ii lassen, so wird unsere l.iste freilirli keine sehr lange werden; aller das was wir 
anzufUlircn und zu l>es|irerhen lialieu , wird uns Irhreu , dass die erste grosse lllüthe 
der grierhisrhen Kunst nicht auf Athen und Argus beschrankt war, sondern dass 
der Geist, der von diesen .Miltel|iiinklen ausging, auch ferne und allgelegene Gegen- 
den ergriffen hatte. Inwieweit wir eine direrte Anregung der kunslsrliii|ifuiigcn 
anderer Orte von Athen und Argus aus zu slatuireu hallen, muss bei jedem Monu- 
mente besonders erörtert werden. 

Am unmittelbarsten unter dem Eiidluss attischer Kunst entstanden wird man 
ohne Zweifel den plastischen Schmuck des Zeustempcls in Olympia zu denken 
geneigt sein, ja, da wir, wie früher bemerkt, die grossen Giebelgruppeu desselben 
als Werke des Alkamenes und des Päonins von Meuile, attischer Künstler der Ge- 
nossenschaft des IMiidias, kennen, so wird mau sich zu der Annahme gedrängt füh- 
len, einem derselben auch die übrigen architektonischen Sculpturen etwa in der Art 
zuzuschreiben, wie wir IMiidias den plastischen Schmuck des Parthenon heigclegt 
haben. Inwiefern eine solche Annahme gerechtfertigt sei oder nicht, können wir 
erst nach Vorlegung des Thatsachlichen mit ttnscrn Lesern in Erwägung ziehn. 

Es handelt sich nämlich um Heliefc, welche sich nach Pausanias' Ausdruck über 
der Thür der Vorder- und der lliulerseite des Tempels befanden, und von denen 
bedeutende Ururhstücke 1 Vi'.l durch die französische Expedition scieuliüque de la 
Murer glücklich wieder entdeckt, grösslentheils in das Museum des Louvre gekom- 
men sind'"). Hirse Reliefe, ursprünglich zwölf an der Zahl"”), deren Inhalt eine Reihe 
der Kampfe des Herakles bildete, geben sich, soweit, abgeschn von allgemcineu 
Wahrschcinlichkeilsgründeu. aus den grösseren Fragmenten, die wir in der beifol- 
genden Vbbihhuig iidttlieileu , geschlossen werden darf, als melopcnartigc, abgeson- 
derte Platten von fünf Kuss in s Geviert zu erkennen, welche aber nicht dem ausseren 
Säulen friese, sondern einem solchen inneren zwischen den Anten des l'ronaos, ähn- 
lich demjenigen am sogenannten Theseion cingefügt waren""). Ob auch die Metopen 
des ausseren Frieses, der rings um den Tempel umlief, Sculptursclmmck trugen, ist 
nicht mit Gewissheit auszumachen . da aber keine Fragmente von Reliefs dieser Me- 
topen gefunden sind, so bleibt die Annahme, dass sie nur bemalt waren, ungleich 
wahrscheinlicher. 

Die wiedergefundenen Fragmente, von denen wir reden, sind zum Tlieil so ge- 
ring, dass sie eher den Namen Splitter verdienen, und dass wir nur in wenigen 
Fallen aus densellien auf die Gomposition und auf den Stil der Darstellungen , denen 
sie angehörten, zu srhliesscn im Stande sind. Dies ist jedoch, und zwar im vollen 
Masse der Fall bei dem als Fig. 60a milgetheillen Relief, welches die Bändigung des 
kretischen Stiers durch Herakles zum Gegenstände hat, und, wenngleich mehrfach zer- 
brochen, doch in den wesentlichsten Theileu wohlcrkalleu ist. liier ist die Compo- 
sition in jedem Betracht vorzüglich, und ist mit Recht eine der .Mustergruppen des 
Allerthums genannt wurden. Das gewaltige Thier, desscu Körper mit offenbarer Ab- 
sicht zu der grössten Masseidialligkeil ausgearbeitel ist, welche die Natur seiuer Spe- 
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Fig. ftO. Fragmente der Melopen von Olympia ; a. Herakles Stierhkndiger. 


ries erlaubt, bei dem namentlich der .Naeken als der Inbegriff aller unrerwOslIicbeil, 
zermalmenden Starke erscheint, das gewaltige Thier bat diese seine Körperniasse in den 
Schwung eines Galopps gebracht, unter dein wir die Erde zittern zu (Uhlen meinen, 
da legt sich Herakles, der die Bestie am llorn geparkt bat, dieser Bewegung entge- 
gen, durchkreuzt sie mit seinem, genau in der Diagonale der Platte liegenden 
Körper, und siehe da, die Bewegung des Stiers bat ihre Grenze gefunden, mitten 
im Sprunge ist das Thier wie am Budeu angewurzelt und, so über alles Mass 
m.lrhtig sein Nacken sein mag, unter der Übermacht des herakletscbeu Armes beugt 
er sich herum und das Ijigelhiim erscheint uns wehrlos besiegt. Das hatte gar nicht 
kühner erfunden werden können, und ist, so oll dieselbe Scene in mehr oder we- 
niger abweichender Weise wieder dargestellt worden, niemals llherhoteu. Die noth- 
wendige Voraussetzung aber dieser kOhnen Composition ist, dass der Körper des Hel- 
den in einer Weise gestaltet wurde, dass er gegen die Korpermassc des Stiers ein 
Gegengewicht bol. Ich habe schon (dien in der Besprechung der Metope vom soge- 
nannten Theseion in Athen mit der Bändigung des marathouiseben Stiers durch The- 
seus auf dieses Belief vorausverwiesen und weise jetzt auf jenes Belief zurtick. Ein 
IleldenkOrper, schlank, elastisch, leicht wie der des Thcscus wäre in der Situation 
unseres Herakles ein lächerlicher Unsinn. Unsern Herakles hat man mehr athletisch 
als heroisch ausgebildet genannt; mit zweifelhaftem Kerbte, wie ich glaube. Denn 
ich wusste nicht, welche athletische Übung den menschlichen Körper so ausbildeu 
konnte, es sei denn, dass die Übung ein Material vorftinde, wie es eben nur im Leihe 
des Alkidrn bestand. Wenn aber mit jenem Worte gesagt sein soll, dass unserem Hera- 
kles jener feilte Hauch des Idealen abgeht, welcher z. B. Thcscus' Körper verklärt, so ist das 
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wahr, aber es ist zugleich das, w as ich 
schon l>ei der Besprechung der inyro- 
nischcn mul polyklctischcn Herakles- 
darstelliingen hervnrgchoben halte 
und was sich in allen Bildungen des 
Heros wiederholt, sie heissen wie sie 
heissen mOgen. Herakles ist eben 
.Niehls als der Vertreter der reinen Kür- 
perkraft in ihrer höchsten Steigerung. 

Hiermit soll nun allerdings nicht 
in Abrede gestellt werden, dass dieses 
Ideal, wenn inan es so nennen will, 
in dem uns vorliegenden Kunstwerke 
durchaus materiell aufgefasst ist. Da 
aber dieses, so viel ich versiehe, hoi 
dieser Composition die unausweich- 
liche Bedingung war, so müssen wir 
aus den Übrigen Fragmenten von 
Olympia zu erforschen suchen, oh 
diese Auflassung in diesen Sculpturen 
allgemein w iederkehrt oder hier singu- 
lär ist. Von den übrigen Fragmenten 
kann jeducti wesentlich nur eines, (he 
hiernehen I Fig. (10 b. ) ahgehildele 
weibliche Figur, wahrscheinlich eine 
Ortsnymphe, die einer Arhril des 
Herakles zuschaut , etwa ilie .Nym- 
phe von Slyinphalus, als Grundlage 
unseres Urteils dienen, da die frr- 
Fig. KOa. Fragmente der Mrtnprn von Olympia, l>. die neuen Bruchstücke kaum die Hand- 
Nymphe von Slymphalos. lung und Cumposiliun errathen las- 

sen. Die Nymphe alter „hat als solche den angemessensten (lliarakler, den naiv 
symbolischen Ausdruck, welchen einzig die griechische Kunst solchen Nalurporsonen 
zu gehen verstand, und das ländlich Krallige verbindet sich mit natürlicher Aninuth 
und sogar Zierlichkeit in dem Aufsctzeu der niedlichen Ftlsse“ (Welcher). In ihren 
Formen aber werden wir etwas Ideales eben so vergeblich suchen , wie in denen des 
Herakles, sie sind durchaus natürlich, einfach, aber lehensirisch empfunden, ja 
sie haben, ohne seihst derb zu sein, in ihrer Behandlung Etwas, wodurch sic mit 
denen des Herakles harmonisch erscheinen, von attischen Bildwerken dagegen sich 
unterscheiden. 

Und demgemäss werden wir uns geneigt fühlen, diese Sculpturen wenigstens in 
ihrer Ausführung und inalerirllcu Herstellung eher einem einheimischen, eletschen 
Künstler als einem attischen der Genossenschaft der 1‘hidias boizulegen, wobei frei- 
lich immer anerkannt werden mag, dass einem solchen der Entwurf und die Com- 
posilion augeliUrl. Ich sage dies nicht als oh ich der Meinung witro, nur ein 
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Atliker könne so componiren, sondern weil wir wissen, dass attische Meister den 
plastischen Schmuck des Tempels in Olympia besorgten. Dass diese Seulptnren fertig 
waren, als Phidias und die Seinen nach Elis kamen’"), ist eine schwerlich gerecht- 
fertigte Verimithung, denn dass Tansanias den Meister der Metnpcnreliefe nicht 
nennt, beweist absolut .Nichts. Ein Verhilllniss, wie ich es hier als möglich statuier, 
werden wir alsbald hei dem Friese von Phigalia als die einzig mögliche Erklärung 
auffallender Tfiatsachen allnehmen müssen. Ehe wir aber diese Reliefe verlassen, 
will ich noch bemerken, dass aus ihren Fragmenten sich noch zwei Kompositionen 
errat heu lassen, die das Löwen- und die des Amazonenkampfes. Beide zeigten den 
Moment des vollendeten Sieges, der Löwe liegt' sterbend, die letzte Wulh atis- 
schnanhend am Boden unter dem Fasse des Helden; die Amazone ist ebenfalls nie- 
dergeslOrzt , und zwar nach vorn, Herakles stellt über ihr als Sieger. Wie hei die- 
sen Kompositionen für die Erfüllung des Raumes gesorgt war, können wir nicht 
beurteilen, in der Stiermelope ist sie in jeder Weise hochmeisterlich; auch welche 
Vortheile dem Künstler die Wahl des Momentes des fertigen Sieges anstatt des Kam- 
pfes etwa im Zusammenhang seiner Darstellungen bot, können wir nicht sagen. Das 
Technische anlangend bemerke ich nur, dass die Mittel haushälterisch angewandt sind, 
so dass auf die Darstellung des feineren Details verzichtet ist, wie dies der Reliefstil 
der Metopen fordert; Streben nach Eifert liegt nirgend vor, und namentlich ist die 
Gewandhehandlung schlicht und einfach. Das nur in seinen allgemeinen Formen an- 
gelegte Haar war durch Farbe weiter ausgellührt, von der sich einzelne, wenngleich 
nur schwache und zweifelhafte Spuren auch an anderen Stellen erhallen haben. 

In grosser Milbe von Olympia, acht Wegstunden entfernt, bietet uns die Pelo- 
ponnes eine zweite Kunstschflpfung dieser Zeit, welche durch ihre Ausdehnung die 
Reste des Zeuslempels weit übertriflt, durch ihre Erhaltung zu den vorzüglichsten 
Antiken, durch ihre Komposition zu dem Bedeutendsten , und durch ihren eigeuthüm- 
lichen Stil zu dem Merkwürdigsten gehört, was die griechische Kunst hervorgebrachl 
hat. Ich spreche von dem F ries des Tempels des Apollon epikurios (des hilfreichen) 
hei Phigalia in Arkadien, welcher 1812 in allen seinen Thcilen wiedergefunden, 
seit 1811, filr 60,000 Piaster erkauft, eine der erlesensten Zierden des britischen 
Museums bildet. 

Die Stadt Phigalia , llauplorl eines sehr beschrankten , rauhen, von hohen Bergen 
eingeschlossenen Lamlgebicts im südwestlichen Winkel Arkadiens, war im Alterthum 
weder durch Ackerbau noch durch Handel, sondern wesentlich durch gewisse Götler- 
cidle berühmt, die als hochheilig galten. Zu diesen Culten gehörte auch derjenige des 
lleilgottes Apollon, dem die Phigalcer, nachdem er sich in der grossen Pest, die G rle - 
rhenland ini Anfang des pclnponnesischen Krieges schwer hcimsuchte, ihrer durch- 
aus verschonten Landschaft als Hort und Retter erwiesen hatte, ans Dankbarkeit einen 
neuen Tempel erbauten, und zwar etwa eine Meile von der Stadt entfernt oberhalb 
des Örtchens Bass.t an den Abhängen des Kotiliongehirgs mehr als 3000 Fuss über dem 
.Meere. Zu diesem Tempelhau beriefen die Phigalcer einen der grössten damals lebenden 
Architekten , den Athener lktinns, der so eben erst den Parthenon vollendet hatte, 
und der hier einen Tempel erbaute, welcher, ohne zu den grössten oder selbst zu den 
grösseren zu gehören mit besonderem Ruhm wegen seiner srhönen und harmonisrhen 
Verhältnisse genannt wird , und der durch Eigenthümlichkeitrn in seinem Plan lind 
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durch Verbindung «Irr dorischen Ordnung nach aussen mit der ionischen im Innern, 
ähnlich wie hei der Propyläen in Athen, noch jetzt ein hervorragendes archäolo- 
gisches Interesse in Anspruch nimmt, abgeschu davon, dass er zu den besser erhal- 
tenen Tempeln gehört — denn von seinen achtunddreissig Säulen stehn noch seehs- 
unddreissig mit dein Architrav aufrecht — und nächst dem sogenannten Theseion in 
Athen am genauesten bekannt ist"*). 

Hei der im Jahre 1 S 12 nach zufälliger Entdeckung eines Friesstllckes im Jahre 
vorher, durch dieselbe Gesellschaft Deutscher und Engländer, die auch die Agiuelen 
gefunden hatten, bewerkstelligten Ausgrabung, Ober welche der Baron von Stackel- 
berg in seinem Huche „der Apollotempel von Bassä“, dem Hauptwerke über unsern 
Gegenstand, anmuthig Bericht erstattet, wurden einzelne Fragmente (llände und 
Fflssej des kolossalen Tempelhildes, einige fragmeulirte Melopeuplallen , mit denen 
Vorder- und lliiiterfafade geschmückt waren, deren Gegenstände mir aber nicht so 
sicher erklärbar scheinen, wie Slackellierg und Andere meinen, und wurde der voll- 
ständige Fries gefunden, welcher im Innern die» Tempels Ober den liier die Becke 
tragenden ionischen llalhsäulen eine weite hypäthralr Öffnung umgab. Von Giehcl- 
gruppen ist nicht die geringste Spur zum Vorschein gekommen. Bieser Fries ist es, 
mit dem als mit einem Eckstein unseres monimirntalrii Wissens von der griechischen 
Plastik wir uns jetzt zu beschäftigen haben und den, weil ein grosser Tlieil seiner 
Bedeutung und seines Interesses in der Lebendigkeit und Mannigfaltigkeit seiner Coin- 
posilion besteht, ich meinen Lesern in den beiden beiliegenden Tafeln (Fig. Gl und 
02) vollständig initthcile. Allerdings bat der beschränkte Baum es unmöglich ge- 
macht, den ganzen Fries in der Grösse und Ausführung der zweiten Tafel zu geben, 
ich musste mich auf eine Auswahl der för den Stil am meisten charakteristischen 
Platten filr diese grossere Darstellung beschränken , und habe meine Leser zu bitten, 
dass sie die ganze Couipnsition aus lieiden Tafeln zusammenselzen , was durch Beach- 
tung der die Beiheufolge der Platten angehenden Ziffern eine, so holle ich, leichte 
Milbe sein wird. 

Der ganze Fries zerfällt in zwei ungleiche Hälften '”), die Darstellung zweier Kämpfe, 
welche dadurch zu einer höheren Einheit verbunden werden, dass der im Tempel 
verehrte hilfreiche Gott Apollon mit seiner Schwester Artemis in beiden Kämpfen als 
der Scinigen Beistand auflritl. Als solcher bildet er, auf einem von Artemis gelenk- 
ten Hirschgespannc fahrend, den Mittelpunkt beider grossen Scenen, und die Platte 
mit dieser Darstellung (Fig. 02, Nr 13) befand sich dem Eingänge des Tempels 
gegenüber in der Mitte der einen Schmalseite, so dass man sie mit dem Tempel- 
bilde zugleich und demgemäss den Gott in der rettenden und helfenden Thäligkcit 
erblickte, um derentwillen ihm Tempel und Bild geweiht war. Hinter dieser Mittel- 
platte beginnt, oder vielmehr endet die eine Handlung, der Amaznncnkampf, 
welcher ausser der einen Hälfte der Schmalseite dem Eingang gegenüber die ganze 
Langseite links vom Beschauer und die ganze Schmalseite über dem Eingänge ein- 
nimml. Von diesem Kampfe eilen die Götter weg, und sie dürfen dies, da, wie wir 
sehen werden, der Sieg der Griechen entschieden ist, und der Künstler Sorge ge- 
tragen bat, auf der letzten Platte unmillclbar hinter den Gütlern (Fig. 01, Nr. 12) 
in der Fortführung eines Verwundeten und der Furltragung eines Gefallenen das 
Ende des Kampfes auzutlculeii , der im I hrigen noeli im Zuge isl. Unmittelbar vor 
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iler Mitlelplalte mit den GiUteni beginnt die zweite Darstellung, der KVntaurcn- 
kampf, welchem die Götter zueilen, um auch hier die Sache der Ihrigen zu gün- 
stiger Entscheidung zu bringen, welche ohne GOlterheistand zweifelhaft sein würde. 
Denn wir finden in dieser Hüllte des Frieses, welche ausser der Hälfte der Schmal- 
seite dem Eingänge gegenüber die Fangseile rechts vom Eiiilretenden erfüllt, die 
Kentauren noch mitten in ihrem frevelhaften Gebühren und die sic bekämpfenden 
Griechen und Lapithen keineswegs im Vurlheil. Es wird, denke ich, einleiichten, 
dass der Künstler durch kein anderes Mittel die Tliätigkeit seiner Gottheiten mul die 
Bedeutsamkeit ihrer Hilfe in schärferes Eicht hätte setzen, und die ideelle Einheit 
seiner zweilheiligen Handlung besser hätte lierstelleu können. 

Das günstige Vorurtheil für den Verstand, ja für den Geist des Künstlers, wel- 
ches uns diese Betrachtung der Gomposilüm im Ganzen erweckt, wird vollkommen 
bestätigt, wenn wir uns dem Einzelnen zuweuden. Wir dürfen geradezu lichaupten, 
dass, um zunächst von der Zeichnung und Formgebung, von dem Stil im engeren 
Wortsinn, von dem wir später besonders reden müssen, ahzusehn, die Compositum 
unseres Frieses ihrem Gehalle nach die meisten ähnlichen oder vergleichbaren hinter 
sich lässt, und dass sich kaum irgendwo eine Composition findet, welche sich an 
Mannigfaltigkeit der Erfindung, ganz besonders aber an Fülle psychologisch interes- 
santer Situationen mit dem Friese von Phigalia messen kann. Obwohl unsere Zeich- 
nung das Kunstwerk vollständig wiedergiehl, so halten wir es hei der tlieilw eisen 
Zerstörung mancher Figur und der dadurch herbeigeftthrten Möglichkeit, die Motive 
der Handlung hie und da inisszuverstehn , nicht für überflüssig, den Inhalt jeder 
einzelnen Grup|ie kurz anzugehen und auf einige liesnnders anziehende Motive Inn- 
zu weisen. 

Die erste Platte (Gl, I) zeigt uns die Amazonen im iSachlheil, ihrer zwei auf 
den Boden niedergeworfen , die erslerc vom Gegner an den Haaren geschleift, die 
zweite, welche eine Genossin mit dem Schilde zu decken sucht, durch den über- 
legenen Feind mit dein tftdtlirhen Schwcrthiehc bedroht; mit migesrhwärhter Kraft 
dagegen dringt eine dritte Amazone auf den ihr gegenüber kämpfenden Griechen ein 
(6t, 2), aber, obwohl dieser vor dem Ungestüme dieses Angrilfs mit grossem Aus- 
schrilte weicht, setzt er demselben doch Klugheit und Gewandtheit entgegen, die 
uns seinen Sieg vorahnen lassen, denn, indem er sich mit dein Schilde gegen 
den Schlag der Streitaxt seiner Verfolgerin deckt, zielt er unter demselben hinweg 
mit kräftig gezuckter Lanze auf die hitzige Feindin, die vom Eifer foiigerissen den 
Körper völlig ungedeckt darbieteL Einem ähnlichen uiimitlelhar todtliehen Sloss, 
wie wir ihn diesen Beschildeten vorbereiten sehn, ist umnittelliar hinter ihm (62, 3) 
eine Amazone erlegen, welche der Künstler todesmalt Itiiisinkeml gebildet hat. Und 
mit welchem Grade von Meisterlichkeil ist dies Einbrüchen der Knie, dies Sinken 
des Hauptes, die Erschlaffung der Arme wieilergcgehi'ii 1 wahrhaftig, das ist eine so 
ergreifende Darstellung, wie mir immer eine aus dem Altertlmm. Und sie wird dop- 
pelt ergreifend hier im Zusammenhänge durch das Verlassensein der Sterbenden. 
Wohl war eine Genossin in der Nähe, deren Anne die Unselige auffangeii konnten, 
wie wir gleichen Liebesdienst auf derselben Platte und weiterhin (61, II) geübt 
sehn; aber diese Genossin bewegt ein Anderes; dicht vor ihr ist ein Grierheiijüng- 
ling von zarterer Schönheit als mancher andere Kämpfer einer Amazone unlerlegeti. 
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verwundet , ersoliöpff , ohne Wehr und Waffe liegt er liildos zu den Füssen der Sie- 
gerin, gegen die er zu ohnmächtiger Alm ehr ilie Hand erliebl, während sie mit der 
liiukelnden Streitaxt mächtig ausludl, um ihm das Haupt vom Humple zu trennen. Mas 
sieht die Genossin jener Sterbenden, da macht sieh in ihrem Herzen das weibliche 
Mitgefühl gellend, welches bei ihr ähnlich aus der Erregung des Kampfes hervorhriclit, 
wie Schiller es bei seiner Jungfrau von Orleans hervorbrechen lässt, als sie den enlvv.ifl- 
ncleu l.iouel zu ihren Füssen sieht, nur dass wir hier nicht durchaus an dasselbe 
Motiv zu denken brauchen, genug, sie springt hinzu und deckt mit vorgestreckter 
Walte den Gefallenen wenigstens mit dem Erfolge, dass augenblicklich die Siegerin 
vor ihr zurflrkwcirbl, tlie ihr mit der parireiidcu Walle in der Hechten zugleich die 
geöffnete Linke zu einer Bitte um das Leben des Besiegten eulgegengestreckt. Wie 
niauiihan übrigens dieser schöne Jüngling gekämpft hat, offenbart uns dieselbe Blatte, 
denn keinem Anderen als ihm kann der Tod jener eben geschilderten, hinsinkeiideu 
Amazone zugesehrirhrn werden, und wieder kein Anderer hat auch die Kämpferin 
gelüdlel, welche hinter der Milteigruppe von einer Genossin sanlt unterstützt, den 
letzten Todesseufzer aushaucht. So sehr aber der Künstler in seiner ganzen Gom- 
position bedacht war, die Amazonen als unterliegend darzustellen, so wenig hat er 
vergessen, uns die WcchsellSlle des Kampfes zu vergegenwärtigen, und damit anT 
die Bedeutung der Götterhilfe hinzuweisen. Die folgende Blatte (61, 4) bringt das 
erste Beispiel eines entschiedenen Erfolgs auf Seiten der Amazonen, zugleich aber 
einen interessanten Gegensatz gegen die unmillelbar vorhergehende Blatte. Denn 
während dort die Amazone die tödllich getroffene Gefährtin verlässt, wird hier der 
besiegte Lapitlt von einem griechischen Kampfgenossen unterstützt, während ein 
zweiter zum Angriff gegen die lebhaft entweichende Siegerin übergeht, die er, gegen 
den Streich ihrer Axt durch seinen Schild gedeckt am flatternden Zipfel des Gewan- 
des zu erhaschen sucht. So wie wir hier ein Gegenstück zu der Scene der dritten 
Platte halten, finden wir ein Seiteustück zu derselben in der fünften (61, 5), nur 
ist liier wiederum der Sieg auf Griechenseile , ein Kämpfer von mächtigem Körper- 
bau hat seine Gegnerin zu Boden gestürzt, wo er sic mit dem Tritte seines linken 
Busses festhält, während er inil dem kurzen Schwert zum Todesslreiche aiisholt. 
Sie aber denkt an keinen Widerstand, wehr- und waffenlos streckt sie um Gnade 
lleliend die Hand gegen das Kinn des Siegers aus; und wenn dieser auch, gedrängt 
von einer, die Schwester vertlicidigcnden Amazone auf diese Bitte wenig achtet, so 
scheint dieselbe doch das Herz eines zweiten Griechen bewegt zu haben, dessen Be- 
wegung schwerlich mit Grund anders erklärt werden kann als daraus, dass er 
den Genossen in der Ausführung seines blutigen Vorhabens hemmen will. Auf 
eine weniger bedeutende Tafel (61, 6), welrhe in zwei Gruppen je einen Grierben 
mul eine Amazone im Vortheil des Kampfes zeigt, in der erste reu derselben aber die 
Anlängsgruppe der ganzen Darstellung (61, I) nahezu wiederholt, folgen die beiden 
Blatten, welche uns die Hauptpersonen des ganzen Kampfes verführen Hier sehn 
wir die berittene Fubrerin des Amazonenheercs, welches, tun Anliopes Gefangennahme 
durch Theseus zu rärlicif, in Attika eingefallen war, liier ist das dichteste Gewühl 
des Kampfes, liier streitet Theseus, der die Mitte der erstcren Blatte (62, 7) ein- 
iiiumit , eitle fast iierakieTsclie Gestalt , der mit dem furrlitbareti Schlage seiner Keule 
dir eine Fürstin liehst ihrem Bferde zu Boden gestreckt hat, und eben zu gleichem 
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fliehe gegen die zweite ausholt, die über einen niedergerittenen Griechen hinweg ge- 
gen den Helden ansprengt; liier hat ein nächster Kampfgenoss des attischen Helden, 
Peirithoos etwa, die dritte Ainazonennirstin , wie sie auf raschem Pferde aus dein 
Blutbade sich retten will, am flatternden Haare gepackt, an dem er sie, zugleich 
das Schwert zum Todesslosse gezückt, vom Pferde reisst (61, S), während ein an- 
derer Genoss des Theseus die zuerst demselben erlegene Amazone von ihrem zu- 
sammengehrochenen Hesse hehl, um nach heroischer Kampfsitte die Leiche ihres 
Wafl'enschinuckes zu berauben. Auf der nächsten Platte (61,9) wiederholt sich zum 
zweiten Male ungefähr das Motiv der ersten und sechsten Tafel in dem Kampfe eines 
hier bärtigen Griechen, der seine niedergi?stürzle Gegnerin in den Haaren fasst, wäh- 
rend eine Genossin erschreckt, und die Yerlheidigung der Besiegten vergessend, von 
dieser Scene entflieht (61, 8); auch die zweite Gruppe der neunten Tafel bringt eine 
ähnlich schon dagewesene Darstellung eines von einer Amazone überwältigten Grie- 
chen, der hier nur hilfloser erscheint als derjenige auf der früheren Platte (61, 6). 
Ein ganz neues Motiv enthält dagegen die zehnte Tafel (62, 10); zwei Amazonen, 
die Niederlage ihres Heeres und die Fruchtlosigkeit ferneren Widerstandes einsehend, 
haben sich, von der Religion der Sieger Schutz erwartend, zu einem Altar geflüchtet, 
freilich vergebens, denn zwei griechische Krieger greifen sie auch hier an, der eine 
mit offener und überlegener Gewalt und mit der deutlich vorliegenden Absicht, die 
Sclmtznehende zu Ittdten; der andere scheint es, soviel wir die Handlung errathen 
können, deren entscheidende Gharakterismen der Künstler hinter dem vorgehalfenen 
Schilde zu verbergen für gut fand, mehr auf eine Gefangennahme der Angegriffenen 
oder darauf ahgesehu zu halien, dieselbe mit wenigstens halbversteckter Gewalt, ehe 
er Weiteres gegen sie unternimmt von der heiligen Ställe wegzuzichn. Auf die elfte 
Platte (61, 11), welche uns einen siegreichen Griechen von einer Amazone auf’s 
Neue angegriffen zeigt, während die besiegte erste Gegnerin in den Armen einer Ge- 
fährtin den Geist aiishaiichl, folgt die ebenso charakteristische wie schöne und tief- 
empfundene Schlussscenc dieser ganzen Darstellung (61, 12). Der Kampf ist zu Ende; 
es gilt die Pflege der Verwundeten und die letzten Liebesdienste gegen die Gefallenen 
auf Seilen der Sieger zu vergegenwärtigen, denn die Leichen der Hesieglen blieben 
den Hunden und Vögeln zum Frass; und während nun in der Mitte unseier Platte 
eine einzelne Amazone als Vertreterin der unterlegenen und in die Flucht getriebe- 
nen Partei, welche gleichwohl den Siegern schwere Verluste heigchrarhl hat, darge- 
stcllt ist, wie sie mit einem erbeuteten Schilde das Schlachtfeld zu verlassen sich an- 
schickt , wird links eine Jünglingsleiche auf den Schultern eines Verwandten oder 
Freundes fortgetragen , und rechts ein schwerverwundeter Grieche von einem Gefähr- 
ten sorglichst gestützt hinweggeftlhrt An diese Scene schliessen sich, wie schon 
bemerkt, die von diesem Kampfe zu dem der Lapitheu und Kentauren wegeilenden 
hilfreichen Götter Apollon und Artemis (62, 13). Auf leichtem Wagen, mit flüchtigen von 
der Göttin des Wildes gezügelten Hirschen sind sie zur Stelle gekommen , da hemmt 
Artemis das Gespann zugleich absteigend vom Wagensilz, aus welchem sich Apollon 
schon geschwungen hat, um aus festem Stande seine imentfliehbaren Pfeile über die 
unholden Kentauren atiSZUsehüUen. Sinniger Weise finden wir gleich auf »1er ersten 
Platt» 1 (61, 14) d»‘ii Griechen gegen seinen Feind im Nachtheil, und eine Mutter, 
die, ein angstvoll an sie angcsclnuicgti's Knähehen im Arm, heistandlos und rathlos 
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iliirch (las wüste Toben (Irr Kampfe umberirrt, denn um so liefrr rmpllndrn wir dir 
Sieg und Frieden bringende Nabe der Gottheit. Ob der getödtete Kentaur auf der 
Mitte der folgenden Platte (62, 15) den Pfeilen Apollons, ob er dem Arm eines 
griechischen Jtlnglings erlegen ist, können wir freilich nicht gewiss sagen, aber 
wahrscheinlicher Ideiht das Erster« , denn fast will cs scheinen als oh die beiden 
Kampfer dieser Tafel mit der ( herwalligung des gewaltigen llossmeusclien vollauf zu 
tliun hatten, der im Kampfe seine Zweigcstaltigkeit zu vervverthen vveiss und gegen 
(teil einen Gegner mit mächtigen llufsehlage ausholt, wahrend er den anderen, der 
ihm freilich gleichzeitig das Schwert in den Bug stösst, mit den Händen seines 
menschlichen Vnrderleihcs parkt und ihm an tödtlicher Stelle die furchtbaren Zahne 
in den Hals schlagt. Erfolgreicher Italien die Jünglinge auf der nächsten Platte (61, 
10) gekämpft: ein Kentaur liegt gehändigt am Boden, mit beiden Händen nach hin- 
ten greifend, woher er den Todesstreirh erwartet, den aber ein rasch heranspren- 
gender Genosse wenigstens Dir den Augenblick noch von ihm ahnende!. Im span- 
nendsten Conlraste zu dieser Grup|te, diu Übrigens als Darstellung einer auT einen 
Moment zusammengrdrangten , inhaltreichen Handlung ihres Gleichen sucht, linden 
wir in de'r folgenden (61, 17) zwei Kentauren im entschiedensten Erfolge , den einen 
als Räuber eines schönen Weibes, den andern als Besieger eines griechischen Käm- 
pfers, auf welchen das Knäbrhen, vielleicht sein Kind, erschreckt hiublirkl, während 
es die Arme um den Hals der Mutter schlingt; ähnliche und noch vollständigere Er- 
folge der Kentauren als Weiher- und Jllnglingsräuher zeigt uns die neunzehnte Tafel 
(61), welche der Künstler jedoch, um alle EinRlrmigkeit zu vermeiden, von der eben 
besprochenen durch eine Gruppe getrennt hat, die lins zwei von den menschlichen 
Kämpfern derb gezüchtigte Kentauren zeigt, den einen im straffen Arin seines Geg- 
ners gewürgt, den andern im Rücken schwer verwundet. Die zwanzigste Platte (61) 
enthält die Darstellung vom Tode des Eapithenfürsten Käneus, der, als unverwund- 
bar von den Kentauren unter Kelsldorken begraben wird, eine Gomposilion, welche 
an die Darstellung des gleichen Gegenstandes im Friese des sogenannten Theseion 
in Athen lebhaft erinnert Dann folgt (6t, 21) ein unentschiedener und ein zum 
Narhtheil des Kentauren ausgeschlagener Kampf, während die zwei und zwanzigste 
Platte (61) uns abermals, fast übereinstimmend mit der sielieiizehiiten die Kentauren 
in entschiedener l'berlegenheit und erfolgreich zeigt. Die ganze Compositiou aber 
schliesst eine Platte (62, 23) von ganz besonderem Interesse. Hier dürfen wir die 
Hauptpersonen erkennen, Peirithoos’ schöne Braut llippodamia, welche vor den un- 
keuschen Angriffen eines Kentauren mit einer Gelährtin schutzflehend zu einem aller- 
IhOmlich dargcstellten Götterbilde, wahrscheinlich demjenigen der Ehegöttin Here ge- 
flüchtet ist. Ihr Verfolger aber kennt keine Scheu vor dem Heiligen, in wilder Lust 
rcisst er das bergende Gewand von dem jugendschönen Körper der geängstet nieder- 
gesiinkcneu Jungfrau, — da naht der Rächer; Theseus ist es, der im laschen l.aule 
genaht mit küliurm Sprunge sich halb auf den Rücken des Russinensrhen geschwun- 
gen hat, ihn an der Gurgel packt und das Schwert zum todtliehen Streiche schwingt, 
den jener vergeblich zu hemmen strebt — Ein Baumstamm , über den das Löwen- 
l'ell des Theseus geworfen ist, bezeichnet den Endpunkt dieser Coroposition . die in 
ihren mannigfaltig wechselnden Kampfcsgruppcn eingefasst wird, dort von den hilfreichen 
Göttern, hier von dem goltglcirhcn, rächenden und unentfliehhar strafenden Heros. 


Digitized by Google 



Kl .N5TI.KK l’Nl> KLNSTWKRKK IM f KRIGKN r.RlKCHKM.ANR. 


337 


Nachdem wir uns dm Inhalt der beiden Darstellungen vergegenwärtigt haben, 
bleibt uns die Aufgabe, dieselben in artistischer und kunstbistorischer Beziehung zu 
würdigen. Diese Aufgabe ist schwierig, ja sie ist dies in dein Grade, dass ich mei- 
nen Lesern von vorn herein gestehn muss, ich fühle mich nicht fällig alle Rathsei 
zu lösen, welche dies wunderbare Kunstwerk enthalt. 

Wir haben bereits anT die sinnreiche Anordnung des Ganzen und eben so auf 
die von reicher Erfindungsgabe des Künstlers zeugende Mannigfaltigkeit der einzel- 
nen Gruppen dieses ausgedehnten Ganzen hingewiesen, wir haben eben so wenig ver- 
säumt darauf aufmerksam zu machen, welch ein Heichthmu von psychologisch inter- 
essanten Motiieii in den einzelnen Scenen enthalten ist, in welche, im engsten An- 
schluss an die einzelnen Platten, aus denen der ganze Fries besteht, die Schlacht 
der Amazonen und der Kentauren zerfällt ist. Wir wollen auf diese Dinge nicht 
abermals zurückkommen, wohl aber glauben wir das glühende Leben aller dieser 
vielgestaltigen Semen nachdrücklich hervorheben zu müssen, von denen nicht eine 
einzige matt, nicht eine einzige gleiehgiltig ist oder den Eindruck von Füllwerk 
macht. Denn selbst da, wo der Künstler gewisse Motive im Grossen und Ganzen 
wiederholt hat (1, 6, 9; I, 11; 17, 22), sind diese im Einzelnen in so durchdach- 
ter Weise variirt, dass auch hier nur der gauz oberflächliche Betrachter den Ein- 
druck von Einförmigkeit empfangen oder den Meister eines Mangels an Erfindungs- 
gabe zeihen kann. Nicht wenige Stellungen dagegen sind mit einer wunderbaren 
Kühnheit erfunden, nicht wenige Gestalten sind von einer Elasticität der Bewegung, 
dass wir beinahe erstaunen, dieselbe Überhaupt im Stein fixirt zu sehn. Dazu gesellt 
sich in vielen Beispielen eine hohe Schönheit der Zeichnung; die in sich zusammen- 
sinkende Amazone in der dritten Platte, der schwerverwundete Jüngling in der vier- 
ten, der siegreiche Grieche in der Mitte der fünften, der Theseus der siebenten, die 
davongetragene Leiche und der aus der Schlacht geführte Verwundete der zwölfleu, 
um nur diese hervorzuheben, sind Mustergestalten allerersten Banges. Dabei sind 
diese Körper von der vollendetsten Naturwahrheit, in hohem Grade fleissig gearbeitet 
und bis ins Detail ohne Pberladung diirchgeführt. 

Diesem aus voller Seele ausgesprochenen vielseitigen Lobe müssen wir nun frei- 
lich eben so ernste Bedenken nicht allein gegen Einzelheiten der Composition und 
Behandlung entgegenstellen. Dass sich nicht ganz selten Verzeichnungen in dieseu 
Gestalten finden, welche allerdings die Hand der Zeichner in den bisher erschiene- 
nen Publicationen , vielleicht unbewusst, mehr oder weniger verwischt hat, kann ein 
Kenner vor dem Original nicht läugnen, und eben so wenig wird es einem solchen 
in den Sinn kommen in Abrede zu stellen, dass mit flatternden Gewändern und 
Gewandzipfeln ein Luxus getrieben ist, der an das Zuviel, an Schnörkelei und Ef- 
fecthascherei nicht mehr blos grenzt Aber das sind verhältnissmässig untergeord- 
nete Ausstellungen, das sind überdies Dinge, welche man der Hand der ausftlhren- 
den Arbeiter, vielleicht nur Künstlern untergeordneten Banges zur Last legen 
könnte. Ja, ich will nicht versäumen die Bemerkung milzutheilen, dass, was keine 
der beiden bisherigen Publicationen gehörig darstellt, die allermeisten dieser in den 
Zwischenräumen der Figuren wirr und kraus fliegenden Gewänder sich nur ganz 
unmerklich über die Fläche des Steines erheben und gegen das kräftig vortretende 
Hochrelief nicht allein der nackten Körper, sondern auch anderer Theile der Ge- 
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Wandungen einen Goutrast bilden, welcher mir den Gedanken aufdrängte, in diesen 
Gewinden) Zusätze der ausflllirenden Steinmetzen zu erkennen, welche nach ihrem 
Geschmack die Compositum verschönern wollten, ohne gleichwohl sich mit dem Ih- 
rem recht herauszuwagen. Aber sei» darum wie es sei, auf diese Einzelheiten und 
Nebendinge kann es nicht eben sehr aukommen da, wo wir genötlugt sind, unsem 
Tadel gegen Hauptsachen zu wenden, die ohne alle Frage von dem das ganze Kunst- 
werk schallenden Meister herrühren. Wir beginnen mit Einzelnem und machen, ge- 
genüber der oben betonten Schönheit mancher Stellungen und Bewegungen auf die 
Insclittnheil einiger anderen aufmerksam. I nsehttn ist die Art, wie die Amnzonen- 
fürsliu der achten Tafel vom Pferde gerissen wird, so wahr und natürlich diese 
Darstellung ist, aber noch ungleich unschöner ist die Handhabung der anderen 
Fllbrerin (Platte 7), welche von ihrem lodteu Pferde geworfen wird. Auch das 
zum ( berdruss oll wiederkehrende Motiv, dass die an den Haaren ergriffene Ama- 
zone sich mit gradlinig gestrecktem Ann unter die Achselhöhle ihres Gegners stemmt, 
und das andere, dass iin lebhaften Ausschritt das die Reine umgebende Gewand in 
straffe Querfalteu gespannt wird, ist unmöglich schön zu linden. Dies Motiv aber 
hangt mit einer AiifTassungs- und Behandlungsweise zusammen, welche das ganze 
Kunstwerk beherrscht und ihm zum allerentschiedenslen Nacbtheile gereicht, ob- 
gleich einige seiner Vorzüge aus derselben Quelle stammen. Ich rede von der Hef- 
tigkeit ja Gewaltsamkeit des Vortrags, welche das Mass der Bewegtheit weil über- 
schreitet, das der Gegenstand an sich erforderte. Man vergleiche einmal die Friese 
vom Theseion, mau vergleiche den Heiterzug des Parthenonfrirses; auch da ist Be- 
wegung, glühendes, pulsirendes Lehen, aber das Ganze ist rhythmisch gegliedert 
und harmonisch in sich abgeschlossen. Hier dagegen lösen sich die Einzelheiten von 
einander, hier ist gar manches Eckige und Schroffe, hier slösst manche Linie ver- 
letzend auf die andere. Das ist ein entschieden realistischer Zug, welcher gegen 
den feinen Idealismus der verglichenen Werke contrastirt, und welcher sich in der 
grossen Derbheit der Formgebung wiederholt und durch sie verstärkt wird. Diese 
Derbheit der Formen kann freilich in keiner Zeichnung ganz wiedergegeben oder 
empfunden werden, und ebenso ist es Thatsache, dass der phigalische Fries in gra- 
phischer Wiedergabe gewinnt, während man umgekehrt vom Friese des Parthenon 
liehaiiplen darf, dass jede Wiedergabe durch Zeichnung hinter dem Original zurück- 
bleibl. Dass aller der phigalische Fries gezeichnet gefälliger, harmonischer, graeiö- 
ser erscheint als im Original, das rührt von einem gewissen malerischen Elemente 
her, welches in der effectvollen Behandlungsart unverkennbar ist, gegen den, im 
Parthenonfriese so bewunderungswürdig gewahrten Geist der Helielhildnerei aber ver- 
stösst. Man könnte sich versucht fühlen zu glauben , die Goniposilion des phiga- 
lischen Frieses sei ursprüngiieh malerisch empfunden und entworfen, oder aus einem 
gemalten Vorhihle in den Marmor übertragen. Finden sich doch selbst die frühesten 
historisch nachweisbaren offenbare Verstösse gegen die Grundgesetze der Hcliefhild- 
nerei in versuchten, aber natürlich missglückten perspectivischcn Wirkungen m ). Am 
auffallendsten tritt eine solche in dem todt am Boden liegenden Kentauren der fünf- 
zehnten Platte (62) hervor, welcher mit dem Kopf und Oberkörper unserem Blicke 
entgegen liegl. Hätte der Künstler das plastisch real, wie er es nach den Gesetzen 
der Helielhildnerei musste, aiisgeführt. so würde dieser Kentaur weit über alle an- 
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deren Figuren aus der Relieffläehe herausgeragl Indien, Ras durfte und konnte er 
nicht, schon deshalb nicht, weil in der gleichmässig dicken Mannorplatti* dazu gar 
kein Material vorhanden war, der Künstler musste also hier eine starke Verkürzung 
versuchen, die in Zeichnungen leidlich gelungen scheint, im Original dagegen eine 
last formlose und schwer erkennbare Masse bildet. Dass aber dieser Fehler und 
alge Ycrstoss, den der Künstler durch ein Löwenfell zu bemänteln suchte, began- 
gen wurde, ist eine Folge der malerischen Compositiotiswcise des ganzen Reliefs. 

Fragen wir nun nach dem Meister dieses merkwürdigen und höchst bedeuten- 
den Bildwerks, st» muss geantwortet werden: wir kennen ihn nicht und werden ihn 
kaum jemals mit Wahrscheinlichkeit nachzuweisen vermögen. Ich hebe diesen Aus- 
spruch absichtlich um so nachdrücklicher hervor, je leichtsinniger in einem schon 
einige Male erwähnten Machwerk der letzten Jahre auf die Frage nach dem Meister 
des phigalisehen Frieses mit diu* .Nennung eines grossen Künstlernamens geantwortet 
worden ist. Der vortreffliche Stackeiberg hatte in seinem grossen Werke über den 
Apollontempel hei Bassä (S. S">) vermut hungs weise auf Alkamenes als den Schöpfer 
unseres Kunstwerkes hingewiesen und auf einige Dunkle aufmerksam gemacht , welche 
eine solche Ycrmuthiing zu unterstützen scheinen. Aber weiter war auch dieser Ge- 
lehrte nicht gegangen, konnte ein Gelehrter nicht gehn, dem schwatzenden Lilte- 
ratenthum blieb es Vorbehalten, die Geschichte der griechischen Plastik mit einem 
Gapitel zu bereichern, dessen Überschrift lautet: Alkamenes und die Sculpturen des 
ApnllniilempHs zu Bassä. Was Stackelherg für seine Yermiithung geltend macht, ist 
zunächst nur ein äusserlichcr Möglichkeilsgrund, nämlich, dass zur Zeit der Er- 
bauung tles phigalisehen Tempels Alkamenes noch in dem kaum acht Wegstunden 
von Phigalia ent lernten Olympia sein mochte, wo er bekanntlich mit Phidias gear- 
beitet und die Westgiehelgruppe des Zeustempels gemacht hatte, dass ferner die 
Phigaleer, welche einen der ersten attischen Architekten zur Erbauung ihres Tem- 
pels beriefen, sehr geneigt sein mussten , dessen plastische Ausschmückung einem 
attischen Bildner ersten Banges zu übertragen, als welcher Alkamenes — Phidias 
war todl — dasteht, oder aber, «lass Iktinos diesen vurgcschlagcn habe. Das Alles 
ist recht wohl möglich, aber weiter auch Nichts. Bedeutender würde es sein, 
wenn sich erweisen Hesse*, dass gewisse Stileigenlhümlichkeiten des Alkamem*s im 
Friese von Phigalia erkennbar sind, wie «lies Stackelherg zu zeigen vernicht; allein 
es muss, ahgesehn davon, oh diese Merkmale wirklich charakteristisch sind, und oh 
sie sich wirklich so recht eigentlich vorfinden, hiegegen gesagt werden, «lass hun- 
«lerl Slilejgenllülmlichkeiten und Einzelheiten in der Ausführung nicht alhin Allem 
wid<Tsprechen, was wir von Alkamen«*s' Kimstcharakler feststellen können, sondern es 
sogar schwer glaublich machen, dass «ler Fries in seiner Ausführung, um zunächst nur 
von di«*ser zu reden, überhaupt von einem attischen Künstler herrühr«*. Es ist «lies 
freilich, aber ohne hes«»n«lere Rücksicht auf Alkamenes, auch von anderen und zwar 
höchst ehren wertheii Männern Mitgenommen worden* 1 *), während wieder Andere auf einen 
Attiker als geistigen Urheber, als Componisten des Frieses schlossen. Und es lässt 
sich nicht läugnen, «lass die Annahme, der Fries sei von einem attischen Meister 
componirt und dann an Ort und Stelle von eingeborenen Künstlern geringeren Ran- 
ges in Marmor ausgeführt. Mancherlei für sich hat, ja ich will gestehn, dass mir 
dieselbe lange Zeit als «li«*jeiiige erschienen ist, welche «las Räthsel der widerspre- 
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eilenden Eigenschaften dieses Kunstwerks zu lösen im Stande sei. Aber ich glaulie 
dies nicht mehr und will versuchen, meinen kunstsinnigen Lesern meine Grunde 
darzulegen. Für einen Attiker als Schöpfer der Gomposition spricht vor Allem , und 
zwar nachdrücklich, die Wahl des Gegenstandes. Ich Italic schon hei einer froheren 
Gelegenheit daran erinnert, dass die hier dargeslelltcu kample iin recht eigentlichen 
Sinne attisches Nationaleigenthura seien, ja es giehl im ganzen Bereiche des Mythus 
und der Sagt 1 kaum Etwas, das specilisehcr attisch wäre, als die krntniirnmaehir 
und die Amazoiiomachie des Theseus. End so treten denn grade in der Zeit, von 
der wir reden, diese Thaten als Gegenstände einer ganzen Heilte von Kunstschöpfungen 
der ersten attischen Bildner und Maler auf. Dass dagegen nielitatliselie Künstler 
dieselben ebenfalls behandelt hätten , ist zunächst nirgend überliefert. Wie käme es 
also, fragt man mit Hecht, das grade diese attischen Nalionalsujcts vereinigt als Fries- 
schmuck des Tempels von Bassä auserlesen wurden, da IMiigalia keinerlei natio- 
nales Interesse an denselben halte, wenn wir nicht einen Attiker vom höchsten 
Anselm als Erheber statuireii? .Nun habe ich aber andererseits schon hervorgeho- 
hen und betone hier nochmals mit dem schärfsten Accent, dass, nach Allem, was 
wir von der Kunst in Attika wissen — und unsere inouumentTle Unterlage ist, wie 
meine Leser wissen, breit genug — die Ausführung des phigalischcn Frieses nicht 
von attischer Hand herrühren kann. Wenn man nun an das Verhältniss zwischen 
dem coinponircnden Meister und den ausführenden Arbeitern denkt, welches wir 
durch die Haurechnung des Erechlheieon (oben S. 27$ f.j kennen, so muss mau ge- 
neigt sein zu sagen : aller Wahrscheinlichkeit nach ist die von einem attischen Meister 
herrührende Gomposition an Ort und Stelle in f’higalia in Marmor ansgefiilirt wor- 
den, und hat eben vermöge dessen jene nichtattische Färbung angenommen , die Nie- 
mand ühersehn oder verkennen kann, l’nd dennoch genügt dies nicht. Denn das 
IS ich tat tische, das Derbe, Realistische , Kantige, Schroffe im phigalischen Friese 
liegt nicht allein in der Formgebung, soweit diese von der blossen Ausführung 
nhhangl, sondern diese Stilelemente erstrecken sich auf die Gomposition seihst in 
ihrem innersten Wesen, ja sie durchdringen sich mit dem Vortrefflichen und Bewun- 
derungswürdigen dieses Kunstwerks so innig, dass es ganz und gar unmöglich ist 
die Fehler von den Vorzügen zu sondern, jene dem AusfÜhrenden , diese dem Gom- 
ponisten ziiznschreiben. Wie nun? Sollen wir nun auch diese Fehler, sollen wir 
das Haschen nach malerischen Effecten, das (jhersclireiten der Gesetze der Helief- 
hildnerci, sollen wir die Kantigkeiten und Schroffheiten , sollen wir die offenkun- 
digen Ensehönheileii ebenfalls einem attischen Meister ersten Hanges heimessen ? Ich 
für meinen Theil bekenne mich unfähig dies zu Ihun. End so weiss ich nur eine 
Erklärung, von der ich sehr wohl ftlhle, dass sie Schwierigkeiten zurücklässt : das Kunst- 
werk ist in Arkadien componirt wie ausgeführt; möglich, dass der arkadische Bild- 
ner, dem diese Aufgabe wurde, in den Mythen und Sagen Bhigalias und Arkadiens 
vergeblich nach Gegenständen umhersc haute, welche sich für seine künstlerischen 
Zwecke eigneten, möglich, dass er die inneren und äusseren Vorzüge eben dieser 
Gegenstände für die Zwecke des Heiligthums und diejenigen seiner Darstellung als 
s<i bedeutend erkannte, dass er kein Bedenken trug, sie allen iihrigeu vorzuziehu. 
ferner möglich, dass der attische Architekt seinen Einfluss auf ihn ausgeüht hat, 
oder aber, «lass der arkadische Bildner sich nicht getraute, eine solche Aufgabe ganz 
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mit eigenen Mitteln zu lösen, und daher bereitwillig di«; vollendeten Darstellungen 
attischer Meister zum Vorbild«? nahm, möglich endlich, dass sich aus diesen Annah- 
men die Widersprüche in «ler Komposition , das Unschöne neben dem muslergiltig 
Schönen so erklärt, «lass wir das Letztere als aus den Vorbildern — vitdleicht auch 
gemalten — entnommen, «las Erster« als Ergänzung des Arkaders betrachten. Aber 
sei «lein wie ihm sei, es muss mir zunächst genügen, gezeigt zu haben, wie wenig 
gewichtig die Gründe sind, aus denen man auf Alkanienes als Meist« 1 !' des pliiga- 
lischen Frieses geschlossen hat, und wie gross die Schwierigkeiten, welche sich «ler 
Annahme einer attischen Entstehung entgegenstellen, und somit möglicher Weise 
die AiiriiKM'ksamkeit auf die Merkmale einer spcciell arkadischen Kunslwcisc hinge- 
lenkt zu haben. 

Von den Ornamentsculptureii des phigalischen Tempels sind ausser dies« i m Friese 
noch einige MclopeiihrurhstUckc gefunden und in «las britische Museum gt*$cbafll 
wordeu. Dieselben sind meist zu arg zersplittert und zerstört, um auch nur ihrer 
Komposition nach erkannt zu werden, aber auch «lie vier besser erhaltenen, welche 
Stackeiberg zusammen auf seiner 30. Tafel abgebildet hat , lassen eine nur einiger- 
inassen sichere Erklärung ihres Gegenstandes meiner Ansicht nach nicht zu, wes- 
halb ich nur bemerken will, dass dies«? Mctopen im Wesentlichen demselben Stil wie 
der Fries angtdiüren. 

Ganz geringe Bruchstücke der kolossalen Tempelstatue, und zwar von ihr« 1 !! 
Händen und Füssen lassen auf deren Gesammtgistalt keinen Schluss zu, weshalb 
wir ihnen mit dies«*!' Erwähnung genug gethan zu haben glauben. 

Wenden wir uns aus der Peloponnes nach Hellas, so bleibt uns, da wir der 
Giehelgruppen des Tempels in Delphi von d«*n Athenern Praxias und Androsthenus 
bereits früh« 1 !* Erwähnung tliaten, nur die iNotiz uachzutrageu, «lass auch die Met«>- 
peu dieses Tempels plastisch geschmückt waren, und zwar mit den Kämpfen des 
Herakles, die grade für die Metopensculptur ein beliebter und unstreitig sehr pas- 
sender Gegenstand waren. 

So wie aus Hellas haben wir aus Grossgriechenland und Sicilicn nur 
von den Kunstwerken «*iner Stadt zu reden, von Akragas (Girgeuti) nämlich und «len 
Bildwerken seines kolossalen Zeustenipels. Von den Giganten, welche im Innern 
desselben anstatt «ler Pfeiler die Deckenbalken trugen, haben wir bereits früher iin 
Zusammenhänge mit «len Karyathlen des athenische!! Ercchtheion gesprochen, und 
hemerken deshalb liier über dmselben nur noch, dass man die altcrthümlichen For- 
men ilieser ri(‘sigen Leiber nicht sowohl aus dem Unvermögen einer noch nicht zur 
vollen Freiheit gelangten Kunst ableiten darf, somlcrn auf bewusste AbsicbL des Bild- 
ners und Architekten ziirückfübren muss, der die Gestalten vermöge «ler Sinnige 
ihrer Behandlung mit ihrer architektonischen Function in grösseren Einklang zu brin- 
gen suchte. Wir dürfen dies um so gewisser behaupten , «la wir Bruchstück«? von 
den Giebelgruppen besitzen, welche der durchaus frei entwickelten Kunst allgehören, 
mit jenen Pfeilerstaliien aber um so mehr als gleichzeitig entstanden zu achten sind, 
als sie nicht wie die Giebclbildwerke anderer Tempel für sich gearbeitet und dann 
an ihren Platz gebracht sind, sondern mit dem Hinlergnimle des Giebelfeldes selbst 
Zusammenhängen, roh ausgearbeitet bei «ler Erbauung des Tempels mit eingesetzt 
und dann ersl an Ort und Stelle vollendet sind. Haften aber diese Ihblwerke so 
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put wie «lie Giranten materiell an slructiven Tlieileu dm Tempels, und zwar beide 
des Oberbaues , so können sie wenigstens nach aller Wahrscheinlichkeit nicht in ver- 
schiedenen Perioden oder in weitgetrennten Zeiträumen entstanden sein. Dass sie 
aber unserer Periode angeboren, orgiebt sieb daraus, dass der Tempel Ol. 93, 3 
(405 v. Chr.) von Hamilkar zerstört wurde, ehe er selbst ganz vollendet war. — 
Als Gegenstände der beiden grossartigen Giebelgrappen nennt uns Diodor ftlr den 
Ostgiebel die Gigantomachie, ftlr den iin Westen Troias Einnahme, letztere mit dem 
Bemerken, man könne in dieser Gruppe jeden einzelnen, eigentümlich aufgelösten 
Heroen erkennen. Leider sind wir aus dieser Angabe nicht im Stande, auf die Com- 
posilioii auch nur im Allgemeinsten zu schliesseu , die versuchten Restaurationen sind 
daher bare Spiele der Phantasie , und wir müssen uns begnügen, die wenigen erhal- 
tenen Reste als einzelne Bruchstücke der verlorenen Herrlichkeit zu betrachten. So 
geringfügig diese Reste auch sind, lassen sie doch den edelsten Stil der höchsten 
Kunslentwickelung nicht verkennen, und beweisen somit, dass ganz Griechenland die- 
ser grossen Künsten t Wickelung t heil hallig gewesen ist. 

Mit einigem ZOgern nennen wir endlich neben diesen Trümmern der grossgrie- 
chischen auch noch ein Beispiel der Sculptur dieser Zeit von «len Inseln im Osten, 
Friesplatten, welche auf der lns«*l Kos in ein modernes Rau werk eingemauerl und 
mehr oder minder dick üherlitm ht sind. Obgleich sich demnach deren Gegenstand 
im Allgemeinen erkennen und «lie ZiirOekfillining derselben auf den Haupttempel von 
Kos, den des Asklepios rechtfertigen lasst, gestattet der Zustand, in welchem sie 
sich hetiuden, doch keinerlei Urteil über ihren Stil, wie man dies angesichts der von 
Ross in der Arch. Zeitung v. 1816, Taf. 42 mitgetheillen Zeichnungen ziigestehn 
wird. Es kann daher, bis es etwa einmal gelingt, diese Platte von ihrem Tünche- 
überzug zu befreien, aus diesen Reliefen für den Zustand der Sculptur auf den In- 
seln im Osten Nichts geschlossen werden, ja es muss im Grunde dahingestellt blei- 
ben, ob man sie unserer Epoche, zusclireiben darf, obwohl dies nach dem allgemei- 
nen Eindruck der Zeichnungen wahrscheinlich ist. 


Nachdem wir die Periode der erstell grossen Kunst blüthe Griechenlands in ihren 
Bestrebungen und Leistungen im Einzelnen kennen gelernt haben, bleibt uns die 
Aufgabe, das reiche Detail in einem raschen Rückblick noch einmal zusaintnenzufas- 
sen, um uns der Resultate dieser Entwickelungsstufe der griechischen Kunst bewusst 
zu werden und ganz besonders um darzulegen, dass und in welchem Sinne die hier 
besprochene Zeit eine Entwickelungsperiode der Kunst in sich begreift und in sich 
absrhliesst. Uber den Anfangspunkt der Epoche glaube ich nicht mehr sprechen zu 
dürfen; die Markscheide der allen und der neuen Z«*il ist so augenfällig aufgerichtet, 
dass keine Epochentheilung der Kunstgeschichte sie jemals verkannt bat, und dass 
es undenkbar scheint, sie werde je verkannt werden. Anders \ erhält es sich mit 
dem Endpunkte, der im Wesentlichen mit dem Ende d«*s dreissigjührigen, sogenann- 
ten peloponnesischcn Krieges zusammenftfllt. Dieser Endpunkt ist streitig, es ist ge- 
leugnet worden , dass um «liese Zeit zwei Perioden der Entwickelung der griechischen 
Kunst an einander grenzen und sich von einander abselzen, und obgleirli nach mei- 
ner t herzeugung die Grenzlinie der all«*reii und der jüngeren Periode hier eben so 
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sichtbar g«‘zogcn ist, wie di«‘jeiiigc zwischen der Zeit vor und nach den Perserkrie- 
gen, so erwächst mir doch die Pllüht, au! eben «lie.se Grenzlinie in liestimmler 
Weise hinziideuten. Wenn ich jedoch hei diesem .Nachweise nicht der Darstellung 
der folgenden Periode vorgreifen, wenu ich nicht Thatsachen und Argumente gebrau- 
chen will, filr deren Conlrole ich «lie kenntniss «les Details hei meinen Lesern nicht 
voraussetzeu darf, so muss ich mich darauf beschränken darzulegen, worin der G«*- 
sanimtcharakterismus der Kunst derjenigen Epoche bestellt, die wir kennen gelernt 
haben, zu zeigen, dass alle Bestrebungen und Leistungen dieser Periode «‘inen ge- 
meinsamem Schwerpunkt haben, welcher ein nothwendiges Stadium der Gesamintenl- 
wiekelung bezeichnet und das eben so natürliche Resultat vorhergegangener Ent- 
wickelungen ist, iiachzuw<*isen , dass alle Bestrebungen und Leistungen innerhalb 
eines gewiss«*!! Kreises liegen, «ler von ihnen vollständig g«*schlossen und «*rfilllt wird, 
während seine Peripherie diejenige «*ines anderen Kreises mit eigenem Mittel- und 
Schwerpunkte tangirt, eines anderen Kreises, der eben die Bestrebungen und Lei- 
stungen «ler folgenden Periode in gleichem Masse fest umgrenzt 

Das Vorhandensein eines Mittel- und Schwerpunktes «ler Gesa mm teilt Wickelung 
«ler besprochenen Periode ist von Vielen empfunden worden, welche di«*ser Empfin- 
dung den verschiedensten Ausdruck gegeben haben. So hat man diese Periode die 
des Indien Stils genannt, welcher eine Fortbildung des strengen, eine Vorstufe des 
schönen Stils bildet, gewiss nicht mit Unrecht, nur nicht mit Glück in <h*r Wahl 
«les Wortes; denn «lie erhabene Tendenz d«*s Stiles dieser Epoche schliesst die 
Schönheit so wenig aus, wie der schöne Stil der folgenden einer eigen! hlimlichen 
Erhabenheit entbehrt. Man hat ferner diese Epmlie als diejenige «ler monumentalen 
un«l öffentlichen Kunst charakterisirl, wiederum nicht mit Unrecht, aber wiederum 
nicht mit «lern Ausdrucke, der «len Ki*rii «ler Sache voll und rein bezeichn«*!; denn 
die Kunst unserer Epn<*lie ist eben so wenig durchaus monumental und öffentlich 
hesehälligl , wie «lie Kunst der folgemlen der monumentalen und öffentlichen Aufgaben 
entbehrt. Oder aber man hat die Periode, die wir kennen, als diYjeuigc der hücli- 
sten geistigen Entwickelung bezeichnet und die folgende durch das Streben nach äus- 
serer Wahrheit charakterisiren zu dürfen geglaubt, mit einem gewissen Rechte für 
die ältere, mit, wie ich glaube, entschiedenem Unrecht Htr die jüngere Periode. 
Gehn wir unseren eigenen Weg. 

Wenn wir «lie heidfMi grossen Centra alles kiinstlmheus «ler besprochenen P«- 
riode, wenn wir Athen mul Argus getrennt iu’s Auge fassen wollten, wenn wir ver- 
gleichen wollten, was «lie Kunst der folgemlen Periode in diesen beulen Mittelpunkten 
leistete, die di«*s auch filr die nächste Zeit in dem Sinne noch bleiben, dass die 
grössti‘11 Meister wenigstens von ihnen ausgebn, so würden sich, und zwar für «lie 
attische Kunst in ganz besonders hohem Grade und in ganz besonders augenfölligtu' 
Weise «lie stärksten Differenzen der Gegenstände, der Materialien, der Stellung und 
der Lösung «ler Aufgaben ergehen. Da wir aber die Kunstentwickchmg dieser Zeit 
gegenüber derjenigen der neuen E|h>cIic in ihrer Gi'sammtheit aufTassen wollen, so 
müssen wir versuchen die Unterschiede in zwei Schlagworten hinzustellen und diese 
Ausdrücke zu h«;grün«leii. Un«l da liezeirhnen wir denn als den Schwerpunkt «ler 
Kunst «ler älteren Periode den 0 bj ec li Visums, als «hm Schwerpunkt der Kunst 
der jüngeren «len Stibjcclivismiis. 
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Der Ohjertivismus in der Kunst der älteren Periode offenbart «ich allerdings lw*i 
den verschiedenen Meislern je nach der Tendenz ihres Schaffen* in verschiedener 
Weise, hei allen aber ist er in fast gleichem Masse sichtbar. Wir haben zwei Haupt- 
tendenzen der Kunst in ihrer ersten grossen Hlüthe kennen gelernt, die Richtung auf 
das Ideale im eigentlichen Worlverslaiide und die Richtung auf Darstellung der phy- 
sischen Existenz, sei es in ihren mächtigsten Lebeiisäusseningen , sei es in ihrer 
vollendetsten Normalschflnheit. Aber alle Idealbilder dieser Zeit, die wir aus Be- 
schreibungen und aus Nachbildungen kennen, stellen die Gottheiten in der Summe, 
oder, um dies Wort zu wagen, im mittleren Durchschnitt ihres Wesens, als gross«*, 
bleibende Typen dar, und damit ist gesagt, «lass all«* subjektiven Bewegungen des G»*- 
mtllhes, aller Ausdruck nach bestimmter Seile hin gesteigert«*r Momente des Daseins 
von der Darstellung dieser Ideale ausgeschlossen bleiben muss. Der Zeus des Phidias, 
seine Athene, die Here Polyklet’s, um nur von diesen, die wir näher beurteilen können, 
zu reden, zeigen uns die Gottheiten nicht iu Situationen, in denen ihr Wesen, ihre 
Macht, ihr (leist sich in einer Richtung erregt, thätig, wirksam offenbart, sondern in ihrem 
absoluten Sein, in der ruhenden Universalität ihres Wesens und ihrer Kräfte. Und deswe- 
gen trägt auch der schaffende Meister in «liese Bilder bewusstermassen Nichts von seinem 
Suhjcct und von seiner subjectiven Empfindung hinein, sondern er strebt danach, seine 
Götter als die reinen Objecte seines Glaubens und des Glaubens der Nation darzustellen, 
lind eben darin liegt ihre kanonische Geltung, eben darin ist es begründet, dass die in 
dieser Zeit lixirten Typen mit unwiderstehlicher Gewalt alle späteren und alle variiren- 
den Darstellungen derselben Gottheiten beherrschen. Deshalb konnte auch diese Zeit 
die Ideale derjenigen Gottheiten nicht erschaffen, bei denjenigen Gottheiten das 
Höchste nicht erreichen, deren Wesen sich voll und rein erst da aussprichl, wo das 
Subjectivc, wo das bewegte Gemiltli s«*ine Herrschaft über die Form ausilht, es 
konnte die ältere Zeit z. B. keinen Eros, keinen llimeros lind Pothos darstellen, 
welcher wirklich der Gott der Liehe, der Sehnsucht und d«*s Verlangens gewe- 
sen wäre, eben so wenig eine Aphrodite oder eine Demeter, einen Dionysos, 
einen Apollon oder «*ine Artemis, welche «las Wesen dieser Gottheiten gemäss 
der im Volke lebendigen poetischen Vorstellung dargestellt hätten. Und sie hat auch 
diese Gottheiten, soviel wir aus unsern Quellen entnehmen können, entweder gar 
nicht oder nur sehr selten und, soweit wir urteilen können, niemals so dargesteill, 
dass die Typen zu kanonischer Geltung gelangt wären. Diese Ideale zu vollenden 
blieb der jüngeren Periode Vorbehalten, und zwar deswegen, weil sie nur in durch- 
aus subjectiver Gestaltung vollendet werden konnten, nur «lann, wenn «lie Darstel- 
lung des Wesens in seiner ruhenden Allgcmeinhi’it der prägnanten Hervorhildung 
bewegter Situationen und Momente geopfert wurde. Wenn aber die Sache sich wirk- 
lich so verhielt, so wird Jeder einsehn, «lass die Entwickelung der Kunst durch «len 
objecliven Idealismus hindurch zu dem Suhjectivismus der kommenden Periode di«f 
wahrhaft consequente Fortbildung des in der alten Zeit Geleisteten ist. Die alte Zeit 
arbeitete an der Durchbildung der Form, um diese ftihig zu machen zur Trägerin eines 
grossen idealen Inhalts, aber das Ideale selbst war in ihr noch latent. Wurde nun 
das Ideale zur thatsärhlirhen Erscheinung gebracht, so musste dies nothwendig zu- 
nächst in der allgemeineren Weise geschehn, wie es durch Phidias und seine Zeit- 
genossen geschah, mit anderen Worten, um ganz bündig und klar zu reden, auf 
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ilie Ausdruckslosigkeit «Ipi* alten Kunst musste zunächst der Ausdruck der ruhenden 
Wesenheit folgen. Eine llervorhildung des subjectiv bewegten Ausdrucks, der erns- 
ten, momentanen gemütliliclieii Situation muniltelhar nach dein was die alte Kunst 
schuf, eine Darstellung der na&r] ir t g t pi'/tjü vor der Darstellung des y&og wäre 
ein Sprung der Entwickelung, eine I niiiOgliclikeit und Undenkharkeit grade so sehr 
wie die Tragik des Euripides vor derjenigen des Äschylos. Und umgekehrt ist der 
Subjeclivismus der jüngeren Periode die consequente Forthilduug, die naturgeniässe 
Steigerung des idealen Objectivisnuis der älteren, sowie endlich das Pathetische und 
Pathologische in der Kunst einer wiederum späteren Epoche die letzte mögliche 
Fortbildung des Suhjeclivismus der Kunst der vorhergegangenen Zeit ist. Ist aber 
der Idealismus der pliidiassisrheu Epoche in der besprochenen Art von einem ge- 
meinsamen Charakter beherrscht , ist er als eine Eiitwickelungsstufe der Kunst die 
Consequenz einer vorhergegangetien und die Grundlage einer folgenden Entwickelung, 
so stellt er in dieser Dichtung eine Periode der Kunstgeschichte dar, welche in 
ihrem Endpunkte grade so gut begrenzt ist wie in ihrem Anfangspunkte. 

Der Objectivisnuis dieser Periode aber offenbart sich eben sowohl in der Knust 
der zweiten Dichtung, die durch Myron und Polyklet dargestellt wird. Auch hei 
diesen Künstlern geht das Streben auf die Darstellung des Wesens des menschlichen 
Körpers in seiner normalsten Offenbarung. Am augenfälligsten liegt diese Tendenz 
in der Kunst Polykleis vor uns; aber was wollte denn die Kunst Myron's Anderes, 
als das animale Leben des thierischen und menschlichen Körpers in seiner vollkom- 
mensten Oifenhariing darstellen, und was that sie anders, als Typen schaffen, welche, 
obwohl iu gesteigerten Momenten der Bewegung und des Lebens erfasst, Leben und 
Bewegung in universellster Giltigkeit darstellen? 

Der Subjeclivismus der jüngeren Zeit in dieser Dichtung der Kunst spriehl sich 
einerseits in den Proportionsneuerungen des Eiiphranor und Lysippos aus, von de- 
nen wir näher zu handeln haben werden, und von denen hier nur bemerkt sei, 
dass ihre Tendenz in dem Worte des Lysippos vorliegt: die älteren Künstler (hier 
wird wesentlich Polyklet zu verstehn sein) haben die Menschen dargestellt wie sie 
sind, d. h. in ihrer ohjectiven Wesenheit, er aber stelle sie dar, wie sie sein 
sollten, d. h. nach seinem subjectiven Schon heitsgefohl ; andererseits offenbart sich 
dieser Subjeclivismus in der fortschreitenden Individiialisirimg der Form, an der die 
meisten Künstle*!' theilnehmeu, namentlich aber iu der liidividiialisinmg der Porträl- 
hildnngen, deren Spitze und Entartung in dem Treiben von Lysippos’ Bruder Lysi- 
stralos liegt, der die Menschen in Gyps abformte und die so gewonnenen Porträts 
nur retouchirte, welche aber nicht minder deutlich iu Lysippos* Porträts Alexanders 
und in manchen anderen sich ausspricht, von denen wir nähere Knude haben. 

Fnd so bildet auch iu dieser Dichtung der Kunst die Periode Myron’s und 
Polyklet’s ein Ganzes für sich, eine natürliche Fortentwickelung des Früheren und 
die Grundlage der Leistlingen der folgenden Periode, so dass ich nicht zweifle, dass 
wir auch in Dücksirht auf diese Seile der Entwickelung der Kunst die so eben dar- 
gestellte Zeit als eine wohlbegrenztc, für sich dastehende Epoche zu betrachten be- 
rechtigt sind. 
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II [S. 194.] Bie wichtigste Literatur über Phidias* Leben mul Werke ist diese: O. .Müller. 
Ile Phidiae vila cl operibus, Gotting. IS27 ; Preller in der baltischen (Ersch-Grubcr* sehen) All«. En- 
cyclopSdie, Artikel Phidias, Seel. 3, Bd. 22, S. 105 IL ; Brunn, Künsllergesctiichle 1 , S. 157 ff. 

*2l [S. 195.] Hie Richtigkeit dieser aus Cic. TiisciiI. I , 15 entnommenen Thatsache bezweifelt 
Raoul-Roehette , tjueslions sur l'histoire de l’art, Paris I S4ti , S. 22 IT., besonder« gestützt auf die 
Worte Plutarch*s Peric). 13: 6 di •Pu&ius: ti^yü^to t uir rqs 9toi> to y^vaovy fdbf , x«i toi-rov 
Jtjfjiovpyoc Ir t ft otijkij tJyut yiyftatuat, in denen Stele die Basis der Statue sein soll. 
Schwerlich aber bestellt diese Erklärung zu Hechle, denn, so oft auch ottjkij allein für Grabdenk- 
mal steht, ist inir doch keine entscheidende Stelle bekannt, wo dies Wort anstatt des gewöhnlichen 

oy für Staluenbasis gebraucht wird. Trotzdem 'gebe ich zu, dass man aus Ciceros Worten 
nicht mit Nothwendigkeit auf die auch in meinem Text als zweifelhaft bezeichnet«* Thatsache »rhlies- 
sen muss. 

3| [S. 197.] Über die Hestauralion der Athene Parthcuos vergl. meine kuuslgeschichllicheii 
Analekten Nr. 8 in der Zeitschrift für die Allcrthuinswissenschaft IS57. 

Il [S. I9S.] Die Ansicht, welche Schöll in den von ihm herausgegebenen Archäolog. Mittheilungen 
aus Griechenland von 0. Müller, S. OS Note, über den Zustand entwickelt, in welchem Pausanias die Statue 
der Parthenon sah, kann ich nicht (heilen, obgleich ich eine Oorruptel, deren wahrscheinliche Emendalion 
Schöll seihst angieht , im Texte des Pausanias anerkenne. Hätte wirklich Pausanias das Bild in 
so veränderter Weise restaurirt gesehn , wie Schöll unnimmt — die Nike verschwunden . die Lanze 
von der linken Seite entfernt und in die rechte auf dieselbe aufgestützle Baud gegeben — so wurde 
er, der von Lachares* Rauhe berichtet, dies schwerlich unerwähnt gelassen haben, da ihn hier- 
über, eben wie über die (iescliichte mit Lacliares, seine Führer notbw endig unterrichten mussten. 
Eine solche umwandelnde Restauration ist ein grosses Bing, hei Entfernung der Lanze von ihrem 
ursprünglichen Platze würde sehr Vieles nicht mehr gepasst und gestimmt haben, und mit der Bar - 
Stellung eines neuen rechten Arms würde inan lange nicht g«*nug gelltan haben- Ihrige»* fragt es 
sich noch sehr, oh man zu der in Heile stehenden Zeit im Stande war, einen neuen rechten Arm 
der Parthenos zu moddliren und in Elfenbein auszufBhren , abgesehn davon, dass, wie im Text an- 
gedeutet, das Geld zu einer Hestauralion des Goldgewandes in Athen schwerlich disponibel war. 

5i [S. 201.] Mit der Restauration des Thrones nach den Worten des Pausanias hat man sich 
vielfach beschäftigt , ohne jedoch die mancherlei sich dabei erhellenden Fragen und Bedenken so 
gründlich und sinnreich zu erledigen, wie dies Brunn grllian hat, dessen vortrefflicher Bearbeitung 
ich in allem Wesentlichen gefolgt hin. 

ß) [S. 202] Dies scheint Rruun's Ansicht zu sein, da er S. 171 zur Vergegenwärtigung der 
Gomposilion auf die Friese von Phigalia und von Rudrnn verweist. Allein Pausanias* Worte, schon 
seine Angabe über die Zahl der Figuren, weist fast mit Nothwendigkeit auf Rundbilder hin, welche 
auf den Qucrriegeln des Thrones standen, und für solche fällt auch die Analogie der vorn an der 
entsprechenden Stelle aiifge.slrlllen acht Statuen in's Gewicht, weiche die acht allen Knmpfarteii dar- 
stelllen, und linier denen Panlarkes als nyudov(Jtvo% sich befand. 

7) [S. 203.] Eine vollständige und kritisch gesichtete Liste aller Arbeiten des Phidias liiideu 
unsere Leser in Brunn s Künsllergesrhichte. 

8| [S. 203.] Cher die Gründe, welche dazu geführt haben mögen , die Kolosse von Monte Ga- 
vallo Phidias und Praxiteles beizu legen . stellt Rursian im N. Rhein. Mus. 10, S. 50%, eine Ver- 
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muthung auf, die mir sehr wahrachein lieh dünkt und so ziemlich alle Sehwierigkeilen zu liehen 
scheint , welche die Atlrihuirung gemacht hat. Vor den Propyläen in Athen standen nach Pausanias 
Angabe (t, 22, 4i */xoVw i/ijtiW, die nicht « ReitereUtucn d. Ii. Statuen auf Pferden zu sein 
brauchen, und deren Aufstellungsort genauer von Ross (Akropolis u. s. w. S. 7) nachgewiesen ist. 
«Es wäre wohl möglich,“ sagt Bursian, „dass diese zwei Statuen die Originale zu den berühmten 
Kolossen von Monte Cavnllo in Born waren , die olfenbar nach vortrefflichen griechischen Mustern, 
welche bestimmt waren, an einem Eingänge aufgestellt zu werden isiehe Fogelbeig Annali 14, p. 
194 ff.), gearbeitet sind: waren die Originale in Athen an einem so hervorragenden Orte aufgestetlt, 
so erklärt sieh leiclit, wie spätere römische Kunstfreunde sie für Werke der l>edeiitend*leii attischen 
Künstler halten, und daher den Copien die bekannten Inschriften [Opus Phidiue — Opus Praxitclis] 
beifügen konnten. w 

9t [S. 209.] Vergleiche über das Ideal des Zeus die Auseinandersetzungen von Bötliger, Ideen 
zur Kmisltnylhngie 2, S. 104 IT. 

IOi [S. 213.] Vergleiche über Alkamenes Brunns Künsllergescli. I, S. 234 fl*. 

11) [S. 214.] Die leydener Hekate ist abgebildet und nebst anderen Darstellungen der tiötlin 
mit Rücksicht auf Alkamenes* Idealbild besprochen in der Archäol. Zeitung I 1 1843), Taf. 8, S. 132 IT. ; 
vcrgl. noch die Erörterungen von Ralhgeher Ann. IS40, S. 45 f. 

12) [S. 214.] Vergl. meine kunslarchaol. Vorlesungen iBrauuscliweig 1853) S. 108 f. 

13) [S. 215.] Vergl. meine kunstarch. Vorll. S. 144. 

1 4 1 [S. 215.] Das Ideal des Asklepios wird gewöhnlich auf Phyromachos von Pergamos und 

dessen vorzügliche Statue in Pergamos zurückgeführt (sielte Müllers llandb. §. 349, I), allein 

schon Rrunn io der Künsllergescli. 1 , $. 443 spricht die Ansicht aus, das Phyromachos den Ideal- 
typus bereits aus früherer Zeit überkommen habe, und in der That scheint mir gar kein liruod vor- 
zuliegen für die Meinung, das Ideal des Asklepios, drr zu den von namhaften Meistern am häutig- 
sten dargestellten (iottheiten gehört, habe erst in Pergamon durch Phyromachos seine kanonische 
Gestalt bekommen. 

15i [S. 216.] Siehe Welcker’s Aufsatz, Alte Deokmiiler I, S. 165 fl*. 

16) [S. 218.] Über Agorakritos vergl. Rrunn, Künsllergescli. 1, S. 239 fl*. 

17) [S. 219.] Siehe Welcker, Der epische Cyclu* 2, S. 130 f. In dem Fragment Nr. 7 der 
Kyprien (Welcker a. a. 0. S. 513) ist der erste Vers mit Schneidewin Philologus 1849, S. 741 
zu lesen: r oif de uertt tqtrutfjy 'EXivqy tgetft (stall rt'xfl &avfiu fiqoiotaiv. 

18) [S. 219.] Vergl. Stephani im N. Rhein. .Mus. 4, S. 16. 

19) [S. 219.] Vergl. auch die Abhandlung von Walz, De Nemesi (iraecorum , Tuhing. 1852. 

26) [S. 2I9-] Cher Kololes vergl. ßronn’s Künstlergcsch. I , S. 242 f. 

21) [S, 220.] Alles etwa wünschenswerte Detail finden unsere Leser in grosser Vollständig- 

keit in Brunn’« Künsllergeschichlc I , S. 245 II. 

22) (8. 220.] Cher diese Künstler und ihre Werke siehe ausser Brunn a. a. O. Weleker's Alle 
Denkmäler l , S. 151 fl“. 

23) [S. 227.] Ich will nur daran erinnern, dass Welcker diese angebliche Giehelgruppe von 
Praxiteles wie die anderen uns näher bekannten Werke dieser Art in seinen Allen Denkmälern I, 
S. 2U7 f. ausführlich behandelt und zu reconstruireu sucht, während Andere, z. B. ,K. Braun, An- 
tike Marmorwerke Dekade 2, Taf. 7, sich Mühe gegeben haben, in erhaltenen Reliefen Oruppen 
uufzufinden, welche, den Forderungen des (iiehel raumes entsprechend, als Nachbildungen der Erfin- 
dungen des Praxiteles gellen dürften. 

24) [S. 227.] Pausan. 9, 11,6 muss die betreffende Stelle nach meiner Überzeugung gelesen 

werden: di tu ir roi» isttoh inofijog [ra uir dtivn , lv di ttu? xuAovui- 

i '«!,• uetönuii oder nach 2, 17, 3 i vergl. Welcher, Alte Deukinäler I , S. 192) vni\» di t obf x/oi'oc] 
tu no'Akit zuiy duidtxu xaXovfiiyoy afrAtav x. r. A. 

25) [S. 227.] Man denke nur an das sogenannte Theseion in Athen iS. 229). an den Zeus- 
tempel in Olympia i Welcker, Rhein. Mus. 1833 1, S. 503 ff*.), an den Tempel in Delphi (Welcker, 
Alte Denkmäler 1, S. 170 f.). 

26) [S. 22S ] Das Theseion und der Tempel dos Ares in Athen, eine archäologisch- topogra- 
phische Abhandlung von L. Ross, Halle 1852. 

27) [S. 229.] Vergl. Ross, Ras Theseion u. s. w. S. 55 f. 
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28) [S. 229.] Slelie Möllers Handb. § 118, 2. 

29) [S. 235.] Siehe Müller'» Handh. §. 118, 2. 

30) [S. 240.] So schreibt z. H. ein venelianisclier OffiHer der Expedilioiisarmec von den Rui- 
nen: mm ho potuto nnn farmi re»lare estatico in rontemplarla. 

31) [S. 240.] Spon schreibt (Voyage u. s. w. 2. p. 84) von diesen Pferden: il srtnble que Ton 

voil dans leur air un certain feu el une certaine lierle que lenr inspire Minerve, doiil il» lirent Ic 

rhar; und NVheler (Journey inlo (ireece, Lond. 1682, S. 361) Ute scnlplor seeine» lo hove outdone 
liimself by giving theni more (hau seetning life : such a vigour is expressed in each posUirc of tlieir 
pniumirtg and slamping . natural to generous horses. 

32) [S. 240.] Zygoraalas in einem Briefe an Martin Crusius, abgedruckt in dessen Turcograe- 

cia lib. 7, episl. II) und in Boss’ Arrhäol. Aufs». !, S. 225, schreibt: . ...ro Ihtv&toy (so!) •/xoefo- 
/ur t y ytxuioay miau* oixodouaf * yXvn ttSf ixioi dt« ifa oixodouij» t/ovauy tttf iütOQtttf 

'EXXqrtoy .... x«i utr« rür itXXtuy inüytp ifj* fityaXijc nrX/jt 'innot't tfvo cpyvttaoouiyot\ 
i'rJfitjuiav ik oitftxa, io Joxtty i u ip v /otr olv, Xiyttut, oit iSdXivm Hon^uiXi,* |so!r 
xui Sony liflty diixyovuiyijy xai Xt&toy rr t y i'toifi’y. 

33) [S. 211.] Siehe Marbles of tlie british Museum VoL 7, pl. 17. 

34) [S. 241.] Siehe Tübinger Kunstblatt 1831, S. 92, 2->3 mit einer Abbildung, aber einer 
wenig getreuen, welche alle Können in’s Liebliche zieht und die in Möller* s Denkmälern d. a. Kunst I, 
Nr. 22 wiederholt ist. Vergl. Auch das Bulletlino dell* Inst. 1831, S. 68. Einen zweiten Kopf von 
ungefähr gleicher («rosse auf der kaiserl. Bibliothek in Paris bezieht Leuormanl auf die Hiebei des 
Parthenon, was mir jedoch nicht recht glaublich scheinen will, dagegen kann ich nicht bergen, dass 
sich mir vor dem Kopfe Nr. 213 im Louvre, abgeb. in dem Werke von Bouillon 3, huste» pl. 3, 
der von noch etwas grösseren Verhältnissen ist, die VermuUning aufdrängte, auch er »kituuie von 
einer der («iebelgnippeu des Parthenon. 

35) [S. 211.] In den Annali dell’ InsL 4, S. 211. 

3t>i [S. 242.] Die wichtigsten Reconstructionen (von CockereU, de Qoincy u. A.) führt Müller 
im llaudh. $. 118, 2c ari. Hinzuzufugen ist hauptsächlich noch die von W. Watkiss Lloyd im 
II Stücke des Classiral Museum versuchte, von Wclrker in den Alten Denkmälern scharf bekämpfte 
Restauration. 

37t (S. 244,] Welcker, Alte Denkmäler l, S. 102 und sonst nennt mit Anderen diese Figur 
Nike nach einem au sieb glücklichen Gedanken; da sie aber nicht geflügelt ist, und, soweit man 
noch der Zeichnung Oarrey» urieilen kann, ohne die Composilion zu verwirren auch nicht geflügelt 
sein konnte, so müsste diese Nike die apteros sein. Diese aber ist nicht allein, wie Welcker 
sagt, „von Athene unzertrennlich* 4 , sondern sie ist Athene selbst, Stxij *A&r t yä (siehe Preller, 
Gricch. Mythol. I , S. 142) und die bei Pausanias gebrauchte Bezeichnung "Anu^t -V ooj ist Nichts 
als ein später Missbrauch, vergl. Bursian, N. Rh. Mus. 10, S. 509. 

38) [S. S. 244.] Bezeugt schon von Stephani im N. Rhein. Mus. 4, S. 8, bestritten von 
Welcker, Alte Denkmäler l , S. Ilft Note („der nie dagewesen ist“), jetzt abgrbildcl in des Grafen 
de Laborde Werke Le Parthenon, Taf. 6, Nr. &. 

39 1 [S. 241.] Welcker nennt a. a. 0. S. 104 diese Figur Dionc, worin ich nicht heistimmen 
kann , da Pinne schwerlich jemals in der Gefolgschaft Poseidon*» erscheinen kann und da . was noch 
mehr ist, ihre Erscheinung liier einen Widerspruch gegen die befolgte Version des Mythus von der 
Geburt Aphrodiles aus dein Meere, nach welcher allein sie hier anwesend sein kann, enthalten 
würde, denn die dionäische Aphrodite ist ganz bestimmt nicht die meergeborene. Beiläulig will ich 
bemerken, dass ich die Erzählung von der .Meergehurt Aphrodite», die Phidias am Fussgeslell sei 
lies Zeus darstell tc, als speciell attisch glaube nachweisen zu köunen, wozu freilich hier nicht der 
Ort ist. 

10) [S. 214.] Welcker nennt a. a, 0. S. 106 diese Figur Peitho , und zwar geleitet durch die 
Analogie de» Reliefs an der Basis des olymp. Zeus, welches die meergeborene Aphrodite von Eros 
und Peitho begrussl, zeigte. Aber diese Darstellung ist mit der hier in Rede stehenden mir schein- 
bar analog und es ist ein grosser Unterschied , ob Aphrodite als die Hauptperson einer Handlung und 
Composilion oder als nicht handelnde Nebenfigur, wie hier, erscheint; und, so passend Phidias die neu- 
geborene Göttin dort in erster Linie von den Wesen empfangen und begrüssl Werden lässt, durch 
welche ihre Herrlichkeit auf Erden offenbar werden sollte (ähnlich wie dies in der. wie ich glaube 
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attisch interpolirtcu Stelle der hesiodisrhen Theogonie Vs. 201 f. geschieht) , so wenig kann ich an- 
erkennen. dass in deni Imstande, dass Aphrodite lind Peitho nach Pausanias I, 22, 3 in Athen in 
gemeinsamem Heiliglhume verehrt wurden, eine hinreichende Begründung für die Ansicht liege, 
Aphrodite sei auch hier im Parlhenongiebel von Peitho begleitet, wo sie doch seihst nur in Posei- 
don'* Gefolgschaft erscheint und durch eine eigene Begleitung mehr als billig hervorgeholten wer- 
den würde. 

41 1 [S. 244.] Welcher nennt a. a. 0. S. 10$ f. und sonst diese Figur Theseus, in welchem 
er die einzige Person erkennt, die dem vor» ihm Herakles genannten, von mir für Kfkrops gehalte- 
nen (s. Note 42» Manne in» anderen Flügel flea Giebels würdig entsprechen würde. So wenig wie 
ich die Bezeichnung Herakles für gerechtfertigt halle, kann ich diejenige dieses Jünglings als The- 
se»» annehmen, um so weniger, je bestimmter ich glaube, dass wir in dem von Welcher für Ke- 
krops gehaltenen Jüngling im Ostgiebel (s. Seile 247 f.) einen echten Theseus vou ganz anders he- 
roischen Körperformeii besitzen , als diejenigen dieses weirhfleisrhigen Wesens sind isiehe die schöne 
Abbildung in Laborde’s Parthenon Taf. ß, Nr. 3t. Pa Welcher das Fragment selbst in Athen sah 
(g. Alte Denkmäler 1, 8. 117, Note 36***), ich aber nur die Zeichnung kenne, so muss ich mirh 
allerdings bescheiden , über die Formen dieses Körpers weniger sicher urteilen zu können , was 
aber die Stellung anlangt die ein mühsames Erheben sehr deutlich ausdruckt, so weis* ich nicht, oh 
Welcher dieselbe |S. 109) mit Recht als für einen Flussgolt unpassend auttcht. Ferner dürfte die 
Gnippirung mit der liegenden Kckligur, die Welrker (S. 109) als Kallirrhoe anerkennt, und der der 
Jüngling zugewamll ist, der Noinenclatur Theseus nicht unerhebliche Schwierigkeiten enlgegenstel- 
leu, während es sich andererseits fragt, oh man in der Nymphe einer Quelle wie Kallirrhoe, die 
kein selbständig fliesendes Gewässer hatte, ein genügendes Pendant zu dem Flussgolt im anderen 
Wiukel de* Giebel* anerkennen w ird. So wie Alpheios und Kladeos die All», nehmen Kephisog und 
llissos Athen zwischen sieh, und so wie jene Flüsse die Ecken des östlichen Giebelfeldes in Olym- 
pia füllten, mögen wir hier die beiden attischen annehmen. 

42* [S. 241.] Welcher nennt a. a. 0. S. 107 f. diese Gruppe Herakles und Hein*. Dagegen 
muss ich bemerken , dass, trotz Welcher* s Meinung, weder der in höherem Aller mit weich liiessendetn 
langem Barle und mihlem Ausdruck gebildete Kopf des Manne* (der in Dodwell’s Besitz überging 
Welrker a. a. 0. S. 109 Notel, wie. ihn Stuart Aut. of AU». 2, 1, pl. 9 mittheilt, noch dessen Kör- 
per, welchen ich in einem Gypsahguss im britischen Museum genau zu beliachlen Gelegenheit 
halte, auch nur im entfern testen dem Typus irgend eines Herakles der antiken Kunst entspricht; ferner 
aber, das Herakles' und liebes Liehe, mag sie sonst auch noch so interessant und ein für die bil- 
dende Kunst so günstiger Gegenstand sein , wie sic will , mit der hier dargestelltcn Handlung Nichts 
gemein hat, ja in derselben , .meinem Gefühle narb/ wenig passend angebracht wäre, um so weni- 
ger passend, je mehr das Paar nach Welcher'* Ansicht (a. a. 0. S. 143) „mit sich selbst beschäf- 
tigt ist**. Ob cs wohl Herakles’ Wesen entspricht, in einem Mouieiile, wie der hier dargestellle, 
wo seine Schulzgültin in dem entscheidenden Wcltslrcitl mit Poseidon begriffen ist, abscit mit sei- 
ner schönen Hebe schön zu Ihun? 

43l [S. 246.] Vergl. für die in London helindlichen Figuren und Fragmente die schöne Puhli- 
rntion in den Ancient M arides of Um* british Museum vol. G. 

44) [S. 24t'*.] Ähnliches empfand den Werken de* Phidias gegenüber schon Cicero, der Brut. 
Gl schreibt: Hortensii ingenium ut Phidiae sign um sin» ul adspcctum et pro ha tum est. 

45» [S. 248.] Siehe meine kunstarchäol. Vorll. S. 58 fT. , wo auch die übrigen dieser Statue 
gegebenen Nomenclalurrn angeführt sind. 

46) [S. 249.] Bröndstedt nahm eine Lanze an , welche halbliegend das rechte Bein gestützt 
habe, an dessen Wade eine Bruchstelle die frühere Berührung durch einen fremden Gegenstand be- 
weisen soll Ich halte diese Bruchstelle am Original nicht gefunden, erinnere auch noch daran, 
das* die fragliche Lanze höchst wahrscheinlich wie die übrigen Attribute von Metall gewesen seil» 
müsste, folglich gar keine Bruchstelle im Marmor hat erzeugen können. 

47) [S. 249.] Welckcr nennt a. a.0. S. 94 diese Figur Oreith^a; so ausführlich er aber auch 
diese Benennung begründet haben mag, muss sie, so viel ich versiehe, gegen die Bemerkung fal- 
len, «lass hier, Nike entsprechend, eine olympische , vom Olymp, welcher der Schauplatz der Atliene- 
gehurt ist, auf die Erde, nach Attika (allerdings nicht an die Enden der Erde) eilende Botin gefor- 
dert ist, und das ist natürlicherweise Iris, das kann Oreithyia gar nicht sein. Welcker nennt den 
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Gedanken von der Botschaft der Iris etwas weit hcrgeholl; irli weis« nicht, ob der Andere näher 
liegt, f ,die Bewegung der Oreilhyia und das Spiel des Windhauchs in ihren Grw ändern drücke ver- 
inulhlich nicht den Moment aus, sondern symbolisch die Natur der Person überhaupt.“ 

48) [S. 250.] Ich kann cs nicht unerwähnt lassen , dass hei der neuen und im Ganzen sc» 
vortrefflichen Aufstellung der Giehclgruppen in einem eigenen Saale vor dem früher einzigen Eigin 
Saloon im britischen Museum die Gestalt der Nike leider unrichtig aufgeslellt ist. indem man sie 
nämlich dem Beschauer ganz zugewandt hat, so wie sie die Zeichnung in den Marhles of Uie hrit. 
Mus. Vol. 6, pl. 9 zeigt. Sie eilt also aus dem Giebel heraus, anstatt, in's IVolil gestellt, zu 
den drei Göttinnen in Beziehung zu treten, denen doch ohne jeglichen Zweifel ihre. Bot- 
schaft gilb 

49) [S. 251.] Pie hier befolgte Benennung der drei verbundenen tiültinnen ist für die ganze 
Auffassung derselben so wichtig . dass ich noch einmal ausdrücklich auf die schöne Begründung der- 
selben durch Welcher a. a 0. S. 77 f. verweisen muss. Pie gangbare Nomeoclatnr bezeichnet diese 
drei Bestallen als Moiren; dass dies nicht sein können, geht, ahgesehn von allen übrigen I» runden, 
die sehr bestimmt dagegen sprechen, daraus hervor, dass die Moiren ihrem Wesen und Begriff 
nach bei dem Geburt sact anwesend sein mussten , aber nicht von der erfolgten Geburt erst Botschaft 
erhalten können, wie hier darges teilt isL 

50i [S. 251.] Siehe Beule. L’Acrnpole d’Athenes 2, S. 80. 

51) [S. 253.] Zu dieser Gruppe gehört ein Kragment tabgeb. in den Marhles of the hrit. Mus. 
pl. 8, bei Welcker a. a. O. Taf. 3), welches Viel von sich hat reden machen. Gewöhnlich be- 
trachtete man es als das Fragment einer Schlange, die man bald hier bald dort unterzuhrin- 
gen suchte; hei Welcker a. a. 0. S. 104 gilt es als ein Stuck von den llip|»okampen des Wagens 
der Amphilrile. Pie Thatsache, das dies» Fragment zu der hier besprochenen Gruppe gehört, hat 
Walkiss Lloyd in der Note 3t* genannten Abhandlung p. 428 (s. hei Welcker a. a. O. $. 143 f.i 
zuerst behauptet . freilich ist sie von Welcher lebhaft bezweifelt . ich kann dieselbe aber vollkom- 
men bestätigen. Von der Gruppe ist, wie schon erwähnt, jetzt ein Abguss in London, an eine 
Biuchlläche unter der aufgestülzlen linken Hand des Mannes passt aber das Fragment mit seiner 
Bnu'hflärhe so genau, dass zwischen beiden Stücken , die jetzt zusammen liegen, kaum ein Splitter 
fehlt (and the application of the surfaces exhihited such exact correspondences of outline and dimen- 
aions as to satisfy me (hat I had elfected a genuine rc^loralion. Lloyd). Nur freilich trete ich wiederum 
durchaus auf Welcker’* Seite in der Opposition , die er gegen die wunderlichen Schlussfolgerungen 
erhebt, welche Lloyd aus dieser Thatsache zieht. Jeder Gedanke an eine Schlange oder dergleichen 
ist hei diesem Fragmente durchaus aufzugehen, dasselbe gehört, wie schon erwähnt, zu dem brei- 
ten halbrunden . polsterarligrn Gegenstände links neben dem Manm;. den man schon hei Carrey 
und wieder in der Zeichnung Sluart's erkennt, dieser Gegenstand mag eine gewandbedeckte Erd- 
erhühung oder was immer sonst sein , hat aber in seiner Ganzheit betraf hlel nicht die entfernteste 
Ähnlichkeit mit einer Schlange. 

52» [S. 253.] Pas in Bede stehende Fragment {abgeh. Marhles of the hrit Mus. a. a. O. pl. 
18) wird gewöhnlich der Amphilrile, der Lenkerin von Poseidon’* Gespann beigelegt, allein cs 
stimmt in dem Grade der Knlblüssting des Schenkels und in der Anordnung des Gewandes weni- 
ger genau mit der Amphilrile als mit der von mir Pandrosos genannten Figur der Carrey’schen 
Zeichnung. 

53) [S. 257.] Siehe z. B. Lenke, Topographie von Athen, deutsch von ßailer und Sauppc, 
S. 242 und S. 100 f. , Müller’* llandb. §. 119. 

54) [S. 257.] Ross, Bas Theseion u. 8. w. S. 7. 

55) [S. 259.] Pie in London helindlichen Platten sind im Ganzen sehr vorzüglich abgcbihlcl 
und eben so eindringlich besprochen in dem 7. Bande der Marhles of the hrit. Museum. 

56) [S. 261.] Abgehildel in Bröndsledl’s Reisen und Untersuchungen in Griechenland 2, 
Taf. 47-51. 

57) [S. 204.] Ersteres Ihyt Petersen in seiner Abhandlung: Über die Feste der Pallas Athene 
in Athen und den Fries des Parthenon. Hamh. 1855, Letzteres Bötticher in den» Aufsalze: Über 
den Parthenon zu Athen und den Zeustempel zu Olympia je nach Zweck und Bedeutung, in der 
Zeitschrift für Bauwesen, redigirt von Krhkam 1852, S. 194 — 210, 499-520, und 1853, S. 35 — 
44, 127-142 und 269—283. 
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58» [S. 264.] Vergl. meine kunslgeschichtlichen Analekten Nr. 5 in der Zeitschrift für die Al- 
terthumswissenscliafl 1857. 

59) [S. 265.] Irh habe geglaubt . die Proben des Parthenon frieses mit denjenigen Ergänzungen 
der vielfach beschädigten Figuren zeichnen lassen zu müssen , welche keinem oder wenigstens uner- 
heblichem Zweifel unterliegen, um meinen Lesern den wundervollen Gesammtrindmt k nicht durch 
fehlende Arme , Beine und Köpfe zu verkümmern. Natürlich aber habe ich keinerlei auf Coujectur 
beruhende Attribute hinzufügen lassen. 

60» [8. 266.] Die hier befolgte Deutung der sehr verschieden erklärten Götter im Parthenon- 
friese ist die von Welcher in der Archäol. Zeitung von 1852 Nr. 44 aufgestelltc und daselbst 1854 
Nr. 71 mit Glanz gegen laulgewordene Zweifel verlheidigle. 

61» [S. 279.] Siehe Bergk in der Zeitschrift für die Allerthumswissenschafl 1845, S. 987 f., 
Brunn, Künstlergeschichte 1 , S. 249 f. 

62t [S. 2S2.] Antiquites helleniqucs I , S. 73. 

63) [S. 292.] Siehe Bursinn im N. Rhein. Mus. 10, S. 511. 

64) [8. 283.] Vergl. Lenke, Topographie von Athen. Anhang 15, S. 392, der Übers, von 

Bailer und Kanppe, Ross in dem Werke: Der Tempel der Nike apteros von Ross, Schnubert und 

Mausen S. 13, Gerhard in den Annalen des Instituts für arch. Corr. 13, S. 6 MT , Jahn in der 
Jenaer Li(L-Ztg. 1843, S. 1166, Leoormant bei Beule. L’Acropole etc. 2, S. 23b f. Note 2 lind Beule 
das. S. 240 f. 

65) [S. 283.] Siehe meine kunslgeschichtlichen Analeklen Nr. 6 in der Zeitschrift für die Al- 
terlhumswissenachaft von 1857. 

66t [S. 286.] Vergl. Rursian im N. Rhein. Museum 10, S. 512. 

67) [S. 287.] Ross a. a. 0. S. 18, Beule L'Acropole etc. 1, S. 260 f. Am weitesten, und 

ohne Frage zu weit, geht in der Annahme einer verschiedenen Entstehungszeit des Frieses und des 
Baluslradenreliefs Bötticher in seiner Tektonik der Hellenen, Buch 4, S. 38, Note 13, welcher die 
Halustradenreliefc für Theile der Weihgeschenke hält, die Attalos von Pergamos nach Pausan. I, 25, 
2 auf der Akro|M»lis aufstelle. Zu dieser Annahme dürfte aber um so weniger Grund sein , je wahr- 
scheinlicher es ist, dass Atlalos' Weihgeschenke in S t a I u c n gnip|>cn bestunden (siehe Gerhard, 

Auserlesene Vasenbilder I, S. 21 f. Note 7). 

6Si [S. 289.] Vergl. Brunn's Künstlergeschichte t , S. 258. 

69) [S. 289.] Wir dürfen dies mit Sicherheit daraus schlicssen, dass Pausanias 5, 22, 2 an- 
giebl. die Inschrift an dem Weihgeschenken der Apollouiaten in Olympia sei in allerlliümlirhen 
Buchstaben [y(taftf4a<ny ao/aiot*) geschrieben gewesen , was wir bei einem attischen Künstler un- 
zweifelhaft auf das vorcukleidische Alphabet bezieht) dürfen. 

70) [S. 299 ] Siehe Welcker's Epischen Cyclus I, S. 212 ff. und 2, S. 169 ff. 

71) [S. 290.] Siehe meine Gallerie heroischer Bildw erke I, S. 415 ff. mit Tafel 22. 

72) [S. 290.] Dass die beiden Anführungen des Plinius (34, 79): „ puerum sufllantem langui- 
dos ignes“ und „puerum suflHorem“ fast gewiss auf ein und dasselbe Werk sich bezieh n , hat 
Brunn a. a. O. S. 259 erwiesen; wenn derselbe jedoch auch den von Pausanias 1, 23, 8 bezeug- 
ten Knaben mit dem tttptppfreri/ptoe mit der bei Plinius angeführten Statue identificiren will, so 
kann ich ihm nicht bcislimmen ; allerdings bedeutet suditio Wasserbesprengung und Räucherung, aber 
das 7n()t$$ayrr;Qiov hat mit Feuer einmal für allemal Nichts zu tliun, ein Knabe, der ein Weih Was- 
serbecken hielt , konnte nicht zugleich sufflare languidos ignes. Mögen wir deshalb den puerum 
suditorem nach dem doppelten Sinne von sufHtio mit dem puer sufflans languidos ignes oder mit 
dem bei Pausanias erwähnten Knaben idcnliflciren , dieser sufflans languidos ignes und der, von dem 
Pausanias redet , müssen unbedingt als verschieden betrachtet werden. 

73) [S. 291.] Bötticher, Tektonik der Hellenen, Buch 4, S. 61 , Note 26, nimmt an, dass 
das Weihwasserbecken, welches der Knabe des Lykios hielt, wirklichem Gebrauche gedient habe, 
dass folglich das ganze Werk , wie einige verwandle Kunstwerke, die ß. anführt, im höheren Sinne 
ein heiliges Geräth gewesen sei, wodurch natürlich an der Bedeutung und dem Werth« der Compo- 
position Nichts geändert wird. 

74) [S. 291 ] Nach einer Emendalion der betreffenden Stelle des Plinius (34, 79) von L’rlirhs 
in der Arch. Zeitung v. 1856, S. 256. ist auch der Pankraliast Aulolykos propter quetn Xenophon 
Symposion scripsit, welchen man nach der bisherigen Lesung der Stelle als ein Werk des Leocliares 
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betrachten musste, vonLykio*. wuü, wie auch l'ilicha bemerkt, allrin mit der Zeitrechnung «Urnwl, 
die bei der früheren Annahme die grössten Sr hwierigk eilen gemacht hat: vergl. Brunn.* Künstler- 
gcsehirhte I , S. 387. 

75» [S. 291 .] Siehe Bniun. Künatlergeschirhte t , S. 265 f. 

7(»i [S. 292.] Arckiologiscbe Aufsätze I , S. 192. Die künstliche Annahme von Bergk tZeil- 
schnfl f. d. Allerth.-Wiss. IS45, S. 90t», wird schwerlich Jemandem hinreichend erscheinen, uni 
Blinni»' Angaben wahrscheinlich zu machen. 

. 77) [S. 292-] Siehe Brunn. Künstlergeschichle t, S. 2*10 f. 

7S) [S. 293-1 Cher diese, sowie die vermutheteu Nachbildungen der anderen in dem küusller- 
w ett. streit . au dem auch Kresilas Theil nahm, verferligtcu Amazonenstatuen voll Phidias. Polyklet 
und lMiradmon vergl. den vorlrelTUchen Aufsatz von 0. Jahn in den Berichten der k. sächs. lies, 
d. Wiss. 1850, S. 32^ ff. 

79) [S. 294.] In meinen kuu*tarrhäolog. Vorlesungen S. 137. 

SO) [S. 295-1 Siehe Brunns Künstlergeschichle l_, S. 267. 

81) [S. 290-1 Unter diesen Namen ist weitaus der berühmteste der des grossen Philosophen 
Sokrates, von dem man angah, er sei in seiner Jugend Bildhauer gewesen; obgleich wir diese* 
nicht direct in Abrede stellen können, muss doch erinnert werden, das« man. wie Bursiau im N. 
Uhein. Mus. 10, S. 514 f. darthut, eine voll Plinius 315. 32 sehr gelobte Giuppc der bekleideten 
Gharilcn und einen Hermes propvläo* mit nur sehr zweifelhaftem Rechte als Werke des Philoso- 
phen Sokrates betrachtet. 

$2) [S. 297.) Siehe Bnmn's künstlergeschichle 1, S. 251 IT. 

83) [S. 299. ) Siehe Bnmn’s künstlergeschichle j^S. 255 ff. 

84) [S. 299] Siehe Bnmn’s künstlergeschichle 1. S. 272 f. und 2, S. 54. 

85 1 (S. 301.] Siehe Brunn’s künstlergeschichle 1^ S. 210 ff. 

8fii [S. 3n2 ] Dass dieser und nicht der von Anakreon erwähnte Weichling hei Plinius gemeint 
sei . scheint mir keinen Augenblick zweifelhaft . da der Letztere ein der polyklelischen kuust schnur- 
stracks widersprechender Gegenstand ist ; vergl. auch Brunn s Küusllergesrhichte 1^ S. 227 f. 

S7i [S. 303.] In dem Note 7S angeführten Aufsätze. 

SS» [S. 304.] Die Zurückführuiig des kanonischen Ideals des Hermes auf Polyklet wegen der 
in l.ysimaehia aufgcslelltcn Statue findet sich zuerst in Heynes Aufsatz : De auetorihiis formanini 
quihus Dii velerum Graecomm eflicti sunl p. 23; es wiederholt sie BöUiger in »einen Audeiituiigcn 
zu 24 Vorlesungen etc., S. Ilfif. Nachdem die aus vielen Gründen ungleich wahrscheinlichere An- 
sicht, dass das Hermesideal der jüngeren attischen Schule verdankt werde, sich bei Müller im Handh. 
§. 380 , 2 findet, taucht die alte Ansicht wiederum in Keticrhach’s Geschichte der griccli. Plastik 2. 
S. Ul auf, ohne jedoch irgendwie begründet zu werden, und ebenso belet sie ein schon etliche 
Male erwähnter Scribcnl des neuesten Dalums nach. 

89 1 [S. 304.] Siehe: Die Ausgrabungen an» Tempel der Here unweit Argos . ein Brief von 
Prof. A. Hizo Haugabe in Alben an Prof. L. Boss in Halle. Halle 1855. 

90 1 [S. 305.] Diese Bedeutung der Granate , die man »ich als Symbol der Fruchtbarkeit zu 
deuten gewöhnt halle, ist neuerdings überzeugend nachgewiesen und festgesetzt durch Bötticher iu 
der archäul. Zeitung von 1856, S. 1 69 ff. 

91 1 [S. 305.] Kunstgeschichtliche Analeklen Nr. 2 _ in der Zeitschrift für die AllcrthumswisKen 
schüft 1856. 

92) LS. 306 1 Siehe meinen Note 91 angeführten Aufsatz. Das im höchsten Grade interessante 
und bedeutende, mir aus Abgüssen bekannte Kunstwerk, ist leider bisher nur im höchsteu Grade 
ungenügend ahgchildel im Museo borhonico Vol. 5, Tav. 9, 2, doch ist Aussicht auf eine neue Ab- 
bildung in den Monumenten des arrliiolog. Instituts vorhanden. 

93) [S. 308. j Es ist das freilich eine streitige Sache, und der Wortlaut der Stelle bei Plinius 
34, 55 : Pol yclitus diadumeuon fecil . . . idem et doryphorum viriliter puerum ; fecil et quem canoua 
vorant artifices mach der von Thiersch Epochen S. 357 vorgegchlagcnen und von Brunn, Künsller- 
geschichte I, 215, befolgten Interpunrlion) scheint für die Nirhüdenlilät des Doryphoros und des Ka- 
non zu entscheiden Allein für die Identität scheinen doch mehre andere Stellen aller Schriftsteller 
zu sprechen, siehe Jahn im N. Rhein. Mus. 9^ S. 317 , die schwerer wiegen, als die eine vielleicht 
corrupic tqueiu et zu lesendei Stelle des Plinius. 
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94) [S. 314.] So ist narh Jahn's Darlegung im N. Rhein. Mus. a. a. 0. S. 315 f. «1er Sinn «1er 
Worte Plin. 34. 55: solnsque hominuni arlcni ipsani fecissc artis opere iodicalur, zu fassen. 

95^ [S. 316.] Paene ad unum exemplum haben freilich nur «lie geringeren Handschriften, «1er 
Cod. Banal), lässt unum weg. wonach «1er Sinn der Worte wäre, Polyklel's Statuen s«*ien der Natur 
gemäss, ohne Idealität gewesen. Obwohl ich aber zugestehe, dass ein solches Lrtheil selbst dem- 
jenigen Quintilian's g«*g«*nübcr im Munde eines Kunstkenners möglich ist, der auf dem Standpunkte 
der lysippischen Anschauungen steht , so bleibt doch zu bedenken , dass die Auslassung eines Worts 
wie dies unum sich leichter erklärt, als dessen Zufügung, und dass eine Lesart sich mehr empfiehlt, 
welche den erwähnten Widerspruch zwischen Varro lind Ouinlilian vermeidet. Auch glaube ich, 
dass das ad unum exemplum sich mit dem vorhergehenden quadrala ca esse ait Varro besser ver- 
trägt als das ad exemplum. 

90) [S. 320.] Einigcrmasscn in «ler Art , wie ich das Motiv dieser Statue darzustcllen ver- 
suche, fasst dasselbe auch .lahn in den Berichten der k. sächs. Ges. d. Wiss. 1850. S. 51. 

97) [S. 320.] Über die der Gestaltung «les Zeus pliilios zum Grunde liegende mythologische 
Idee vergl. Preller in der Arch. Zeitung von 1845, S. 105. 

9b) [S. 32 1 .] VergL Hullcttiuo dell* Institut«) 1846, S. 53 , wo übrigens die Zurückführbarkeit 
des in Rede stehenden Typus nur in durchaus zweifelnder Weise angcnoiunmn wird. 

99) [S. 321.] Vergl. 0. Müller, Äschylos’ Euineniden griecli. u. deutsch, S. 139 f. , Preller, 
Demeter und Persephone, S. 246 f., Gerhard, Griecli. Mylhol. $. 199, 1 1 ; §. 200 , 10. 

100) [S. 323.] In dieser Stillung erscheinen sie in Brunn’s Künstlergeschichte in dem Ab- 
schnitt ^ S. 275 If. 

101) [S. 323.] Sieha: die Ausgrabungen beim Tempel der Here unweit Argos S. IS f. 

102) fS. 326.] Über das Datum vergl. Rrunn’s Künstlergcschichle I , 8. 283 f. und eine Ab- 
handlung von Ralhgeber in der Arch. Zeitung von 1856, S. 244 IT 

I03i [S. 326.] Rathgeber's Anordnung a. a. 0. S. 250 ist bares Phantasicgebible ohne einen 
Schatten von Gewähr. Wozu dergleichen Spielereien? 

104) [S. 326.] Ralhgeber a. a. O. nennt Pausanias und Samolas Dädalos' von Sikyon SchQler; 
ich kenne kein Zeugniss für diese Behauptung. 

105) [S. 320.] Drei hedeiileude Künstler, Hypatodoros und Aristogeiton von Theben und Ra- 
mophon von Messen« , welche Brunn, Künstlergeschiehle J_j_ S. 293 ff. und S. 287 ff., als in diese 
Periode gehörend , behumlelt . fallen chronologisch «ler folgenden zu , und da dieselben mit den Schu- 
len dieser Zeit iu k«*ineni sichtbaren oder verbürgten Zusammenhang stehn, wie der jüngere Poly- 
kiel oder wie Antiphanes mit «ler Schule Polyklel’s , so haben wir weder Recht noch Veranlassung 
sie zu «lieser Periode zu ziehn. Stellt sich in ihren Werken das Gmndprincip der Periode dar, von 
der wir jetzt handeln, so ist dies Gonserviren «les Geistes einer älteren Entwickelung in einer im 
Übrigen andere Rnhn«*n Imirclcudcn jüngeren Zeit eine ThaUachc, deren ganze. Bedeutsamkeit wir 
sorgfältig zu wahren haben, anstatt dieselbe durch eine Behandlung wie die Bnmn’s zu verwischen. 

106) [S. 326.] Siehe Brunn's Künstlergcschichle 1^ S. 289 

107) [S. 327 ] Vergl. Brunn's KünstlcrgeschichUr 1^ S. 286. 

tOS» [S. 328.] Abgebildet sind die Fragmente dieser Reliefe vollständig im 1^ Rande des 
grossen Werkes der Expedition ftricnUfique de la Morde pl. 74—78, vergl. auch Clnrac, Mus«*«* de 
sculplures vol. 2, pl. I95B, und für die wichtigsl«‘n Stücke Müllers Denkmäler d. a. Kunst 1 . Taf. 
30. Die eindringlichste Besprechung dieser kostbaren Reste ist von Welcker im Rludn. Mus. 1833, 
S. 503 tT. und hinter seinem Katalog des Gypsmuscums in Bonn, JL Ausg., S. 151 ff. 

109) [S. 32 s -] In unserem Texte des Pausanias sind nur ]_[ Gegenstände angegeben , was 
jedoch, wie Welcker bemerkt, entweder auf Flüchtigkeit des Schriftstellers oder auf einer Zerstö- 
rung seines Textes beruht. 

IIP) [S. 328.] Ausser anderen von Welcker a. a. Ö. hiefür geltend gemachten Gründen spricht, 
wie mir scheint, entschehlend dafür die Zahl Ji2_«*= 1_X L denn der Tempel war hexastylos peri- 
ptöros. hatte also im äusseren Säulenfriese an den Schmalseiten je zehn Metopen, zwischen d«*n 
Ant«*n des Pronaos dagegen je sechs. 

Itli [S. 331. J Dies nahm O. Müller an in der Hallischen Lilteralurzcitung v. 1835, S. 233, 
doch erklärt sich auch Welcker dagegen. 

Overbeck, «Joch. d. griecli. l’hulik. K 23 
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t^2J [S. 332.] Über den Tempel von Phigalia vergl. besonders E. Cnrtius : Peloponnesos I, 
S. 317 ir. 

«113) fS. 332.] Pie Anordnung der Philen nach ihrem ursprünglichen Local am Tempel ist 
diese : Schmalseite über dem Eingänge Nr. I — 3, Langseite links vorn Eiulretenden Nr. 4 II. 
Schmalseite gegenüber dem Eingänge Nr. 12 — 14, und Langseile rechts Nr. 15-23. Dabei gehören 
der Amazouoinachie die Platten Nr. 1 — 12, die Götter füllen Nr. 13 und die Kentaiiromachie nimmt 
die Platten' 14 — 23 ein. 

U4> [S. 334.] In Starkelberg’s Werke sind diese beiden Platten in umgekehrter Ordnung ge- 
geben, d. Ii. die bei mir spätere Platte (Fig. fil , 8) als die frühere vor derjenigen, die bei mir mit 
7 bezeichnet ist iFig. 62). Bei dieser Anordnung aber verstehe ich das Motiv der Bewegung der 
letzten Amazone auf der bei mir mit 8 bezeichnelen Platte gar nicht, während dieselbe bei meiner 
Anordnung aus der Abwehr gegen den siegreichen Griechen der 9. Platte auf genügende Weise be- 
gründet ist. 

115) [S. 338.] Dass Stackeiberg a. a. 0. S. 91 diese Fehler nebst dem ganzen Streben nach 
malerischem Effect bewundert, setzt mich bei einem so geschmackvollen Kenner allerdings in 
Erstaunen, ohne mich jedoch an der Begründetheit meines Tadels im geringsten irre zu machen. 

116) [S. 339.] Curtius. Peloponneses I, S. 330: „und wenn sich dos Material, das Slackel- 
berg für parisch hielt, als penlclischer Stein erweisen sollte, so würde man mit grosser Wahrschein- 
lichkeit daraus schliessen , dass die Reliefs seihst fertig aus den attischen Kün^Gerw erkstälten hicher 
gebracht sind.** Warum? der pentelische Stein war durch Phidias und die Seinen als architektoni- 
sches Sculptunnaterial in Schwang gekommen, die attischen Brüche waren ln schwunghaftem Be- 
trieb, warum sollten sich die Phigaiier. die daheim keinen Marmor hatten, nach dem entfernteren 
Paros wenden? So hat z. B. auch Damophon von Messern* in attischem Marmor wie in parischem 
gearbeitet. *. Brunn, Künsllergesch. !, S. 297 ff. 302. Aus dem Material folgt also für den Ort, 
wo die Beliefe gearbeitet wurden, an sich gewiss Nichts. 


Verzeichn i ss der wichtigeren Druckfehler. 
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In der Fig. 10, 


II Zelle IT v. o. Ile«: mit dem Früheren »tat! mit den früheren 
|:l „ s v. n. „ hochaltcrthUinlUher «täte heu haltcrthliinlichcn 

2t „ 13 v. o. „ Fig. \0 a. b. Hall Fig. Xi a. b. 

2T „ li v. o. „ Flg. 12, Fig. % 11g. 27 »tutl Hg. 12. Fig. H, Fig. 2Tw 

37 n 17 t. o. „ dann statt denn 

3» II T. ■. „ Bilde statt Bllekc 

I0S „ 0 t. n. „ Onata* statt Unatos 

11t» „ II v. tu ,, Llnnenatoff statt Wollcnstoff 

241 „ 12 v. o. „ bleiben statt Idlrtwn 

249 i, 3 u. 4 r. n. lies: Gewandbanseh oder Bogen statt Gewandbanseh flogen 
209 2» ▼. u. lies: Anden *0 statt finden 

313 H li v. o. „ and statt tun 

. Ist der Name des Agamemnon »Os Versehn mit Ö anstatt mit ii geschrieben. 


Druck von J. B. Ilirsehfcld in l,cf|>iig. 
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